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~ Buchbeschreibung ~



Thomas Mardouet, Seigneur de St. Briac, führt das perfekte Leben. Kühn, schlagfertig und anziehend, ist er Ritter und Vertrauter des Königs von Frankreich.

Aber an dem Tag, als die fesselnde Aimée de Fleurance ihm bei einer Jagd in den Wäldern in den Weg tritt, wird St. Briacs Leben plötzlich auf den Kopf gestellt. Als sie den Platz ihrer Schwester am königlichen Hof einnimmt, um einer Zwangsheirat zu entgehen, wird St. Briac in ihren tollkühnen Plan verwickelt.

Als der König Aimée zu seiner Geliebten machen will, gelingt es St. Briac, sie vor diesem Schicksal zu bewahren, indem er überraschend ihre Verlobung verkündet. Dabei ist eine Ehe das Letzte, was er will – besonders mit dieser widerspenstigen jungen Frau …

Reisen Sie zurück in die magische Welt des 16. Jahrhunderts und begleiten Sie Aimée und St. Briac auf einem Abenteuer voller Verzauberung, Lachen und sinnlicher Leidenschaft!

Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5- DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac im Regentschaftszeitalter

1808: DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

1818: DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)
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Dämmerung

17. März 1526

Das Wasser spiegelte einen feurigen, korallenroten Sonnenaufgang. Das Boot mit den beiden Prinzen, die sich in Begleitung ihrer Erzieherin und eines Offiziers in Geiselhaft begaben, hielt auf die schwimmende Plattform in der Mitte des Flusses Bidassoa zu, der Frankreich von Spanien trennte. Ein anderes Boot steuerte die Plattform von der spanischen Seite aus an. Darin saßen Lannoy, der Vizekönig von Neapel, und König François I., dem seine Anspannung anzumerken war.

Beinahe tausend Adlige, Bogenschützen und Schweizer Gardisten warteten am französischen Ufer, um ihren König nach seiner ein Jahr währenden Gefangenschaft willkommen zu heißen.

Thomas Mardouet, Seigneur de St. Briac, stand ganz vorn, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. François würde vielleicht überrascht sein, ihn zu sehen. Der Hof war stets voller Männer, die um eine einflussreiche Position in den Diensten des Königs konkurrierten, aber St. Briac hatte nie um François’ Gunst gerungen. Seit seiner Jugend hatte er ihm nichts als Freundschaft geschenkt und im Gegenzug nur dasselbe erbeten. Er hatte die anstrengende Reise hierher als ein Freund unternommen, der sich nach dem Anblick des kühnen Antlitzes seines Königs sehnte.

Auf der anderen Seite des Flusses sprach François leise mit Lannoy, dem er zu vertrauen gelernt hatte.

»Es macht mich traurig, dass meine Söhne Gefangene sein werden, so wie ich es war. Sie sind nur Kinder«, gestand er dem Vizekönig.

»Diese Erfahrung wird die Prinzen zu stärkeren Männern machen. Sobald Ihr die Bedingungen des Vertrags mit unserem Kaiser erfüllt habt, werdet Ihr Eure Söhne wiederbekommen.«

Der König nickte, unterdrückte einen Seufzer und starrte über das Wasser. Die Bedingungen des Vertrags, dachte er. Unmöglich! Charles V., dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches und König Spaniens, das Burgund zu überlassen, stand außer Frage.

Viele Jahre schon bestand zwischen François und Charles Uneinigkeit, was bestimmte Territorien anging. Die Balance dieses heiklen Spiels verschob sich immer wieder, je nachdem, welche Karten der dritte Monarch im Bunde ausspielte – Henry VIII. von England, der das eine Jahr François unterstützte, das andere Charles. Während der letzten Dekade hatte es Gefechte und schließlich einen echten Krieg gegeben – nach dem Verrat von Charles, dem Connétable von Frankreich. Im Jahr 1524 war der Bourbone mit einer Armee in Frankreich einmarschiert, doch man hatte ihn zum Rückzug nach Italien gezwungen. Dort, in der glücklosen Schlacht bei Pavia, war König François schließlich von der Armee des Kaisers gefangen genommen worden.

Mehr als ein Jahr hatte er die Gefangenschaft ertragen und währenddessen eine lebensbedrohliche Krankheit überstanden. Endlich, um des Schicksals Frankreichs und seiner eigenen Freiheit willen, hatte er in seiner Verzweiflung den eigenen ritterlichen Ehrenkodex gebrochen und einen Vertrag unterzeichnet, in dem er das Burgund an Charles V. abtrat. Aber François hatte nicht die Absicht, sein Wort zu halten, und seine Söhne würden möglicherweise den Preis dafür zahlen müssen.

Die Ruderer legten am Floß an. Wenige Augenblicke später umarmte der König seinen Sohn François, den Thronfolger, erst acht Jahre alt, und dessen siebenjährigen Bruder Henri, den Duc d’Orleans.

»Wir gehen nach Spanien, um dir zu helfen, Papa«, erklärte der kleine François entschlossen.

»Um Frankreich zu helfen, lieber Sohn.« In den haselnussbraunen Augen des Königs standen Tränen.

Henri klammerte sich an seinem großen, breitschultrigen Vater fest. »Ich habe dich so sehr vermisst, Papa.«

»Als Prinzen Frankreichs müsst ihr beide den Spaniern – und dem Rest der Welt – eure Stärke und Tapferkeit beweisen«, gelang es ihm zu antworten. »Gebt auf euch acht. Esst ordentlich. Ich … ich verspreche, ich hole euch sehr bald heim.«

Ein Sohn wischte ihm die Tränen vom Gesicht, der andere klammerte sich an seinen Arm. Sanft löste sich François von ihnen. »Wir müssen Lebewohl sagen.« Traurig schlug er über jedem kleinen Kopf ein Kreuz, dann wandte er sich in Richtung des Bootes, das ihn zurück nach Frankreich bringen würde.

Nicht lange danach kam die wartende Menge am anderen Ufer in Sicht, und der König spürte, wie seine Schwermut der Aufregung und Freude wich. Frankreich! Es kam ihm so vor, als hätte er eine Ewigkeit in Charles’ Turmgemächern verbracht, aber nun war er wieder frei. War wieder ein König! Einen Moment lang vergaß er sogar die finsteren Stunden der Schlacht bei Pavia, die zu seiner Gefangennahme und dem blutigen Tod so vieler seiner tapferen Ritter geführt hatte.

Eine bestimmte Gestalt fiel François sogleich ins Auge – St. Briac. Großgewachsen und kräftiger als alle Männer ringsum, war St. Briac ein mehr als willkommener Anblick. Seine meerblauen Augen, in denen stets eine gutmütige Belustigung funkelte, schienen über das Wasser hinweg zu leuchten.

François war auf dem Château d’Amboise aufgewachsen, hoch über dem Fluss Loire. Westlich davon, nicht weit entfernt, lag das Dorf St. Briac am Rand des Waldes von Chinon. Thomas, nur ein Jahr älter als François, war als Spielgefährte des künftigen Königs nach Amboise geschickt worden. Seine Eltern, die sich ihre Unabhängigkeit bewahrten, hatten Thomas allerdings gesagt, er müsse nicht bleiben, wenn seine Zeit dort nicht vergnüglich und fruchtbar sei. Die beiden Jungen übten sich im Bogenschießen und in der Jagd, spielten italienische Spiele und rangen und fochten miteinander. Louise de Savoie, François’ willensstarke Mutter, sorgte dafür, dass ihr Sohn eine umfangreiche Erziehung genoss. Davon profitierten auch seine Freunde.

Thomas hatte sich François gegenüber niemals untertänig gezeigt. Wenn er Heimweh oder Langeweile verspürte, kehrte er nach Hause zurück. Inzwischen jedoch waren seine Eltern tot, und er war Seigneur des Dorfes und des Châteaus. Sein Leben gehörte ihm selbst, und die Freundschaft zu François war nur ein Teil davon. Der König wiederum liebte St. Briac und respektierte ihn für seine Unabhängigkeit und Integrität. Ihre Kameradschaft überwand die Grenzen von Stand und höfischer Etikette.

Während sich das Boot der französischen Flussseite näherte, dachte der König darüber nach, was er an St. Briac so schätzte. Thomas suchte nicht ständig seine Nähe, wie es so viele der Blutegel am Hofe taten, aber er kam stets, wenn er gebraucht wurde. Sein klarer Verstand und scharfer Intellekt hatten François schon während vieler Prüfungen geholfen, etwa nach dem Tod seines Mentors Leonardo da Vinci in Amboise im Jahr 1519, beim Treffen mit Henry VIII. auf dem Feld des Güldenen Tuches im Jahr 1520 und besonders während der fürchterlichen Schlacht bei Pavia, als St. Briac sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um seinen Freund vor dem Tod zu bewahren. Die Gefangennahme zu verhindern, war ihm indes nicht gelungen.

Die Menge am Strand jubelte. Tränen stiegen dem König in die Augen, als er aus dem Boot stieg und französischen Boden betrat. Fröhliche Gesichter erfüllten sein Blickfeld. Endlich, nachdem er eine schier endlose Zahl von Glückwünschen und Huldigungen entgegengenommen hatte, fand er sich St. Briac gegenüber, der geduldig lächelnd auf ihn gewartet hatte.

»Mon ami!« François umarmte seinen Gefährten mit offener Zuneigung. »Wie schön es ist, Euch zu sehen!«

»Ich teile Eure Gefühle, Sire. Willkommen daheim.« St. Briac fragte sich unwillkürlich, ob das Leben in Frankreich für den König je dasselbe sein würde. Sein berühmtester Gefolgsmann, Bayard, der »Ritter ohne Furcht und Tadel«, war bei Pavia gefallen. Kurz nach François’ Gefangennahme war Königin Claude gestorben, im Alter von nur fünfundzwanzig Jahren, nachdem sie in acht Jahren sieben Kinder geboren hatte. Nun waren die beiden ältesten Söhne des Königs in spanischer Geiselhaft. Sicher konnte das Leben nicht wie gewohnt weitergehen. Dabei wusste St. Briac, dass Louise de Savoie nur wenige Meilen weiter nördlich in Bayonne auf ihren Sohn wartete, zusammen mit seiner Schwester Marguerite. Zweifellos befand sich dort auch seine Mätresse Anne d’Heilly.

»Ich bin so froh, dass Ihr diesen weiten Weg auf Euch genommen habt, um mich willkommen zu heißen«, sagte der König.

»Ich habe Euch vermisst.« St. Briacs Gesichtsausdruck gewann an Wärme. »Und damit spreche ich vermutlich für ganz Frankreich.«

»Da Ihr nun so weit gereist seid, würdet Ihr Euch nicht gern ein paar Wochen dem höfischen Tross anschließen? Ich möchte reiten und jagen, essen und trinken und …«

»Herumtollen?«, vervollständigte St. Briac seinen Satz.

»Eine treffende Wendung.« Der König lachte. »Eine, die alle möglichen Formen des Zeitvertreibs einschließt.«

»Diesen nachzugehen habt Ihr zweifellos verdient, Sire.«

François stieg auf sein edles türkisches Pferd. »Dem stimme ich zu!« Er blickte über die Schulter zurück. »Begleitet Ihr mich?«

»Mit Freuden, Sire.« St. Briac schwang sich auf seinen schwarzen Hengst Sebastien und spornte ihn an, um mit dem König mitzuhalten.

»Übrigens, Thomas, wo ist Euer vorlauter Diener?«

»Gaspard? Ich habe ihn vor zwei Stunden in St. Jean de Luz zurückgelassen. Er schnarchte aus vollem Leibe.«

»Wollt Ihr sagen, er konnte sich nicht dazu herablassen, die Rückkehr seines Königs zu bezeugen?«

»Erstaunlich, nicht wahr?« St. Briac lachte, während sie im Galopp die Menge hinter sich ließen, auf dem Weg nach Norden. »Wie dem auch sei, wenn Ihr nicht gerade plant, ihn in Ketten zu legen und in die Conciergerie zu werfen … Ich habe ihm versprochen, ihn auf dem Rückweg in der Herberge abzuholen. Ich hoffe nur, er hat sich angekleidet und gegessen, wenn wir dort ankommen.«

»Ihr beide legt in Gegenwart Eures Königs eine bemerkenswerte Dreistigkeit an den Tag.«

St. Briac unterdrückte ein Lächeln. »Eindeutig müssen wir an unseren Manieren feilen. Ihr wart zu lange fort.«

Nach einem Moment des Schweigens sagte François: »Ich nehme an, Ihr habt gehört, dass ich heiraten soll.« Seine Stimme war flach.

»Die Schwester des Kaisers? Ja, ich hatte davon gehört … aber ich war mir nicht sicher, ob ich den Gerüchten trauen sollte.« Er warf dem König einen Seitenblick zu. »Besteht keinerlei Zuneigung zwischen Euch und ihr?«

»Nein, aber ich kenne sie kaum.« Es zuckte um François’ Mundwinkel. »Ich schwöre, mein Freund, ich hätte auch gelobt, des Kaisers Maultier zu heiraten, nur, um der spanischen Gefangenschaft zu entkommen.«

Beide Männer lachten. Dann hob François seinen stolzen Kopf und atmete tief die frische Frühlingsluft ein. »Wie wunderbar, daheim zu sein!«


Kapitel 1




Nieuil, Frankreich

April 1526

»Aimée, du musst mit mir nach Hause kommen. Maman besteht darauf!«

»Ich gehe nicht, wenn du mir keinen Grund dafür nennst.« Aimée de Fleurance lehnte bequem am Stamm einer Birke. Sie saß auf einem Bett aus frischem Gras und Moos, umgeben von violetten Veilchen und gelben Primeln. Über ihr formten die knospenden Zweige einen hellen, luftigen Vorhang, durch den Sonnenlicht fiel. In den Wäldern zeigte sich der Frühling von seiner schönsten Seite.

»Es ist eine Überraschung. Ich habe versprochen, dir nichts zu erzählen.« Honorine war siebzehn und viel gesitteter als ihre neunzehnjährige Schwester. Sie hob ihre perfekt geformte Nase zum Himmel.

»Wenn dem so ist, bleibe ich hier sitzen, genieße den Käse und den Wein … und meine Poesie.«

»Ich werde bestimmt nicht länger hierbleiben und mir das Kleid schmutzig machen.« Honorine schaute verächtlich auf Aimées zerknittertes blaues Kleid herab. Das Mieder besaß einen kräftigeren Farbton als der Rock und die enganliegenden Ärmel, die an den Schultern ein wenig gepufft waren. Der tiefe, eckige Ausschnitt betonte Aimées Brüste. »Es ist offensichtlich, dass du deinem Äußeren keine solche Bedeutung beimisst.«

Aimée lächelte schelmisch. »Das stimmt. Ich bitte um Verzeihung, wenn dich diese Achtlosigkeit beleidigt.«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du dich nicht über mich lustig machen würdest.« Honorine rümpfte die Nase und warf die sorgfältig frisierten goldenen Locken zurück. »Ich werde dich hier auf deinem Gras mit deiner Poesie zurücklassen. Beides ist für meinen Geschmack zu ländlich.«

»Wenn du darauf bestehst. Sag Maman, ich werde bald zu Hause sein.«

Honorine verschwand in den Aprilnachmittag, während Aimée sich ein Stück knuspriges Brot abbrach und mit dem Käse zusammen aß. Sie beugte sich wieder über die Gedichte, die auf ihrem Schoß lagen, und versuchte, die englischen Wörter ins Französische zu übersetzen.

Es verging etwa eine Viertelstunde, in der man nur ihr gelegentliches Kauen hörte. Als auf einmal andere Geräusche an ihr Ohr drangen, hielt Aimée inne und lauschte. Aus dem Wald drangen ein Knacken und ein Prasseln. Plötzlich brach ein riesiger Hirsch aus dem Unterholz und stürmte mit hohen Sätzen über die Lichtung. Pergament und Käse fielen zu Boden, als Aimée alarmiert aufsprang. Gerade rechtzeitig wich sie dem halben Dutzend bellender Hunde aus, die dem Hirsch folgten. Entsetzt begriff sie, dass jemand den Hirsch schießen wollte, eins der prächtigsten Geschöpfe hier in ihrem Wald, und ohne zu zögern stellte sie sich den beiden Jägern in den Weg, die auf die Lichtung galoppierten. »Monsieurs, arretez! Bitte, haltet ein.«

Es gelang den Männern, ihre Pferde zu zügeln. Der Jäger, der ihr am nächsten war, drehte sich im Sattel um und verbeugte sich im Sitzen, zog dabei eine Samtkappe mit bauschiger Feder. »Zu Euren Diensten, Mademoiselle. Wie können wir Euch behilflich sein?«

Aimée hatte rasch ihre Schlüsse gezogen. Offenbar waren die beiden Männer nicht von Adel, da sie ohne den üblichen Tross von Stallknechten, Jägern und Pagen unterwegs waren. Doch der Mann, der gesprochen hatte, trug edle Gewänder: ein geschlitztes Wams und Beinkleider aus waldgrünem Samt. Seine blaue Weste war mit Zobelpelz und Smaragden besetzt. Die Augen, die sie mit einer Mischung aus Sorge und Ungeduld anblickten, waren haselnussbraun und an den Augenwinkeln leicht nach oben gebogen, als würde ihr Besitzer häufig lachen. Zwar war sein Gesicht nicht sonderlich gutaussehend, aber es übte eine gewisse Faszination auf sie aus. Aimée hatte noch nie eine so große Nase gesehen. Wie eine blasse Zucchini reichte sie dem armen Kerl beinahe bis zum Mund. Dessen ungeachtet strahlte der Jäger ein kühnes Selbstvertrauen aus.

»Habt Ihr mich verstanden, Mademoiselle?«, fragte er. Er schaute zu seinem Gefährten hinüber, tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn und seufzte.

»Ja, M’sieur, ich verstehe Euch. Ich wollte nur mit meiner Antwort warten, bis ich sicher sein konnte, dass der Hirsch entkommen ist. Vergebt mir, dass ich Euch die Jagd verdorben habe, aber ich konnte Euch nicht erlauben, ihn zu töten.«

Der in Grün gekleidete Jäger starrte sie verdutzt an. »Ihr konntet es mir nicht erlauben?« Er wandte sich zu seinem Gefährten um. »Habt Ihr das gehört? Habt Ihr? Dieses Mädchen konnte mir nicht erlauben, einen Hirsch zu töten?«

»Mein Freund, verliert nicht die Contenance. Dies hätte ein gewöhnlicher, langweiliger Tag wie jeder andere sein können, doch stattdessen haben wir einen hübschen Waldgeist entdeckt, der tapfer die Geschöpfe dieses Waldes beschützt.« St. Briac schenkte François ein sorgloses Grinsen.

»Hmm.« Der König blickte zu Aimée. Ein Sonnenstrahl ließ ihre ebenholzschwarzen Locken glänzen und erhellte ihre grünen Augen mit den dichten Wimpern, ihre rosigen Lippen und ihre zarten weiblichen Kurven. »Ich verstehe, was Ihr meint, St. Briac. Zweifellos würde eine solch reizende Jungfer den enttäuschten Jägern mitfühlend Trost bieten?

Aimée atmete erleichtert auf. »Oh, gewiss. Wenn Ihr nur nicht zu wütend sein wollt.«

Die beiden Männer grinsten sich an und stiegen von den Pferden.

Als die beiden sich ihr näherten, verspürte Aimée einen Hauch von Furcht. Der Mann mit der hervorstechenden Nase war sehr groß und stark, und sein Gefährte sogar noch größer und stärker. Sie betrachtete ihn genauer und konnte kaum glauben, was sie sah. Er sah ungemein gut aus, mit dichtem, welligem kastanienbraunem Haar, einem sauber gestutzten Bart und türkisblauen Augen, in denen die Belustigung funkelte. Seine Wangenknochen traten scharf hervor; er besaß eine kühne, gerade Nase und ein unwiderstehliches Lächeln. Gekleidet war er in ein schlichtes, dabei aber edles Wams aus grauem Samt, durch dessen Schlitze man elfenbeinfarbenes Leinen sah, und enge Kniehosen. Seine Jagdstiefel bestanden aus feinem Leder.

Auf einmal bemerkte Aimée, dass sie ihn mit unziemlicher Neugier anstarrte, und wandte sich wieder dem anderen Fremden zu. »Ich werde Euch gern entschädigen, so gut ich es vermag, M’sieur, aber ich fürchte, ich habe nur ein wenig Wein, Brot und Käse anzubieten – und das weiche Gras, um sich darauf auszuruhen.«

Der König wandte sich St. Briac zu. »Mein Freund, ich überlasse diese Sache Euch«, murmelte er.

»Ihr seid zu gütig.« St. Briac musterte das Mädchen und fragte sich, was sie vorhatte. Es war offensichtlich, dass sie von einfacher Geburt war, und alt genug, um bereits mit einem Mann das Bett geteilt zu haben. Wahrscheinlich war sie bereits verheiratet. Ging es ihr um Gold? »Ich schlage vor, wir kosten den Wein und den Käse und erkunden die Lage.«

Aimée sah mit einem leicht mulmigen Gefühl im Magen zu, wie es sich die beiden Männer zwischen den Birken bequem machten, dann brachte sie ihnen ihren Korb. Als sie sich vornüberbeugte, richteten sich zwei männliche Augenpaare auf ihre Brüste und trieben Aimée die Röte in die Wangen. Etwas war ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.

»Ich bitte um Verzeihung, dass ich nur so einfache Erfrischungen anbieten kann«, murmelte sie. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, einen Becher zu teilen.«

François konnte sein Missfallen kaum verbergen. Während er zusah, wie sie einen Zinnbecher mit Wein füllte, der sicher eher wie Essig schmeckte, dachte er sehnsüchtig an die üppige Mahlzeit, die ihn in seinem Jagdschloss erwartete. St. Briac schien diese Farce unterhaltsam zu finden, aber das Mädchen schien keineswegs gewillt, ihr Kleid auszuziehen, damit sie sich zu dritt vergnügen konnten, und zu Gewalt würde François niemals greifen.

Aimée hatte sich widerwillig zwischen die beiden Männer gesetzt. Ihre breiten Schultern rückten immer näher. Als das Essen und der Wein alle waren, verspürte sie eine wachsende Nervosität.

»Ihr wirkt verängstigt, mein Mädchen«, bemerkte der Mann mit der langen Nase mit einem Hauch von Ungeduld. »Mögt Ihr keine Männer?«

»Ich ...« Sie schluckte. »Ich nehme an, manche Männer sind durchaus akzeptabel.«

Der König hob die Augenbrauen und blickte über ihren Scheitel hinweg zu St. Briac.

Thomas begriff, dass eine direktere Taktik angebracht war. »Wie ist es mit dem König? Sicher habt Ihr gehört, dass er aus spanischer Gefangenschaft zurückgekehrt ist? Was würdet Ihr denken, wenn er zufällig Euren Weg kreuzte?«

Endlich ein Thema, für das Aimée Interesse aufbrachte. »Für den König habe ich nichts übrig! Man hört, er sei sehr charmant, aber ich habe so viele arme Leute leiden sehen, dass ich nur Verachtung für einen Monarchen aufbringen kann, der so viel Zeit auf extravagante, frivole Vergnügungen verschwendet.«

St. Briac erblasste unter seiner Sonnenbräune, während François das Mädchen nur verblüfft anstarren konnte. Tapfer versuchte St. Briac, das Ganze zu überspielen. »Wisst Ihr nicht, dass unser König viele Jahre im Krieg verbracht hat? Sein Mut ist legendär. Tatsächlich war es bei Pavia mitten im Kampfgetümmel, als er gefangen genommen wurde.«

Aimée rollte die Augen und wischte seine Einwände mit einer schmalen Hand beiseite. »Dass Frankreich in diesen albernen Krieg gezogen ist, ist nur ein Beweis seiner kindischen, männlichen Eitelkeit. Warum versucht er nicht, das Los seines eigenen Volkes zu verbessern, statt das Land eines anderen Volkes zu stehlen? Ganz offensichtlich besitzt der arme Mann ein sehr oberflächliches Wesen.«

François hatte begonnen zu husten, nun schien er beinahe zu ersticken. Aimée wandte sich ihm besorgt zu. »Du liebe Güte. Geht es Euch nicht gut?«

Als er wieder atmen konnte, sagte der König heiser: »Das wird mich lehren, das grobe Brot einer Bauerntochter zu essen!«

Sie straffte ihre Schultern. »Wie bitte, M’sieur?«

St. Briac war zwischen Belustigung und Besorgnis hin- und hergerissen. Glücklicherweise ertönte in der Ferne das Jagdhorn und ersparte ihm eine Antwort. »Das ist Perot, mein Freund! Lasst uns zu den anderen zurückkehren.«

Der König erhob sich bereits. »Nein, nein, St. Briac. Ich bestehe darauf, bleibt hier und lasst Euch von diesem bezaubernden Waldgeist weiter Trost schenken. Was mich angeht, so habe ich davon genug.«

Er nickte ihnen beiden zu, bestieg sein Pferd und galoppierte durch den Wald davon.

Thomas verzog das Gesicht, dann ließ er sich auf den Rücken sinken, schloss die Augen und versuchte das Lachen zu unterdrücken, das aus ihm herausbrechen wollte.

»Das Verhalten Eures Freundes ist recht seltsam«, bemerkte Aimée. Sie griff nach dem Korb und begann, den Weinkrug, den Becher und das Leinentuch wieder einzuräumen. »Empfindet er eine große Bewunderung für den König?«

»So könnte man sagen.« Das Lächeln, das St. Briacs Mund umspielte, war spöttisch und jungenhaft zugleich. Und dann begann er zu lachen.

Aimée betrachtete ihn konsterniert. Anscheinend waren beide Männer zu lange im Wald unterwegs gewesen. Doch sie konnte nicht leugnen, dass dieser Fremde verwirrende Gefühle in ihr wachrief, Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie existierten nur in Gedichten oder in den Fantasien ihrer Schwester. Sie starrte ihn an. Das graue Wams war so geschnitten, dass es seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften betonte. Noch immer lag er lachend im Gras.

Schließlich wischte er sich mit einer Hand Tränen aus den glitzernden Augen und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Aimée bemerkte, dass seine Finger lang, sauber und aristokratisch wirkten, dabei aber gebräunt waren wie die eines Bauern, der für Handschuhe keine Verwendung hatte.

Ihr fiel auf, dass er sie beobachtete. In seinem Blick mischten sich Schalk und Belustigung.

»Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle«, sagte St. Briac schließlich. »Ihr müsst meinen Freund und mich für verrückt halten.«

»Dieser Gedanke ist mir in den Sinn gekommen«, gestand sie. »Warum habt Ihr so gelacht? Teilt Ihr die Bewunderung Eures Gefährten mit der langen Nase für unseren König etwa nicht?«

St. Briac starrte sie ungläubig an. »Mein Gefährte mit der langen Nase?«, wiederholte er. »Mein kleiner Waldgeist, Ihr seid wundervoll. Nennt mir Euren Namen.«

»Ich bin Aimée de Fleurance, M’sieur.«

»Es ist mir ein großes Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, Aimée.« Er war fasziniert von diesem unmöglichen Mädchen und fragte sich unwillkürlich, ob er vom Pferd gefallen war und nur träumte. Noch nie hatte er Augen gesehen, die so sehr dem grünen Frühlingslaub glichen, oder so dichte schwarze Wimpern. Ihre Augenbrauen hoben sich, verrieten eine wache Neugier. Dabei war das Mädchen zugleich bezaubernd feminin. Errötete Wangen zeugten davon, dass sie sich seiner Gegenwart als Mann sehr wohl bewusst war.

Aimée senkte den Blick, während er sie so genau musterte. Als er mit einem langen Finger ihr Kinn anhob, erschauerte sie.

»Ihr seid sehr hübsch, Mademoiselle«, murmelte er. Das Verlangen ergriff ihn, sie im grünen Gras in den Armen zu halten, ihren süßen Mund und ihre Haut zu schmecken.

Aimée wurde erst kalt, dann heiß. Erschrocken wich sie zurück, die Augen so groß wie die eines erschrockenen Rehs. »Ich … ich ...« Entsetzt bemerkte sie, dass sich ihre Brüste unter dem Mieder abzeichneten und es St. Briac keineswegs verborgen geblieben war. Sein Blick ruhte auf ihrem Ausschnitt und verbrannte sie schier. »Ich muss nach Hause zurückkehren. Es ist bereits sehr spät.«

Erst in diesem Moment begriff Thomas, dass Aimée unschuldig war. Sie hatten sie falsch eingeschätzt. Seufzend versuchte er, das harte Pulsieren in seinen Lenden zu vergessen, und half ihr auf die Füße. Sie wandte sich ab und begann rasch, die Pergamentbögen zusammenzusuchen, die auf der Lichtung verstreut lagen. Er half ihr und warf dabei überrascht einen Blick auf die Gedichte, die in englischer Sprache geschrieben waren.

»Merci«, flüsterte Aimée, ordnete die Papiere und legte sie in ihren Binsenkorb. »Noch einmal, es tut mir aufrichtig leid wegen des Hirschs – jedenfalls, dass ich Euch und Eurem Gefährten den Nachmittag verdorben habe. Und ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr ihm meine Entschuldigung übermitteln würdet. Ich ahnte nicht, dass meine Ansichten über den König den armen Mann so aus der Fassung bringen würden.«

St. Briac lächelte wieder. »Denkt Euch nichts dabei. Mein Freund mit der langen Nase ist ein wenig überempfindlich.«

»Adieu«, sagte sie steif und streckte ihm ihre Finger hin.

Er ergriff sie mit seiner starken, dunklen Hand. »Mademoiselle de Fleurance, ich bitte Euch, mir einen Gefallen zu gewähren, bevor Ihr geht.« St. Briacs Augen waren warm und zärtlich, und ihr Widerstand schmolz. »Bis heute habe ich noch nie einen Waldgeist getroffen. Es verlangt mich nach einem Kuss, um mich an ihn zu erinnern.«

Sie öffnete den Mund, konnte aber weder etwas sagen noch atmen. Sanft zog er sie in seine Arme. Einen Moment lang hielt er sie fest, streichelte ihren Rücken, wie um sie zu beruhigen. Aimée war sich seiner Stärke und seiner Wärme verstörend bewusst. Ein schwacher, angenehm männlicher Geruch stieg von seinem Wams auf, und sie hörte seinen langsamen Herzschlag.

»Fürchtet Euch nicht, Miette«, flüsterte St. Briac und hob ihr Kinn, um ihr in die grünen Augen zu schauen. Als seine Lippen ihre zum ersten Mal flüchtig berührten, merkte Aimée staunend, wie hart sie waren und wie warm. Dann vergaß sie alles andere, als er sie an sich zog, so dass ihre weichen Brüste gegen seinen harten Oberkörper stießen und sein Mund sich fest auf ihren legte. Intensive Empfindungen durchfluteten ihren Körper. Seine Lippen öffneten sich, verlangten, dass ihre es auch taten, und sie schmeckte seine Zunge. Es schockierte und erregte sie. Ein Arm lag um ihre Taille wie ein stählernes Band, die andere Hand glitt in ihre glänzenden Locken. Durch ihr einfaches Kleid und den Unterrock spürte sie plötzlich etwas Hartes, das zwischen ihre Schenkel drückte.

Ein Pferd wieherte und stampfte ungeduldig auf. Gleich darauf erklang eine empörte Stimme. »Grundgütiger! Ich kann Euch offenbar keinen Moment alleinlassen.«

Jäh entzog sich Aimée dem Fremden und wirbelte herum. Vor sich sah sie einen kleinen, dünnen Mann mit weißem Haar. Er trug schwarze Kleider und saß auf einem ungebärdigen Apfelschimmel. Verwirrt und gedemütigt griff sie nach ihrem Korb, hob die Röcke und eilte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, in den Wald.

St. Briac starrte ihr hinterher, bevor er sich zu seinem Diener umwandte. »Gaspard, du Witzbold! Wann wirst du endlich Manieren lernen? Hast du keinen Verstand?«

»Mehr Verstand als Ihr, denke ich«, antwortete Gaspard LeFait ungerührt. »Der König wird Euren Kopf fordern, wenn Ihr Euch mit einer Verräterin vergnügt, statt pünktlich im Jagdschloss zu sein und Euch für die Feierlichkeiten heute Abend umzuziehen!«

St. Briac verzog das Gesicht. »Diese junge Frau ist keine Verräterin. Ihr war nicht klar, dass sie mit dem König sprach.« Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Hat der König allen erzählt, was vorgefallen ist?«

»Nein, dafür ist es ihm viel zu peinlich. Dem Rest der Jagdgesellschaft berichtete er von Eurem verlorenen Hirsch, aber ich allein bekam die Beleidigungen zu hören, die diese Göre ihm an den königlichen Kopf warf.« Um Gaspards Lippen zuckte es. »Als Ihr ihm nicht sofort folgtet, befahl er mir, Euch vor dieser Verrückten zu retten.«

St. Briac schwang sich in den Sattel und lachte auf. »Viel eher glaube ich, er stellte sich vor, was ihm womöglich entging.«

Bevor er Sebastien wendete, schaute er noch einmal zurück auf die Lichtung. Dabei verspürte er einen überraschenden Stich des Bedauerns.


Kapitel 2




Es begann zu dämmern, als Aimée nach Hause lief. Wie lange war es her, dass Honorine ihr gesagt hatte, sie müsse sofort kommen? Sie überquerte die Wiese, eilte am Taubenhaus vorüber und näherte sich dem kleinen steinernen Château ihrer Familie. Es hatte schon bessere Tage gesehen, zu Zeiten, als ihr Großvater der Seigneur gewesen war – bevor er bei Louis XII. in Ungnade gefallen war. Aber die beiden Türme mit ihren Wehrerkern und Kegeldächern, die das Hauptgebäude umgaben, wirkten noch immer beeindruckend, und der Name de Fleurance genoss im Dorf Respekt. Nun züchtete ihr Vater Rinder, um seine Familie zu unterhalten, und zog die Pacht für den derzeitigen Seigneur ein. Er war mit seinem Los nicht zufrieden und träumte von dem Tag, an dem seine schönen Töchter adlige Männer ehelichen und sie alle reich machen würden.

Aimée eilte atemlos in den Hof und öffnete die schwere Eichentür. Unerwartet sah sie sich ihrer Mutter gegenüber.

»Um Himmels Willen, wo warst du?«, rief Eloise de Fleurance. »Schon vor Stunden habe ich Honorine losgeschickt, um dich zu holen.«

»Ach nein, Maman, so lange war es sicher nicht. Ich weiß, ich bin spät dran, aber vergib mir bitte dieses eine Mal«, bat Aimée.

»Dieses eine Mal?« Röte flutete Eloises für gewöhnlich so blasse Wangen. »Du kommst immer zu spät, als wolltest du deinen armen Vater und mich gegen dich aufbringen! Ich bin ratlos, was ich mit dir tun soll. Unsere Geduld ist erschöpft.«

»Wenn du mich nur ausreden lassen würdest –«

»Und sieh dich nur an. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, du wärst eine Milchmagd, die Tochter eines Bauern!«

»Maman, bitte.«

»Ich habe keine Zeit, mir deine langatmigen Ausflüchte anzuhören. Komm mit mir. Ich habe ein Bad für dich vorbereitet, und wenn das Wasser inzwischen kalt geworden ist, geschieht es dir nur recht.«

Aimée blieb keine Wahl, als Eloise die dunklen Steinstufen hinauf ins Schlafzimmer zu folgen. Sie bemerkte, dass ihre Mutter ihr bestes Kleid aus burgunderfarbenem Satin trug und das blonde Haar sorgfältig in zwei Stränge geteilt und unter einer juwelenbesetzten Haube festgesteckt hatte. An ihren Fingern glitzerten Diamanten und Saphire.

»Dreh dich um, ich öffne dein Kleid. Es gibt keinen Moment zu verlieren.«

Aimée gehorchte wortlos. Sie wollte gar nicht wissen, was ihr bevorstand, da es sehr unwahrscheinlich war, dass es ihr gefallen würde. Wenige Augenblicke später stieg sie in den Badezuber mit lauwarmem Wasser und ließ sich von ihrer Mutter die nach Veilchen duftende Seife reichen, die nur zu speziellen Gelegenheiten verwendet wurde.

»Suzette hilft Honorine, ihr Haar zu frisieren, aber sie hat dein Kleid auf das Bett gelegt und kommt gleich, um dir zu helfen. Wasch dein Haar, Kind, und auch das Gesicht. Wenn du so weit bist, komm zu uns in die Halle.« Eloise seufzte. »Dein Vater und ich hatten gehofft, in aller Ruhe mit dir sprechen zu können, aber deine Pflichtvergessenheit hat das unmöglich gemacht.«

Als sich die Tür schloss und Aimée allein in der kühlen, vom Kaminfeuer erhellten Schlafkammer zurückblieb, begann sie zu frösteln. Schon jetzt fürchtete sie sich vor dem Gespräch mit ihren Eltern.
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Gilles de Fleurance wappnete sich mit einem tiefen Schluck Wein, als er die Schritte seiner Tochter hörte. Eloise saß neben ihm vor dem riesigen Steinkamin und starrte angelegentlich auf die beiden Wandteppiche, die ihn flankierten.

»Denk daran«, flüsterte sie fest, ohne ihm in die Augen zu sehen, »du bist ihr Vater. Aimée muss dir gehorchen, und du darfst ihr nicht noch einmal erlauben, ihre Meinung zu ändern.«

»Ja, ja. Ich weiß. Ihr Schicksal muss ein- für allemal entschieden werden.« Dennoch strich er sich nervös den Bart.

»Papa, Maman, ich bin so weit.« Aimées Stimme erklang vom Türrahmen, leise, als zögerte sie, die Schwelle zu überschreiten.

»Setz dich ein paar Minuten zu uns, ma fille«, sagte ihr Vater und deutete auf den Stuhl ihnen gegenüber. »Es gibt etwas, das wir gern mit dir besprechen würden, obwohl wir nur wenig Zeit haben.«

Gilles erkannte die junge Dame, die sich ihm näherte, kaum als seine Tochter. Sie war eine Erscheinung in purpurrotem Samt, Perlen und Gold. Ihr schwarzes Haar glänzte im Feuerschein. Eloise hatte recht; trotz ihres Eigensinns und ihrer Unbefangenheit war Aimée eine Frau. Die Zeit war gekommen, sie zu zähmen.

»Du bist wunderhübsch, mein Kind.«

»Merci, Papa. Es ist sehr lieb, dass du das sagst, aber ich fühle mich nicht besonders hübsch mit all diesen schweren Röcken und dem Gestell darunter. Außerdem kneift mein Korsett.«

»Hör auf, dich zu beschweren, Aimée. Solche Dinge musst du mit weiblicher Gelassenheit hinnehmen«, sagte Eloise scharf. »Ist dir nicht aufgefallen, dass das Kleid neu ist? Bist du nicht neugierig?«

Aimée setzte sich zögernd hin. »Ich vermute, das muss ich wohl sein.«

»Armand Rovicette hat es gebracht – und zwei andere dazu – als Geschenk für dich. Gerade heute ist er aus Angoulême gekommen.«

Sie wollte nicht hören, was als Nächstes kam. »Da wir gerade von fremden Menschen sprechen, ich bin heute zwei weiteren begegnet. Deshalb habe ich mich verspätet. Ich habe zwei Jäger getroffen, die einen Hirsch töten wollten, und habe sie davon abgehalten. Sie haben mir mein Eingreifen verziehen und mit mir das Essen und den Wein geteilt, die ich mitgenommen hatte.«

»Hör auf, zu plappern«, tadelte Eloise. »Dein Vater hat dir etwas Wichtiges zu erzählen, und dann müssen wir aufbrechen. Von nun an darfst du nicht mehr länger im Wald mit Fremden verkehren.«

Gilles de Fleurance rutschte in seinem Stuhl hin und her. »Die Sache ist die, mein liebes Kind. Armand Rovicette hat sich von deiner Weigerung letztes Jahr, ihn zu heiraten, nicht entmutigen lassen. Wie du dich erinnern wirst, habe ich widerwillig zugestimmt, dir noch ein weiteres Jahr deine Freiheit zu lassen, aber diese Zeit ist nun vorüber. Wir haben keine Wahl. Wie deine chère maman es treffend gesagt hat, wärst du vermutlich zufrieden damit, hierzubleiben und auf ewig in den Wäldern herumzutollen. Und es hat kein anderer Mann, der dir mehr zusagt, um dich angehalten. Deshalb habe ich Rovicettes Antrag angenommen.« Aimées Augen, groß und erschrocken, brachten ihn dazu, seinen Blick abzuwenden. »Du wirst in Angoulême ein gutes Leben führen. Der Mann ist als Händler reich geworden.«

»Was dein Vater sagen will, Aimée, ist Folgendes: Wir haben dich ernährt, dich gekleidet und für dich gesorgt, weitaus länger, als es die meisten Eltern für ihre Töchter tun. M’sieur Rovicette hat angeboten, uns … auf vielfältige Weise behilflich zu sein. Du musst dich der Tatsache stellen, dass deine Kindheit vorüber ist.« Eloise erhob sich. »Nun müssen wir gehen. In all der Verwirrung haben wir vergessen, dir den Grund für unseren Ausflug heute Abend zu erklären. König François hat sein Jagdschloss in Nieuil mit einem Besuch beehrt und uns in seiner Güte eingeladen, an den Feierlichkeiten heute Abend teilzuhaben.« Sie blieb neben dem Stuhl stehen und berührte die kalte Wange ihrer Tochter. »Armand Rovicette wird ebenfalls zugegen sein. Zweifellos wird es ihn freuen, dass du in dem Kleid, das er ausgesucht hat, so schön aussiehst.«

Gilles tätschelte Aimée die Locken und folgte seiner Frau in die Eingangshalle. Sie riefen nach Honorine. Unterdessen konnte sich Aimée weder bewegen noch denken. Sie fühlte sich wie taub. In gewisser Weise hoffte sie, ihr Fühlen und Begreifen würden darauf verzichten, wieder einzusetzen.
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François glättete die Halskrause seines Hemdkragens, so dass sie gleichmäßig über sein blaues und silbernes Wams fiel, dann wandte er sich seinem Freund zu.

»Ich bin heute Abend in unerträglicher Stimmung. Wenn Ihr klug seid, verliert Ihr kein Wort über dieses Bauernmädchen.«

St. Briac, der es sich in einem Sessel neben dem Fenster bequem gemacht hatte, trank Burgunder aus seinem Kelch und versuchte, nicht zu lächeln. »Unsinn, Sire. Ihr seid für Eure unerschütterliche gute Laune bekannt. Sicher kann eine bloße Jungfer sie Euch nicht so einfach verderben.«

»Jungfer? Schon eher eine Dirne! Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Dreistigkeit erlebt. Selbst in Spanien begegnete man mir mit mehr Respekt.« Der König starrte aus dem Fenster hinaus in den Garten, der im Zwielicht lag.

»Das Mädchen kannte Eure wahre Identität nicht. Könnt Ihr das Ganze nicht von seiner erheiternden Seite sehen?« St. Briacs Augen funkelten.

»Ihr könnt es anscheinend schon!« François hob seinen silbernen Kelch und trank. »Ich nehme an, Ihr habt Euch mit dem Mädchen vergnügt, nachdem ich fort war. Kein Wunder, dass Ihr solche Nachsicht walten lasst.«

»Ich wünschte, es wäre so.« St. Briac lächelte nun offen. »Doch ich fürchte, wir haben das Mädchen falsch beurteilt, so unhöflich ihre Bemerkungen auch gewesen sein mögen. Sie ist so unschuldig und scheu wie ein junges Fohlen.«

Der König presste die Lippen zusammen. »In diesem Moment wünschte ich eher, ich hätte sie zum Schweigen gebracht und Genugtuung gefordert. Sie hätte es verdient!«

Wohl wissend, dass sein Freund viel zu galant war, um etwas Derartiges je zu tun, widersprach St. Briac ihm nicht. »Ich werde sie nicht wieder erwähnen, Sire, außer um Euch Ihre Entschuldigung zu überbringen, falls Sie Euch in irgendeiner Weise gekränkt hat.«

»Ihr habt es ihr gesagt?«

»Nein. Ohne Eure Identität zu kennen, drückte sie dennoch ihr Bedauern für ihre unbedachten Worte aus. Es tat ihr leid, dass sie Euch verärgert hat – und das, obwohl sie Euch für einen Mann wie jeden anderen hielt, der dem König lediglich besondere Wertschätzung entgegenbrachte.«

François strich sich durch den gepflegten Bart. »Ich schlage vor, wir beide vergessen den Vorfall. Auf einmal habe ich einen enormen Appetit, mein Freund. Sollen wir die Menge unten mit unserer Anwesenheit beehren?«

St. Briac erhob sich, aus unerklärlichen Gründen erleichtert, dass sein König den Vorfall in den Wäldern nun auf sich beruhen lassen wollte. Er wünschte sich nur, er könnte Aimée de Fleurance ebenso einfach aus seinen Gedanken verbannen.
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Das Château de Nieuil war hübsch, zwar ein wenig klein, gemessen an dem, woran der König gewöhnt war, aber gut geeignet für die kleine Gruppe, mit der er sich aus Angoulême, seinem Geburtsort, davongestohlen hatte, um in den Wäldern zu jagen.

Die geschwungene weiße Marmortreppe führte hinunter in eine riesige Eingangshalle mit einem schwarzen, rautenförmigen Muster auf dem weißen Marmorboden. Überall brannten Kerzen aus Bienenwachs, auch in den in die Wand eingelassenen Fackelhaltern. St. Briac blickte vom oberen Stockwerk aus auf die festlich gekleidete Gästeschar, die Eber- und Hirschköpfe, die am Eingang aufgestellt waren, die reich verzierten Truhen und Tische und die Gemälde, die François selbst ausgewählt hatte. Ein köstlicher Duft zog aus den Empfangsräumen nach oben und versprach einen vergnüglichen Abend.

Der König warf einen Blick über seine Schulter zurück. »Anne wartet mit meiner Mutter und meiner Schwester im Speisezimmer. Sollen wir uns zu ihnen gesellen?«

St. Briac nickte, aber bevor er einen Schritt tun konnte, ließ ihn der Anblick einer weiteren Gruppe von Menschen, die gerade die Halle betrat, erstarren. Er blinzelte und beugte sich über das marmorne Geländer.

Unmöglich! Offensichtlich hatte die Frau in den Wäldern einen stärkeren Eindruck hinterlassen, als er gedacht hatte, denn die junge Dame, die gerade ihren Umhang einem Dienstboten übergab, sah genauso aus wie Aimée de Fleurance. Von außerordentlicher Schönheit, trug sie ein Kleid aus purpurfarbenem Samt mit eckigem Halsausschnitt, unter dem der Ansatz elfenbeinfarbener Brüste zu sehen war. Ein goldener Gürtel mit Smaragden saß direkt unter ihrer Taille und betonte den Schwung ihrer Hüften. Daran hing eine dünne goldene Cordelière mit dem dazugehörigen Spiegel.

St. Briacs Blick glitt zu dem mit Perlen und Gold besetzten Kleidersaum, dann zurück zu ihrem Gesicht. Der Kerzenschein verlieh ihren Zügen einen verschwommenen Glanz, aber der Mund, der nun seltsam traurig wirkte, war unverwechselbar, genau wie die Stupsnase und die leuchtenden Augen mit den dichten schwarzen Wimpern. Ihr Haar war ebenholzschwarz, wie Aimées es gewesen war, doch statt als lange, ungebärdige Mähne trug sie es nun sorgfältig gescheitelt und unter einer mit Perlen und Rubinen besetzten Crispinette. Ihr Halsschmuck war eine schlichte Kette, an der ein Saphir hing.

»Mon ami, geht es Euch gut?« François berührte St. Briac am Arm, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Hat Euch diese Teufelin vielleicht etwas in den Wein gemischt?«

»Nein, mir geht es gut.« Thomas gelang ein Lachen. »Ich bewunderte nur gerade die Schönheit einer der Damen dort unten.«

»Das hatte ich bereits vermutet«, sagte François und musterte die versammelten Frauen.

Als er begriff, was geschehen könnte, wenn der König Aimée erblickte – wenn es denn Aimée war – deutete St. Briac hastig auf eine junge blonde Frau am Fuß der Treppe. Sie war hübsch, wenn auch auf eine Weise, die nicht mehr als flüchtige Bewunderung in ihm wachrief.

»Ah, ja, ich verstehe. Ich frage mich, wer sie wohl ist.«

»Ich schlage vor, Sire, dass wir hinuntergehen und es herausfinden.«
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Im Speisezimmer sah Aimée sich um und suchte nach dem König. »Ist er hier?«, flüsterte sie ihrer Mutter schließlich zu.

»Noch nicht, Gott sei Dank. Es wäre sehr unhöflich von uns, nach ihm anzukommen, und das wäre beinahe geschehen, wie du weißt.«

Honorine stand neben ihr. Sie sah eleganter und selbstbewusster aus, als es Aimée je gelingen würde. Sie beide hatten den König schon einmal in diesem Château gesehen, aber es war vor langer Zeit gewesen – vor dem Krieg gegen Italien und Charles V. – und Aimées verschwommene Erinnerung an jenen Abend schloss das Gesicht von François I. nicht mit ein.

Armand Rovicette war ebenfalls noch nicht zugegen, und so begleitete Aimée ihre Schwester in einer gewissen Hochstimmung an die lange Tafel, auf der Speisen angerichtet standen, von denen sie für gewöhnlich nur träumten. Der Speisesaal war spektakulär. Jedes Fenster erzählte in buntem Glas eine Geschichte, und Aimée hätte sie nur zu gern im hellen Tageslicht betrachtet. Die Decke und die Wände waren mit Eiche vertäfelt, aber im Zentrum des Raums befand sich ein Kamin aus weißem Stein mit den Skulpturen eines Salamanders und eines Hermelins, den Symbolen von François und seiner verstorbenen Königin Claude.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, rief Aimée aus und starrte auf die angerichteten Speisen. Ihr wurde bewusst, dass sie den ganzen Tag nur ein paar Bissen Brot und Käse gegessen hatte. Nun standen vor ihr Teller mit gebratenem Fasan, Lamm, Haselhühnern, grünen Austern, Heringen, Erdbeeren, Melone, Ananas, Artischocken, Erbsen, Kartoffeln, Spinat und Käsesorten aus der Picardie und der Auvergne, ganze Zuckerhüte, Honiggebäck, gezuckerte Mandeln und verschiedene Sorten Wein, Cider und Bier.

»Versuch, daran zu denken, dass du eine Dame bist, Aimée«, sagte ihre Mutter. »Und kein Schwein.«

Den Teller in der Hand, blickte Aimée auf, um zu antworten, aber stattdessen schweifte ihr Blick zu einem Mann, der gerade den Raum betreten hatte. »Oh, du liebe Güte! Seht Ihr den Mann im Türrahmen, mit der riesigen Nase? Ihn habe ich heute in den Wäldern gesehen. Ich fürchte, er mochte mich nicht, nachdem ich mich nicht gerade schmeichelhaft über König François geäußert hatte.« Ihre Augen funkelten vor Schalk.

Eloise wurde so blass wie ein Gespenst. Hinter ihnen begann Gilles zu husten und verschluckte sich beinahe an seiner Auster. Alarmiert schlug Aimée ihrem Vater auf den Rücken. »Was ist denn, Papa?«

Nachdem es ihm endlich gelungen war, Atem zu holen, hob er den Kopf und sah sie aus entsetzten Augen an. »Du Närrin! Dieser Mann mit der riesigen Nase ist König François! Hast du auch nur die leistete Ahnung, was du angerichtet hast?«

Aimée war vor Entsetzen sprachlos. Während sie versuchte, die Worte ihres Vaters zu begreifen, presste sie sich instinktiv eine blasse Hand auf ihre Brust und trat einen Schritt zurück. Prompt stieß sie dabei mit jemandem zusammen. Aimée wirbelte herum und sah ein Wams aus bernsteinfarbenem und goldenem Samt; als sie den Blick hob, erkannte sie die funkelnden, meerblauen Augen des Fremden, der sie im Wald geküsst hatte.


Kapitel 3




»Mademoiselle de Fleurance, glaube ich? Was für eine wunderbare Überraschung!«, rief St. Briac aus, die Stimme voller Spott.

Aimée konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Sie war sich der Gegenwart ihrer Familie überaus deutlich bewusst, als sich der Mann vor ihr verbeugte und ihre Hand an seine Lippen führte. Der Kuss, den er in ihre Handfläche presste, war unverschämt sinnlich.

Gilles, von dem plötzlichen Erscheinen dieses Fremden aus dem Konzept gebracht, fragte: »M’sieur? Kennen wir einander?«

St. Briac richtete sich auf, während Aimée ihm ihre Hand entzog. Er schaute auf den Mann, der ihr Vater sein musste, hinunter. »Ich bin Thomas Mardouet, Seigneur de St. Briac.«

»Oh!« Gilles gewann die Fassung wieder und verbeugte sich vor ihm. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Monseigneur. Euer ausgezeichneter Ruf eilt Euch voraus. Ich bin Gilles de Fleurance. Darf ich Euch auch meine Frau Eloise vorstellen – und meine Töchter Honorine und …« Er brach ab, als er begriff, dass Aimée diesen berühmten Kindheitsfreund des Königs bereits kannte.

Nachdem er die gesamte Familie begrüßt hatte, erbarmte sich St. Briac ihres Vaters. »Ihr fragt Euch zweifellos, woher Eure bezaubernde Aimée und ich uns kennen«, sagte er glatt und genoss es, wie Aimée bei seinen Worten die Röte in die Wangen stieg. »Seine Majestät und ich hatten das Vergnügen, ihr heute in den Wäldern zu begegnen. Sie war so großzügig, den Inhalt ihres Korbs mit uns zu teilen.«

Gilles keuchte auf. »Mon Dieu! Dann wisst Ihr von ihrem närrischen Betragen. Ich bin entsetzt zu hören, dass mein eigen Fleisch und Blut unseren edlen König so beleidigt hat.« Er rang die Hände. Offenbar glaubte er, François würde Rache an ihnen nehmen und sie ruinieren.

St. Briacs Gesichtsausdruck blieb unbekümmert. »Fürchtet Euch nicht, M’sieur de Fleurance. Der König hat Aimées Namen nicht erfahren. Er glaubt, sie sei … eine Bäuerin gewesen.« Er warf Aimée dabei einen amüsierten Blick zu. »Sie sah vor ein paar Stunden ganz anders aus. Ich habe ihn davon überzeugt, die junge Frau habe ihre Worte in aller Unschuld ausgesprochen, da sie sich der Gegenwart des Königs nicht bewusst gewesen sei, und ich denke, das hat seinen Ärger ein wenig beschwichtigt. Dennoch wäre es klug von Mademoiselle de Fleurance, ihr Glück nicht auf die Probe zu stellen, indem sie sich dem König heute Abend zeigt. Vermutlich wird er sie nicht erkennen, solange sie danach trachtet, unauffällig zu bleiben.«

»Aber«, protestierte Gilles, »ich muss meine Familie dem König vorstellen. Was können wir … ich meine, wie …«

»Wenn ich Euch einen Vorschlag unterbreiten dürfte?«

»Aber ja, Monseigneur«, rief Gilles eilig aus.

»Wenn ich so offen sein darf: Die Vorliebe seiner Majestät gilt dieser Tage eher hellhaarigen Frauen. Er hat die Schönheit Eurer Tochter Honorine bereits wohlwollend erwähnt. Ich würde Euch raten, nur sie dem König vorzustellen und Aimée von ihm fernzuhalten. Ich bezweifle, dass er sie überhaupt bemerken wird.«

Aimée starrte ihn böse an. Wie konnte er es wagen? Erst nannte er sie eine Bäuerin, dann unterstellte er, sie sei so unscheinbar, dass sie förmlich unsichtbar würde!

Währenddessen fühlte sich Honorine durch seine Worte sichtlich geschmeichelt und ließ kokett ihre Wimpern flattern.

»Wir wissen Eure Hilfe sehr zu schätzen, Monseigneur«, sagte Eloise. »Vielleicht wärt Ihr so gütig, bei Aimée zu bleiben, während wir mit dem König sprechen? Es könnte sonst auffallen, dass sie ganz allein dasteht.«

St. Briac musste ein Lachen unterdrücken, als er einen Seitenblick auf Aimées rebellisches Gesicht warf. »Es würde mir ganz und gar nichts ausmachen, Madame de Fleurance. Ich stehe zu Euren Diensten.«

Zu Aimées Verblüffung errötete ihre Mutter wie ein junges Mädchen, bevor sie sich mit einigen letzten mahnenden Worten an ihre Tochter wandte. »Versuche, dich dieses eine Mal ordentlich zu benehmen, Kind.«

Während die drei sich auf den König zubewegten, der von einer bewundernden Menge umgeben war, ballte Aimée die Hände zu Fäusten und gestattete sich ein kaum hörbares Knurren.

»Was höre ich da?«, neckte St. Briac sie leichthin. »Als Nächstes wird Euren Nüstern noch Rauch entweichen.«

»Warum schließt Ihr nicht eine Weile Euren vorlauten Mund?« Einen Moment lang war Aimée von ihrer eigenen Unverschämtheit überrascht, aber dann fuhr sie fort: »Erst haltet Ihr mich im Wald zum Narren und bringt mich dazu, mich über den König auszulassen, während ihr heimlich über mich lacht und Euer eigenes Geheimnis wahrt. Dann zwingt Ihr Euch mir auf, obwohl ich meine Abneigung Euch gegenüber deutlich kundgetan habe! Nicht gerade das Verhalten eines Kavaliers, Monseigneur!« Sie musste tief Atem holen. Die offene Belustigung, die sich auf St. Briacs Gesicht zeigte, machte sie noch wütender.

»Bitte, hört nicht auf«, sagte er spöttisch.

»Ich versichere Euch, ich bin noch nicht fertig. Tatsächlich könnte ich die ganze Nacht fortfahren!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir daran gelegen ist«, gab er mit funkelnden Augen zu.

Sie brannte vor Frustration. »Und als wäre Euer Verhalten im Wald nicht schon schlimm genug, habt Ihr dem Ganzen heute Abend noch die Krone aufgesetzt. Wenn mein Äußeres so abstoßend ist, bin ich überrascht, dass Ihr es überhaupt über Euch bringt, mich anzusehen!«

»Dabei versuche ich doch, stets gefällig zu sein«, murmelte er bescheiden. »Ich gebe mich selbst mit einem Mann ab, der das Pech hat, eine der größten Nasen Frankreichs zu besitzen.«

Aimée biss die Zähne zusammen. Sie sehnte sich danach, den nächstbesten Weinkrug über dem Kopf dieses unausstehlichen Schurken zu leeren.

St. Briac wiederum schien zu spüren, dass er das Spiel weit genug getrieben hatte. »Mademoiselle, bevor Ihr mir eine körperliche Verletzung zufügt, erlaubt mir, Euch um Verzeihung zu bitten. Ich wollte Euch nur necken, nicht beleidigen. In Wahrheit ist es im Gegensatz zu den meisten anderen Damen bei Hofe ein großes Vergnügen, sich mit Euch zu unterhalten, und ich fürchte, ich habe das über Gebühr ausgenutzt.«

Einmal mehr überraschte er sie, und ihr Ärger verflog. »Ich, nun … das entschuldigt Eure Unhöflichkeit nicht.«

St. Briac schaute Aimée in die Augen und sagte leise: »Ich bin ein wahrhaft reuiger Sünder. Kann ich es wiedergutmachen, indem ich Euch eindringlich versichere, dass Ihr heute Abend in Wahrheit die schönste Dame im Raum seid?«

Aimée schwankte zwischen Wut und Schüchternheit. Er log doch sicher? »Ich brauche keine Komplimente aus Mitleid, Monseigneur.«

Gebräunte Finger hoben ihr Kinn. »Mademoiselle, Ihr müsst mir glauben, das Gefühl, das sich in mir regt, wenn ich in Eurer Nähe bin, ist keinesfalls Mitleid.«

In den Tiefen seiner funkelnden Augen lag mehr, als Aimée begreifen konnte. Sie grübelte darüber nach, dass er der Seigneur de St. Briac war, der Herr über eins der hübschesten Dörfer im Tal der Loire. Erst vor einem Jahr waren sie und ihre Familie auf einer Reise zu ihrer Tante in die Bretagne durch St. Briac gekommen, und Aimée erinnerte sich noch lebhaft an das hübsche Château, das über der Ortschaft auf dem Hügel thronte. Sie wusste noch, dass sie sich gefragt hatte, was für Menschen wohl in diesen stolzen weißen Türmen lebten.

Eine Hand legte sich um Aimées Taille. »Lasst uns einen Waffenstillstand schließen. Kommt, wir teilen uns einen Teller«, sagte St. Briac sanft. »Ich finde eine Bank, auf der wir sitzen können, außer Sichtweite Seiner Majestät.«

Sie schaute auf, und ihr Herz schmolz. Was für eine geheime Macht besaß dieser Mann? »Ich weiß nicht … ich fürchte, Ihr habt es geschafft, mir den Appetit zu verderben.« Errötend wandte sie den Blick ab und sah aus den Augenwinkeln Armand Rovicette den Raum durchqueren. Er war älter als ihr Vater, mit schütterem grauem Haar und einem Bauch, der seinen Wohlstand bezeugte. Es schauderte Aimée bei dem Gedanken, seine Gesellschaft ertragen zu müssen, und sie warf St. Briac ein gewinnendes Lächeln zu. »Wenn ich darüber nachdenke, vielleicht bin ich doch bereit für dieses köstliche Essen … und einen Waffenstillstand.«

Nachdem sie gemeinsam einen Teller mit Obst, Spargel, Geflügel, Käse und Lammfleisch gefüllt hatten, zogen sie sich auf eine gemütliche Bank in der Ecke des Raums zurück.

»Ach, Miette, endlich sind wir allein.«

Aimée knabberte an einer reifen Erdbeere und schaute St. Briac mit, wie sie hoffte, distanzierter Höflichkeit an. Sie saßen so dicht beieinander, dass sie die Muskeln seines Beins durch den Samtstoff ihres Rocks hindurch spüren konnte. Sein geschlitztes Wams aus bernsteinfarbenem Samt war mit goldenem Stoff unterfüttert, kostbar, aber schlicht geschnitten. Dazu trug er passende Kniehosen, die seine langen, harten Beine betonten, und schlichte goldene Strumpfhalter. Die meisten Männer trugen gestreifte Strümpfe, aber seine waren in schlichtem Braun gehalten. Offensichtlich teilte er die herrschende Vorliebe für auffälligen Schmuck nicht. Um den Hals trug er eine schlichte Goldkette mit einem eckig geschnittenen Smaragd und ansonsten nur zwei Ringe: einen goldenen Siegelring und einen runden Saphirring. Aimée ließ ihren Blick zu der schneeweißen, gestärkten Halskrause wandern, die die Sonnenbräune seines Halses betonte, dann weiter aufwärts.

St. Briac starrte sie an. »Ihr esst Erdbeeren auf eine einzigartige Weise.« Sein Lächeln war zugleich träge und sinnlich.

Aimée leckte sich nervös den Saft von den Lippen und griff nach einem Stück Lammfleisch. »Ich frage mich, wie es dazu kommt, dass Ihr unseren berühmten Monarchen so gut kennt.«

Amüsiert von der kaum verhohlenen Geringschätzung, mit der sie über den König sprach, verbiss sich St. Briac ein Grinsen. »Ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen. In meiner Jugend verbrachte ich viel Zeit als einer der Spielgefährten des Königs in Amboise. Er ist wie ein Bruder für mich.«

»Ich habe von Männern wie Euch gehört. Ihr liebt François mehr als Euer eigenes Leben«, sagte sie. »Ihr beugt Euch jeder seiner Launen, folgt ihm wie ein abgerichteter Hund und bestärkt ihn in seiner ohnehin schon beachtlichen Eitelkeit durch Eure Schmeichelei.«

Einen Moment sprachlos, war sich St. Briac sicher, dass er noch nie einer so unverschämten Frau begegnet war. »Mademoiselle, Ihr verletzt mich. Denkt Ihr, ich sei ein solcher Mann?«

»Ist das nicht eine offensichtliche Schlussfolgerung? Wenn Ihr ein Mann von unabhängigem Wesen wärt, hättet Ihr Besseres zu tun, als ständig dem König zu Willen zu sein.«

Er senkte den Kopf und presste sich die Finger gegen die Augen. Seine Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen. Schließlich blickte er auf. »Aimée, ich finde Eure spitze Zunge ausgesprochen unterhaltsam, doch ich muss Euch dringend raten, sie in der Gegenwart anderer Mitglieder des Hofes im Zaum zu halten. Tut Ihr das nicht, können die Konsequenzen für Euch sehr schmerzhaft werden.«

Sie warf den Kopf zurück, so dass das goldene Haarnetz der Crispinette im Kerzenschein glitzerte.

»Eure Bemerkungen über die Kammerherren des Königs sind nicht gänzlich unzutreffend«, fuhr er fort. »Aber Ihr müsst wissen, ich bin kein Teil jener exklusiven Gesellschaft. Ich trachte nicht danach, François’ Gunst zu erringen. Er ist mein Freund, und das ist das volle Ausmaß meiner Verpflichtung ihm gegenüber.«

»Und ich vermute, wenn er Euch zum General oder Statthalter oder Herzog ernennen würde, würdet Ihr es ablehnen?«, fragte Aimée süßlich.

»Das habe ich bereits, Miette«, lautete St. Briacs gelassene Antwort.

Sie blinzelte. »Warum?«

»Ich ziehe es vor, selbst über mein Leben zu bestimmen. Es gibt mehr als genug, worauf ich meine Zeit und mein Talent, wenn man es so nennen will, verwenden kann. Ich kümmere mich um mein Château und die Menschen in meinem Dorf. Ich kann sie nicht vernachlässigen.« Er nahm sich ein Stück Melone. »Außerdem ist meine Freundschaft zum König auf diese Weise sehr viel unkomplizierter. Er weiß, dass die Gründe, weshalb ich Zeit mit ihm verbringe, nichts mit seiner Krone zu tun haben.«

Aimée sah zu, wie St. Briac in die Melone biss, und fragte sich, warum er ihre Fragen nicht mit einem Lachen und einem Scherz abgetan hatte. »Wollt Ihr mich glauben machen, Ihr würdet das Leben bei Hofe nicht genießen?«

Sein Lächeln verriet Ironie. Vielleicht sogar einen Hauch von Traurigkeit, dachte Aimée. »Nur in geringem Maße, Mademoiselle. Meiner Meinung nach gibt es dort so viel Glitzer und Prunk, dass nur noch wenig Zeit für die einfachen Dinge im Leben bleibt. Staatsgeschäfte und höfische Intrigen verlocken mich nicht.«

»Und was ist mit all den schönen Damen?«

St. Briac warf ihr ein breites Grinsen zu. »Ich habe nicht behauptet, dass ich alle Freuden des Lebens bei Hofe verschmähe!«

Aimée spürte einen unvertrauten, scharfen Stich in der Brust. Sie deutete auf eine Frau, die auf der anderen Seite des Saals neben François stand. Auf seiner anderen Seite stand Honorine und heischte um seine Aufmerksamkeit. »Und ist sie eine jener Freuden, die Euch den Aufenthalt bei Hofe versüßen?«

»Dem König vielleicht.« St. Briac schaute zu Anne de Pisselieu d’Heilly hinüber. »Nicht mir.«

Aimée betrachtete François’ Mätresse staunend. Sie war schlank und blauäugig, mit lockigem blondem Haar und stolzer Haltung. Ihr Gesicht zeugte von Intelligenz, aber sie war sicherlich nicht schöner als andere Frauen im Raum wie etwa Honorine. Was machte sie für den König zu etwas Besonderem?

Einen Moment später sprach Aimée diese Frage laut aus.

St. Briac lachte leise. »Genauso gut könntet Ihr mich fragen, warum Eure Eltern verheiratet sind, Miette. Ich kann Euch versichern, der König ist ein Mensch wie jeder andere. Zweifellos ist die unerklärliche Anziehungskraft, die ihn zu Anne zieht, dieselbe, die uns alle dazu bringt, uns zu verlieben.« Er schaute auf sein Stück Käse herab und fügte hinzu: »Anne d’Heilly mag keinem anderen Mann so gefallen wie François, und auf der anderen Seite würdet Ihr ihm vermutlich gar nicht zusagen. C’est la vie. Wie klug von Gott, uns alle mit unterschiedlichem Geschmack zu segnen.«

Aimée versuchte zu entscheiden, ob sie beleidigt worden war, aber da St. Briac so eingehend den Käse betrachtete, konnte sie seine Augen nicht sehen. »Hm. Nun, manche sagen, der König liebe seine Mutter und seine Schwester mehr als alle anderen Frauen.«

»Wie gut Ihr Euch mit den Gerüchten auskennt. Seid Ihr mit Louise und Marguerite bekannt?«

»Nein.«

»Dann schaut genau hin. Die Königinmutter sitzt auf der Bank rechts neben ihrem Sohn; sie schält gerade eine Birne. Marguerite, eine gute Freundin von mir, sitzt neben ihrer Mutter. Seht, wie sie den Weinkelch an die Lippen hebt. Die Dame ist nicht nur anmutig, sondern auch mitfühlend und klug. Die Zuneigung, die der König für die beiden empfindet, ist von einer Art, wie wir sie uns alle innerhalb unserer Familie wünschen. Weil sie stolz auf ihn sind und ihn das letzte Jahr vermisst haben, lassen Louise und Marguerite eine Zuneigung erkennen, die nur allzu nachvollziehbar ist.«

Aimée dachte darüber nach und setzte im Stillen die Bruchstücke der Unterhaltung zusammen. Wer konnte es wagen, dem König nicht ständig zuzustimmen und sich seinen Wünschen zu fügen? Wie viele sahen ihn als Menschen, nicht als König? Zumindest vier Personen, wie es schien: Louise de Savoie, Marguerite d’Angoulême, der Seigneur de St. Briac und Anne d’Heilly.

»Ich verstehe, was Ihr meint«, flüsterte Aimée.

St. Briacs Blick ruhte nun auf der Mutter und der Schwester des Königs. Louise, inzwischen fünfzig Jahre alt, war schwer an der Gicht erkrankt und hatte auf der Reise in den Süden, um ihren Sohn nach seiner Freilassung in die Arme zu schließen, sehr gelitten. Sie war eine leidenschaftliche, kluge und tatkräftige Frau. Schon mit neunzehn Jahren verwitwet, hatte sie ihre Aufmerksamkeit stets ihren Kindern geschenkt. Marguerite, zwei Jahre älter als ihr Bruder, hatte ihn von Geburt an geliebt. Während ihrer ersten Ehe, die unglücklich und kinderlos geblieben war, hatte sie Trost in ihrem Glauben und in François gefunden, der das Leben so liebte. Nun hieß es, der König würde seine Schwester mit Henri de Navarre verheiraten, der nach seiner Flucht aus dem Schloss in Pavia zum Helden geworden war. St. Briac hoffte, Marguerite würde Glück und Erfüllung in dieser Ehe finden, falls es tatsächlich dazu kam.

»Die Gedanken an Louise und Marguerite haben dem König während seiner Gefangenschaft Kraft verliehen«, bemerkte St. Briac. »Und natürlich auch seine Entschlossenheit, Frankreich wiederzusehen. Wie Ihr sicher wisst, hat Louise in seiner Abwesenheit das Amt der Regentin übernommen, und Marguerite hat enormen Mut bewiesen, als sie nach Spanien an seine Seite gereist ist. Sie kam dort zu einem Zeitpunkt an, als er dem Tode nahe war – ein Fieber, verursacht durch einen Abszess in seinem Kopf. Er schwört, ihre Gebete seien seine Rettung gewesen.«

Aimée schaute mit einem etwas sanfteren Blick auf den König. Vielleicht hatte sie den Mann vorschnell beurteilt.

»Eure Schwester scheint aus dem Abend das Beste zu machen.« St. Briac lehnte sich lächelnd zurück und trank seinen Wein.

»Das überrascht mich nicht.« Tatsächlich starrte ihre Schwester den König bewundernd an, wann immer er mit ihr sprach. Als Anne d’Heilly sich kurz abwandte, um eine andere Edelfrau zu begrüßen, berührte Honorine sogleich flüchtig François’ Arm. »Reichtum und Macht beeindrucken sie.«

»Aber Euch nicht?«

»Müsst Ihr fragen?«, gab Aimée verächtlich zurück.

St. Briac bewunderte ihr stolzes, exquisites Profil. Nur zu gut erinnerte er sich an die warme Süße ihrer Lippen, die nun so fest aufeinandergepresst waren, die Fülle ihrer üppigen Locken, die sie jetzt unter der Crispinette aufgesteckt trug. Langsam wandte Aimée den Kopf, und ihre Blicke trafen sich und ließen sich nicht los.

»Excusez-moi.«

Ein Schatten fiel über die Bank. Überrascht keuchte Aimée auf und hob den Kopf. Armand Rovicette ragte über ihnen auf. Er wirkte nervös, und ihm schien warm zu sein.

»M’sieur Rovicette.« Einen Moment lang verspürte sie heftige Abscheu. »Darf ich Euch Thomas Mardouet vorstellen, den Seigneur de St. Briac?«

»Es ist mir ein Vergnügen, Monseigneur«, murmelte Armand kühl. »Ich bin mir sicher, dass Ihr mir die Unterbrechung verzeihen werdet. Aber ich kann es schlicht keinem anderen Mann erlauben, weiterhin die Zeit meiner Verlobten zu beanspruchen.«


Kapitel 4




Aimée sah, wie St. Briac sich lachend mit einer Frau unterhielt, die sich ihm immer weiter zuneigte. Sie war sehr schön, mit honiggoldenen Locken und einem Kleid aus rosafarbenem Satin. Währenddessen musste Aimée die Nähe Armand Rovicettes ertragen. Sein starker Mundgeruch verriet ihr, dass er übermäßig getrunken hatte, bevor er den Mut gefunden hatte, sich ihr und dem Seigneur de St. Briac zu nähern. Nun erzählte der Mann von ihrer Hochzeit und all den Geschenken, mit denen er sie überhäufen würde. Aimée gab sich höflich, doch einer Sache war sie sich sicher: Diese Hochzeit würde niemals stattfinden.

Auf seine eigene, lässige Weise hatte Thomas ein Auge auf Aimée de Fleurance. Es erstaunte und betrübte ihn, dass ein Mädchen mit solchen Vorzügen gezwungen sein sollte, einen Mann zu heiraten, der den aufgespießten Eberköpfen in der Eingangshalle ähnelte.

»St. Briac!«, rief eine Stimme ganz in seiner Nähe. »Wie schön, Euch wiederzusehen.«

Er wandte sich um und sah sich einem alten Bekannten gegenüber. »Teverant! Es ist viel zu lange her, mein Freund.«

Die beiden Männer umarmten sich herzlich. Georges Teverant reichte St. Briac kaum bis zur Schulter, aber sein Körper war stark und muskulös und von einem dichten braunen Haarschopf gekrönt. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, die Augen klar und blau.

Seit ihrer Kindheit waren sie Freunde. Teverant stammte aus der Bretagne, hatte aber oft seine Großeltern im Dorf St. Briac besucht. Als junger Mann hatte er Thomas’ jüngerer Schwester Nicole den Hof gemacht, aber diese Liebesbeziehung war gescheitert, als sie sich in einen verarmten Pariser Künstler verliebt und diesen geheiratet hatte. Inzwischen war Nicole fünfundzwanzig und noch immer strahlend glücklich. Der Freundschaft zwischen Teverant und St. Briac hatte es keinen Abbruch getan. Sie waren sich häufig bei Hofe begegnet, nachdem Georges der Gehilfe des Kämmerers geworden war – des Barons de Semblançay.

Der alte Mann war ein Zauberer, der es verstand, die privaten und öffentlichen Ausgaben der Krone im Gleichgewicht zu halten. Aber im Jahr 1522 war es Semblançay gelungen, sich die Mutter des Königs zum Feind zu machen, und er war zudem wegen seiner Handhabung der königlichen Finanzen in Ungnade gefallen. Bald darauf hatte er von seinem Amt zurücktreten müssen.

Teverant war geblieben, um für den neuen Kämmerer zu arbeiten, ebenfalls ein Feind Semblançays. Obwohl seitdem einige Zeit vergangen war, hegte Louise noch immer einen Groll gegen den Baron, besonders, nachdem er dem König mehr Geld für seinen Krieg mit Charles V. gegeben hatte. Es war St. Briac bereits in den Sinn gekommen, dass Louise nun, da ihre Regentschaft beendet war, sich vielleicht wieder auf die Angelegenheit mit Semblançay besinnen würde.

»Ich hoffe, es geht Euch gut?«, fragte er Teverant.

»Leider nicht, mein Freund. Tatsächlich befürchte ich Schlimmes. Deshalb bin ich hierhergekommen, um an der Seite des Königs zu stehen und ihn meiner Loyalität zu versichern. Ich habe Gerüchte gehört, da Louise de Savoie nicht an Semblençay Rache nehmen konnte, habe sie mich als Sündenbock auserkoren.«

St. Briac hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Ihr müsst mich für verrückt halten, aber ich versichere Euch, ich bin bei klarem Verstand. Immerhin war ich es, der viele von Semblançays Transaktionen durchgeführt hat. Ich habe oft heimlich gezweifelt, aber er war so entschlossen! Was hätte ich sagen sollen?« Er schaute zur Königinmutter hinüber. »Seht Ihr, wie sie mich anschaut und mit diesem Teufel Chauvergé flüstert?«

St. Briac schaute zu Louise hinüber. Dann fiel sein Blick auf den wieselgesichtigen Louis Arget, Chevalier de Chauvergé. »Wenn Chauvergé sie tatsächlich dazu anstiften will, gegen jemanden zu intrigieren, dann eher gegen mich als gegen Euch, mein Freund.« Sein Ton war kalt. Der Chevalier war einer der wenigen Menschen, für den der sonst so gutmütige St. Briac nichts übrig hatte.

»Alle wissen, dass Chauvergé Euch hasst, weil er von Eifersucht geplagt wird.«

»Der Mann ist nicht ganz bei sich.« St. Briac schüttelte den Kopf. Aber er wusste, Teverant sprach die Wahrheit. Seit ihrer Jugend war Chauvergé neidisch auf St. Briacs Freundschaft zu François. Selbst jetzt, da er die Position eines Kammerherrn bekleidete, blieben Chauvergés Versuche, sich beim König Respekt und Gehör zu verschaffen, erfolglos. Die bittere Frustration verstärkte seinen Groll gegen den unbekümmerten, selbstbewussten de St. Briac. »Aber von Georges Chauvergé einmal abgesehen, glaube ich nicht, dass Ihr Grund zur Furcht habt. Der König ist gerecht. Er wird nicht zulassen, dass man Euch zum Sündenbock macht. Ihr habt nur getan, was Semblançay Euch befahl.«

»Es geht um mehr als das. Vor vier Jahren war Seine Majestät schon einmal wütend auf mich, und ich fürchte manchmal, dass er mir nie vergeben hat.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Erinnert Ihr Euch, wie es war, als Frankreich in der Schlacht bei Bicocca den Kampf um Mailand so gut wie verloren hatte?«

»Natürlich.« Er nickte. »Der König hatte vierhunderttausend Kronen beiseitegelegt, um die Schweizer Söldner zu bezahlen, aber seine Mutter überzeugte Semblençay, das Geld stattdessen ihr zu geben. Als die Schweizer nicht kamen und François Semblençay dafür verantwortlich machte, erzählte er dem König, was geschehen war, und Louise fühlte sich betrogen. Das war der Auslöser ihres Grolls gegen ihn, nicht wahr?«

»Das stimmt, doch was Ihr nicht wisst, ist, dass ich damals als Bote zwischen Louise de Savoie und dem Baron de Semblançay fungiert habe! Als der Ärger begann, machten mir sowohl der König als auch seine Mutter Vorwürfe.« Teverant seufzte und bemühte sich dann um einen fröhlicheren Tonfall. »Lasst uns von etwas anderem sprechen. Wie geht es Eurer Familie?«

»Tante Fanchette ist dieselbe wie immer.« Der Gedanke an seine willensstarke Tante half St. Briac, seine Sorge um Teverant mit einem Lächeln zu kaschieren. »Ihre Gegenwart ist beinahe genug, um für Christophe die Lücke zu füllen, die unsere Eltern hinterlassen haben. Er ist jetzt fünfzehn – ist das zu glauben? Bevor ich ging, zeigte er mir etwas, das er für die ersten Anzeichen eines Bartes hielt.«

Georges Teverant lachte, aber seine Augen waren weich, als er fragte: »Und Nicole? Geht es ihr gut?«

»Sie ist wieder Mutter geworden. Dieses Mal habe ich einen Neffen bekommen. Michel hat endlich einige Gemälde verkauft, so dass sie dieser Tage recht bequem leben können.«

»Ich bin froh.«

»Und was ist mit Euch? Gibt es eine besondere Frau in Eurem Leben?«

»Nicht die Art Frau, die mir gefällt, obwohl ich zugeben muss, die Gesellschaft heute Abend bringt mich auf Ideen. Da wir gerade davon sprechen: Wer war das hübsche Mädchen, mit dem ihr zusammen in der Ecke saßt?«

St. Briacs Blick stand im Gegensatz zu seinem unbeschwerten Tonfall. »Nur eine flüchtige Bekannte. Ich versichere Euch, ich habe gegenwärtig weder die Zeit noch die Lust auf eine Romanze, und selbst wenn, würde ich sicherlich nicht gerade diese Dame wählen.« Er hielt inne und konnte nicht anders, als den Kopf zu drehen und nach Aimée und dem offensichtlich verliebten Rovicette zu schauen. »Außerdem ist sie mit diesem Widerling verlobt, der, wie ihr seht, gerade feuchte Küsse auf ihre Hand presst.«

»Oh, nun ja.« Teverant starrte seinem Freund ins Gesicht, dann lenkte er hastig vom Thema – der schwarzhaarigen Schönheit – ab. »Wir haben die Wahl unter vielen verschiedenen Damen, St. Briac. Was mich angeht, so ziehe ich goldenes Haar vor.« Er deutete mit dem Kopf auf Honorine, die sich weiter mit dem König unterhielt. »Das dort ist eine Frau, die Eurer Bewunderung wert ist. Eines Königs würdig, könnte man sagen.«
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Aimée war noch nie so froh gewesen, ihre Mutter zu sehen. Eloise hatte ihr bestes, gekünsteltes Lächeln aufgesetzt, und als sie die Bank erreicht hatte, rief sie: »Was für ein hübsches Paar du und dein Verlobter abgebt, Aimée! Und ich hoffe, Ihr habt einen schönen Abend verbracht, M’sieur Rovicette.«

Er war aufgestanden, verbeugte sich und küsste ihr die Hand. »Das versichere ich Euch, Madame de Fleurance! Ich freue mich bereits auf die Zeit, wenn ich den … Charme Eurer Tochter dauerhaft genießen kann.«

Aimée erschauerte. Ihre Mutter warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Ich weiß, dass sich meine Tochter ebenso sehr darauf freut, M’sieur. Aber für den Moment, fürchte ich, müssen wir Sie Euch stehlen. Mein Mann wartet darauf, Euch Lebewohl zu sagen.«

Rovicette verbeugte sich elegant vor seiner Verlobten. Während er zu Gilles hinüberging, wandte sich Eloise ihrer Tochter zu und zischte: »Geh und warte draußen auf uns, während wir uns vom König verabschieden. Honorine hat einen hervorragenden Eindruck hinterlassen, und ich werde nicht zulassen, dass er ruiniert wird, indem seine Majestät herausfindet, dass du ein Teil unserer Familie bist.«

»Maman, wirklich. Du tust gerade so, als sei ich eine Aussätzige.«

»Widersprich mir nicht. Tu, was ich sage.«

Innerlich vor Wut kochend stolzierte Aimée durch den Saal, dann durch die Eingangshalle, vorbei an den Dienstboten und zur Tür hinaus. Hinter dem Jagdschloss verlief ein Burggraben, aber hier vorn gab es nur eine Wiese, die sich bis zu den entfernten Wäldern erstreckte. Die Luft war kühl, der Himmel blauschwarz und von Sternen übersät. Aimée holte tief Atem und blinzelte die Tränen zurück, als sie an das schreckliche Durcheinander dachte, das aus ihrem Leben geworden war.

»Miette, wollt Ihr wirklich so grausam sein, mich ohne ein Wort des Abschieds zu verlassen?«

St. Briacs leise Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie zusammenfuhr. Zitternd drehte sie sich zu ihm um, eine Hand auf ihr heftig pochendes Herz gepresst. »Oh! Ihr hättet Euch bemerkbar machen können, Monseigneur.«

»Ich dachte, das hätte ich gerade.« Er lächelte. Das Mondlicht ließ seine Zähne weiß leuchten.

Aimée war sich seiner starken Hände, die nach ihren Schultern griffen, nur allzu bewusst. Ihr schwindelte. Die Wirklichkeit verschwamm, und es blieb nur noch Magie. Sie lehnte sich an St. Briacs breite Brust und wünschte sich, sie könnte dort für immer bleiben. Sie prägte sich das Gefühl des Samtstoffs unter ihrer Wange ein, seinen warmen, angenehmen Geruch, sein leises Atmen.

»Wir werden uns nicht wiedersehen, Aimée«, sagte er beinahe bedauernd. »Der Hof reist in zwei Tagen weiter nach Blois.«

Sie versuchte, nicht zu denken, stattdessen genoss sie es, seine Arme um sich zu spüren. In seiner Nähe fühlte sie sich so geborgen und zerbrechlich.

Dieses Mal hob St. Briac Aimée in seine Arme, um sie zu küssen, und sie hieß seinen Kuss willkommen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und strich mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Ihre Münder trafen und schmeckten sich. Von neuen, verwirrenden Gefühlen erfüllt, sehnte sich Aimée danach, sich in ihm zu verlieren.

Als gedämpfte Stimmen an ihr Ohr drangen, landete Aimée unvermittelt wieder auf dem Boden. St. Briac löste ihre Arme von seinen Schultern und hielt sie von sich ab.

»Eure Familie«, flüsterte er. Die Augen, die zu ihm aufsahen, waren so frisch und unschuldig wie frisches Frühlingslaub. »Dies bedeutet ein Adieu.« St. Briacs Ton war weich. »Versprecht mir, an Eurer Entschlossenheit und Euren Prinzipien festzuhalten. Wenn Ihr nur kämpfen wollt, werdet Ihr auch Erfolg haben.«

Heiße Tränen standen Aimée in den Augen, als er den Kopf neigte und ihren Handrücken mit warmen Lippen berührte. Im nächsten Moment verschwand St. Briac in der Nacht, und sie sah ihre Familie durch die offene Tür des Jagdschlosses kommen.

»Adieu«, flüsterte Aimée den Sternen zu.
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Mitternacht war lange vorüber, als Aimée endlich ihr Samtkleid ausziehen, ihre Locken vom goldenen Haarnetz befreien und nackt ins Bett steigen konnte. Sie hörte Honorine im Gang mit Suzette sprechen, der fünfzehnjährigen Dienstmagd der Familie, und war noch wach, als sich die Tür zu ihrer Kammer plötzlich öffnete.

»Bestimmt bist du viel zu aufgeregt, um zu schlafen, liebe Schwester. Willst du nicht von meiner Unterhaltung mit dem König hören?«

»Ich lege keinen großen Wert darauf. Wie du dich entsinnst, habe ich mich bereits selbst mit ihm unterhalten und fand die Erfahrung nicht sonderlich erhebend.«

Honorine entzündete mit der Kerze, die sie in der Hand hielt, den Leuchter neben Aimées Bett und setzte sich auf die Bettkante. »Du warst nur deshalb so unverzeihlich unhöflich zu ihm, weil du nicht wusstest, wer er war. Wie soll man unter solchen Umständen auch erwarten, seinen wahren Charakter zu sehen? Ach, Aimée, er ist so schrecklich charmant. Man könnte beinahe in Ohnmacht fallen.«

»Unter dem Gewicht dieser riesigen Nase fällt er wahrscheinlich selbst beinahe in Ohnmacht«, murmelte sie kaum hörbar.

»Wie kannst du so respektlos über den größten König sprechen, den Frankreich je hatte? Alle sind sich einig, er ist ein Held! Er hat in Pavia an der Seite seiner Männer gekämpft und während seiner Gefangenschaft erstaunlichen Mut bewiesen.«

Seit ihrer Unterhaltung mit St. Briac diesen Abend hatte Aimée eingesehen, dass an den Worten ihrer Schwester möglicherweise etwas Wahres war, aber das würde sie niemals zugeben. »Alle sagen auch, er sei ein Lüstling, und wenn ich du wäre, wäre ich nicht sonderlich erpicht darauf, mich unter die vielen Frauen einzureihen, mit denen er getändelt hat.«

Honorine warf ihre blonden Locken zurück. »Du bist nur eifersüchtig, weil du deinen Begleiter nicht ertragen konntest! Du schmollst, weil du die ganze Zeit in der Ecke sitzen musstest, während der König Frankreichs mir Komplimente gemacht und mich bewundert hat!«

Ein seltsamer Schmerz durchzog Aimées Herz, als sie an den Mann dachte, dessen Gesellschaft sie den Abend über so faszinierend gefunden hatte. Ein Schmerz, der sich vertiefte, als sie an Armand Rovicette dachte. Er würde in ihrem Leben bleiben, während St. Briac daraus verschwand. »Ich bin müde, Honorine.« Sie zog die Decke höher.

»Dann musst du aufhören, mich zu unterbrechen, liebe Schwester«, sagte Honorine süß. »Leg dich hin. Ich erzähle dir alles.«

Aimée hatte nicht die Energie zu protestieren. Ihre Lieder sanken herab, während sie eine detaillierte Beschreibung des Lebens bei Hofe, der Stadt Paris und des Tals der Loire erhielt, einschließlich der Châteaus, die der König gebaut oder umgebaut hatte.

»Er hat ein neues begonnen, in Chambord, vor dem schrecklichen Krieg mit Chales V., und nun, sagt er, werde er sich der Fertigstellung widmen. Es wird der größte Palast der Welt werden.« Honorine seufzte tief. »Tatsächlich sagte mir François, es werde für lange Zeit sein letzter Besuch in Nieuil bleiben – vielleicht für immer –, weil er sein Jagdschloss gegen ein weiteres Stück Land in Chambord getauscht hat.«

»Ich bin überrascht, dass du bei dem Gedanken, den König nie wiederzusehen, nicht ganz und gar untröstlich bist«, murmelte Aimée schläfrig.

Honorine stand auf und lehnte sich einen Moment gegen den Bettpfosten. »Aber das ist ja das Beste. Als ich ihm sagte, ich träumte davon, das Leben bei Hofe kennenzulernen und mir Chambord und all die anderen Schlösser anzusehen, blinzelte François mir zu und flüsterte: ›Nun, Mademoiselle, vielleicht lässt sich das arrangieren!‹«
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Obwohl sie zuvor so müde gewesen war, stellte Aimée fest, dass sie nicht einschlafen konnte, nachdem Honorine gegangen war. Die Ereignisse des Tages ließen sie nicht los. François, St. Briac, Rovicette, ihre Eltern, Honorine … ihre Gesichter und Stimmen verfolgten sie. Ironischerweise, trotz ihrer Frustration über die Ehe, die ihr aufgezwungen wurde, dachte Aimée ganz besonders an St. Briac. Es machte ihr zu schaffen, dass die Gefühle, die er in ihr weckte – von abgrundtiefer Abneigung hin zu unerklärlicher Leidenschaft – sich ihrer Kontrolle und ihrem Verständnis entzogen. Ein Teil von ihr wollte ihn nie wiedersehen, ein anderer Teil bei eben dieser Aussicht verzweifeln.

Das Herrenhaus war dunkel und still, als Aimée schließlich die Decken zurückschlug und aus dem Bett stieg. Sie entzündete eine frische Kerze an der Glut, zog ein weiches Hemd über und ging hinunter in die große Halle. Nach einer Weile wechselte sie vom Stuhl zum Fenster, ohne zu bemerken, wie die Zeit verstrich. Sie wollte nicht über die vereinbarte Heirat mit Armand Rovicette nachdenken, aber wie konnte sie das nicht? War es möglich, dass sie lernen würde, ein Leben als seine Frau zu führen, sein Bett zu teilen, seine Kinder zu bekommen und mit ihm zusammenzuleben, bis einer von ihnen starb?

Von Abscheu überwältigt versuchte Aimée, lieber an die anregende Unterhaltung mit St. Briac zu denken, aber die Niedergeschlagenheit ließ sich nicht vertreiben. Sie dachte an seine Abschiedsworte und begann zu weinen. Kämpfen, hatte er gesagt, aber wie? Ihre Eltern hatten die Macht über sie, und Eloise würde es bestimmt auf keinen Fall zulassen, dass Gilles dem Flehen seiner Tochter nachgab.

Die Dämmerung brach herein, grau und trüb verglichen mit dem Vortag. Aimée ließ sich auf den gepolsterten Lederstuhl sinken. »Lieber Gott«, flüsterte sie. »Ich bitte dich, zeige mir einen Ausweg. Verdiene ich denn kein Leben voller Glück und Liebe?«

Nur wenige Augenblicke später erklang ein leises Klopfen an der Tür, das sie aus ihrem Elend riss. Noch nicht einmal die Diener waren wach, also ging Aimée durch die Halle und öffnete die Tür. Draußen stand ein in grünen Satin gekleideter Page.

»Ich habe eine Botschaft für Mademoiselle de Fleurance.«

»Das bin ich«, murmelte Aimée müde.

Sie wollte gerade das Siegel brechen, als der Junge hinzufügte: »Es ist von seiner Majestät, dem König. Er bittet Euch, sofort zu antworten.«

Der Nebel, der über ihr hing, lichtete sich, als ihr klar wurde, dass die Notiz für Honorine gedacht war, nicht für sie. Doch der Instinkt brachte sie dazu, den Jungen anzulächeln und das Pergament auszurollen.

Euer Wunsch, Chambord zu sehen, soll erfüllt werden, sofern Ihr so großzügig sein wollt, meinen Hof mit Eurer reizenden Gegenwart zu beehren. Ich bitte um Verzeihung, weil ich nicht unmittelbar mit Euch und Euren Eltern gesprochen habe, aber Ihr müsst verstehen, Zeit ist kostbar. Wir reisen morgen früh nach Blois – in wenig mehr als einem Tag also – und ich sähe es gern, wenn Ihr uns begleiten würdet. Euch soll es in Eurem Leben künftig an nichts fehlen, so wenig wie Eurer Familie. Ich flehe Euch an, seid gnädig zu Eurem König. Ich werde verzweifeln, wenn ich Euch nicht anschauen kann, eine perfekte Rose zwischen den Wiesenblumen der Damen bei Hofe.

F.

Aimées Gedanken wanderten flüchtig zu ihrer Schwester, die alle Fähigkeiten zu besitzen schien, um in der Welt, in der sie lebten, zu bestehen, während Aimée selbst unweigerlich aus dem Schritt fiel. War dies Gottes Antwort auf ihre Gebete?

Sie blickte den Pagen an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ihr könnt dem König sagen, dass Mademoiselle de Fleurance seine Einladung mit größtem Vergnügen annehmen wird.«

»Ich werde morgen zur selben Zeit zurückkehren, um Euch zu holen, Mademoiselle. Bringt alles mit, was Ihr besitzt, wenn Ihr wünscht. Der Hof reist mit schwerem Gepäck.«

Nachdem er sich verabschiedet und Aimée hinter ihm die Tür geschlossen hatte, kamen ihr jede Menge ernsthafter Zweifel. Der König verachtete Aimée, wie sollte sie damit umgehen? Was war mit Honorine? Aber sie versicherte sich rasch, dass es ihr irgendwie gelingen würde, François lange genug aus dem Weg zu gehen, damit sie fliehen konnte. Und wenn er begriff, was geschehen war, würde er bestimmt erneut nach Honorine schicken lassen. Am Ende hätten sie beide gewonnen.

Was war mit ihren Eltern? Aimée unterdrückte ihr Schuldgefühl. Ihre Mutter war grausam, sie zu dieser Heirat zu zwingen, und war der Grund dafür nicht vorgeblich, dass Aimée erwachsen werden und das Haus verlassen sollte? Dieser Wunsch würde früher in Erfüllung gehen, als ihre Eltern geahnt hatten.

Auf einmal begann Aimée zu gähnen. Sie kletterte die steinerne Treppe hinauf, während die Diener gerade wach wurden. Ihr Nachthemd ließ sie einfach zu Boden fallen und kuschelte sich nackt zurück unter die Decken. Bevor sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel, brachte ein letzter Gedanke sie zum Lächeln.

Thomas Mardouet, der Seigneur de St. Briac, hatte sie nicht zum letzten Mal gesehen.


Kapitel 5




In den Stunden, bevor sie ihr Elternhaus verließ, sorgte sich Aimée zu sehr, dass etwas schiefgehen könnte, um einen Gedanken an spätere mögliche Komplikationen zu verschwenden. Sie fürchtete, jemand im Haus würde erwachen und sie entdecken, bevor sie mit dem Pagen zusammen aufbrechen konnte. Während der wenigen Stunden unruhigen Schlafs hatte Aimée geträumt, François käme persönlich, um seine schöne neue Mätresse zu holen. Es wurde zu einem Albtraum, als er alle weckte und wütete, ein Bauernmädchen hätte ihm einen Streich gespielt.

Doch am Ende ging alles gut. Aimée und ihre beiden Koffer – in denen sich auch die Kleider von Armand Rovicette befanden, die sie mit einem Grinsen eingepackt hatte – machten sich mit dem jungen Pagen auf den Weg, während der gesamte Haushalt noch schlief.

Aimée wusste, wie groß der Hofstaat war, mit dem der König reiste. Sie hatte den Tross bei seiner Ankunft in Lyons im Juli 1515 gesehen, vor dem ersten, erfolgreicheren Italienfeldzug. Sie war zu dieser Zeit erst acht Jahre alt gewesen, aber ihre Erinnerungen an diese Gelegenheit waren noch immer sehr lebhaft. Ein Schiff, das von einem weißen Hirsch über den Fluss Saône gezogen wurde, hatte den König begleitet. Das Tor nach Lyons war mit dem Abbild des königlichen Wappentiers, des Salamanders, geschmückt gewesen. Entlang der Straße saßen kleine Mädchen auf Säulen, und jedes von ihnen hielt einen Buchstaben seines Namens. Der Höhepunkt des Tages, von einem flüchtigen Blick auf den stolzen jungen König abgesehen, war die Vorführung eines mechanischen Löwen gewesen, den der berühmte Leonardo da Vinci für seinen Freund François erfunden hatte. Doch woran sich Aimée nun vor allem erinnerte, war das Gefühl, dass man sich in einem solchen Hofstaat schnell verlieren konnte. Tausende Menschen und Pferde reisten mit dem König, von dem riesigen Wagentross mit Gepäck, Möbeln und allen möglichen Luxusgegenständen ganz zu schweigen. Die Hofdamen allein beanspruchten mehrere Kutschen für sich.

In eine davon half der Page Aimée nun hinein. Vom König oder St. Briac war derzeit nichts zu sehen, und sie lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer in die Polster.

Doch gerade, als sie sich ein wenig entspannt hatte, öffnete der Junge die Tür und verkündete: »Hier ist jemand, Mademoiselle, aus Eurem Heim.«

Sie setzte sich erschrocken auf. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es müsse bersten. Schon war sie sich sicher, dass alles vorüber war, als Suzettes vertrautes Gesicht in der rechteckigen Öffnung erschien.

»Suzette, was tust du hier?«

»Nur meine Pflicht, Mademoiselle. Ihr könnt nicht ohne eine Dienerin an den Hof gehen.« Das Mädchen kicherte. Ihre Wangen waren rosig, und dunkle, glänzende Locken wippten in der Morgensonne.

»Willst du sagen, du möchtest meine Familie verlassen?«, fragte Aimée.

Suzette steckte ihren Kopf weiter in die Kutsche. »Auch das, aber um ehrlich zu sein, bin ich sehr von einem der Knappen seiner Majestät angetan.«

»Und du willst mir treu zur Seite stehen?«

»Habe ich Euch etwa verraten, als ich Euch gehen hörte?«

»Ich will dir glauben, aber deine Motive sind auch selbstsüchtig. Du musst mir dein Wort geben.«

»Das tue ich, Mademoiselle. Ich mochte Euch immer besonders gern und werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen.«

Aimée lachte. »Merci! Und im Gegenzug werde ich dir helfen, so gut es geht.«

»Darf ich also mit Euch kommen?« Als Aimée nickte, kletterte Suzette herein und nahm auf dem gegenüberliegenden Sitz Platz. »Wisst Ihr, Mam’selle, Ihr seht wirklich erstaunlich aus! Ich habe Euch beinahe nicht erkannt!«

Aimée trug ein Giebelhaube, die sie von ihrer Mutter geborgt hatte, mit langen Zipfeln, die ihr schwarzes Haar komplett verbargen. Ihr Kleid bestand aus blauem Taft, aber es wurde von ihrem dicken dunklen Mantel komplett verdeckt. »Ich konnte kein Risiko eingehen. Vielleicht wissen die Leute, dass die neueste Mätresse des Königs helles Haar hat«, murmelte sie abwesend. Sie zog den Vorhang ein Stück beiseite und betrachtete die geschäftige Menge, die sich gerade zum Aufbruch bereit machte.

»Suzette, haben alle noch geschlafen, als du gegangen bist?«

»Oui, sorgt Euch nicht. Selbst, wenn sie nun wach sind, werden sie niemals erraten, dass Ihr fortgelaufen seid. Sicher denken alle, Ihr wärt nur zu einem frühen Spaziergang in den Wald aufgebrochen.«

»Was, wenn jemand entdeckt, dass all meine Kleider fort sind? Und deine Abwesenheit ist ein weiteres Problem. Wenn meine Mutter merkt, dass wir beide fort sind …«

»Schöpft sie sicher Verdacht, aber sie würde niemals vermuten, dass Ihr Euch an den Hof flüchtet! Es klingt nicht nach der Art von Abenteuer, für die Ihr gemacht seid, Mam’selle. Eure Schwester vielleicht.«

Aimée hörte sie kaum. Sie spähte nervös hinüber zur offenen Tür des Jagdschlosses und vermerkte jede Person, die herauskam. Der Großteil des Hofstaats, das wusste sie, war im Dorf oder bei adligen Familien in der Nähe untergekommen. Nur die, die dem König am nächsten standen, hatten Gemächer im Château selbst zugewiesen bekommen. Nun sah sie, wie Marguerite d’Angoulême ins Freie trat und dabei ihrer betagten Mutter half. Louise hielt auf dem Weg zu ihrer prächtigen Kutsche an, um einen Mann mit Wieselgesicht zu begrüßen, an den sich Aimée vom Abend zuvor erinnerte. Sie flüsterten miteinander, dann lachte Louise und lächelte, während er ihr die Hand küsste.

Einen Moment später stockte Aimée der Atem, als sie St. Briac entdeckte. Beinahe groß und breit genug, die Tür zur Gänze auszufüllen, trug er ein salbeigrünes Samtwams, braune Kniehosen und Stiefel mit lässiger Anmut. Aimée meinte, seine Augen im frühen Morgensonnenschein funkeln zu sehen, als er sich umwandte und mit dem Diener sprach, der sie gestern im Wald unterbrochen hatte. Der kleine Mann hob mahnend den Zeigefinger, während die beiden auf ein wohlbekanntes Pferd zugingen. St. Briac ließ sich vom Stallknecht die Zügel reichen, schwang sich auf den Rücken des Hengstes und beugte sich dann lachend nieder, um dem Diener spielerisch auf die Nase zu tippen.

»Was für ein Mann«, seufzte Suzette verträumt. »Paul, der Knappe, von dem ich sprach, sagte, jede Frau am Hof sei insgeheim in den Seigneur de St. Briac verliebt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wieso«, gab Aimée zurück, so frostig, wie sie nur konnte.

»Mon Dieu, seid Ihr blind?«

»Das bin ich sicher nicht, und ich wäre dir dankbar, Suzette, wenn du mir den Respekt erweisen würdest, der sich geziemt.«

Suzette starrte ihre sonst so gutmütige Herrin überrascht an und zuckte die Schultern. »Wie Ihr meint, Mam’selle. Ich bitte um Verzeihung.«

»Sieh!«, rief Aimée einen Moment später aus. »Dort ist der König. Wir werden bald aufbrechen.« Erleichtert sah sie Anne d’Heilly, die Mätresse des Königs, an seiner Seite gehen. In dem Blick, mit dem sie den König musterte, lag eine besitzergreifende Zuneigung. Aimée hielt es für unwahrscheinlich, dass sie ihm erlauben würde, zu weit von ihrer Seite zu weichen.

Als François stehen blieb, um mit dem Pagen zu sprechen, der Aimée abgeholt hatte, verspürte sie einen Moment der Panik. Der Junge deutete auf die Kutsche, deren Vorhänge bis auf einen kleinen Spalt geschlossen waren. Aimée atmete erleichtert auf, als sie sah, wie der König zufrieden lächelte, dem Pagen eine Münze reichte und mit Anne zu seiner eigenen Kutsche hinüberging.

Bald darauf begann der gesamte Tross, sich langsam auf den Weg hinunter zur Straße zu machen, die ihn nach Nieuil führen würde. Aimée ließ sich erschöpft in die Kissen sinken und lachte.

»So, Suzette, die Flucht ist gelungen. Nun beginnt das Abenteuer!«
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Die erste Nacht ihrer fünftägigen Reise verbrachten sie im Dorf Gençay. Am nächsten Tag würden François und sein Hof in Poitiers einreiten und dort festlich empfangen werden, aber der heutige Tag diente der Ruhe und den Vorbereitungen. In Gençay gab es nur eine einzige geräumige Herberge und einige einfache Häuser, in denen der Hof Unterschlupf fand. Die weniger wichtigen Mitglieder des Trosses waren gezwungen, Zelte aufzuschlagen.

Aimée wurde eine große Kammer in der Herberge zugewiesen, spärlich möbliert, aber mit einem großen, bequemen Bett mit Vorhängen aus rubinrotem Samt. Die Anstrengung, François den ganzen Tag aus dem Weg gehen zu müssen, hatte sie erschöpft, und sie zog sich erleichtert in dieses weiche Refugium zurück.

»Suzette, wenn jemand kommt, sag ihm, ich fühlte mich nicht wohl.« Damit zog Aimée die Vorhänge zu und kuschelte sich in die Federkissen. Sie schlief sofort ein. Morgen würde noch genug Zeit sein, darüber nachzudenken, wie sie die Zeremonie in Poitiers überstehen sollte.
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Unten im Schankraum der Herberge hatte François ein leichtes Abendessen zu sich genommen und saß mit St. Briac und zwei anderen nahen Freunden, den Seigneurs de Florange und de Bonnivet, vor dem Feuer.

»Ich wünschte, wir wären schon in Blois«, seufzte der König. »Diese Reise strapaziert meine Geduld.«

»Ihr seid noch erschöpft von Eurer Gefangenschaft, Sire. Ich denke, nach den Festlichkeiten morgen in Poitiers sollten wir keine unnötige Rast mehr einlegen, bis wir Blois erreichen. Ihr braucht die vertraute Umgebung Eures Heims«, rief Florange. Blond und blauäugig, gab sich Robert de la Marck stets ironisch und kühl. Seit seiner Kindheit war er dem König treu ergeben. Seine Tapferkeit in der Schlacht war legendär, und er trug den Titel »der junge Abenteurer« zurecht.

»Florange hat recht«, murmelte St. Briac.

Guillaume de Gouffier, der Seigneur de Bonnivet, lächelte nur. Wenn er mit dem Hof reiste, war er stets guter Stimmung. Bonnivet war ein weiterer Kindheitsfreund, den alle mochten. Über ihn wurde oft gesagt, dass er liebte, wie er Krieg führte, und Krieg führte, wie er liebte, und bei all seiner Tapferkeit und seiner Hingabe für den König konnte er sich keiner übermäßigen Intelligenz rühmen.

»Es ist dieser verfluchte Vertrag mit Charles V., der mich so belastet«, rief der König aus. »Meine Söhne werden als Geiseln gehalten, und mir ist nur allzu klar, dass ich das Burgund niemals an den Kaiser abtreten kann, obwohl ich ihm mein Wort gegeben habe –«

François brach ab, als ein großer, dünner Schatten über sie fiel. »Ah, bon soir, Chauvergé«, grüßte er den Ritter glatt.

»Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, nein. Meine liebreizende Anne fühlt sich heute Abend nicht wohl, daher muss ich mich mit der Gesellschaft dieser Mannsbilder hier begnügen.« Er seufzte dramatisch. »Leider ist es nicht dasselbe.«

Alle lachten. Es vertrieb die Anspannung, die bei Chauvergés Erscheinen die unbekümmerte Kameradschaft ersetzt hatte.

»Darf ich mich Euch anschließen?«, fragte der Chevalier seidenweich.

»Ich bitte Euch, nehmt meinen Stuhl, Chauvergé. Ich bin auf einmal viel zu müde, um noch länger zu bleiben.« St. Briac gähnte, laut und falsch. Er stand auf. Einen kleinen Moment lang begegnete sein Blick dem des Königs, in dem versteckte Heiterkeit funkelte. Dann verbeugte er sich tief vor Chauvergé. »Einen vergnüglichen Abend, meine Freunde. Ich werde beim Einschlafen die geistreiche Unterhaltung betrauern, die ich verpassen werde.«

François griff St. Briac am Ärmel, als er an ihm vorbeiging. »Nicht so schnell, Thomas. Auch wenn es schwer zu glauben sein mag, ich sehne mich nach unterhaltsamerer Gesellschaft als dieser hier. Ich denke an unsere neue Hofdame, die exquisite Mademoiselle de Fleurance. Wärt Ihr so gütig, mein Freund, in ihrer Kammer vorbeizuschauen und ihr mitzuteilen, dass ich sie in … sagen wir, einer Viertelstunde aufsuchen werde, um mich nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen?« In seinen haselnussbraunen Augen lag das Lachen.

»Ihr wart schon immer ein sehr bemühter Gastgeber, Sire«, murmelte St. Briac trocken. »D’accord. Ich werde die ahnungslose Mademoiselle de Fleurance davon in Kenntnis setzen.«

Während er ging, hörte er Chauvergé protestieren. »Aber Eure Majestät, es gibt Angelegenheiten, die ich gern mit Euch besprechen würde, die sicher wichtiger sind als eine Frau!«

François’ Antwort erklang nur gedämpft, und St. Briac dachte an Honorine de Fleurance. Es schien eine ironische Wendung des Schicksals zu sein, dass Aimée, die er einzigartig hübsch und scharfsinnig fand, daheimgeblieben war, um einen solchen Tölpel zu heiraten, während ihre hübsche, aber wenig bemerkenswerte Schwester das extravagante Leben einer Hofdame genoss. Doch Aimée würde sich niemals mit einem Leben abfinden können, das unter einer einzigen, nicht verhandelbaren Voraussetzung stattfand: François I. stand über allem, sogar über einem selbst.

Vor Honorines Kammer blieb St. Briac stehen. Er spürte einen Hauch von Mitleid für das Mädchen. Wenn sie heute Nacht noch Jungfrau war, würde sie morgen eine Mätresse sein. Doch dieses Schicksal hatte sie akzeptiert, oder sie hätte sich nicht entschieden, sich dem Hofstaat anzuschließen. Er klopfte und hob dann beide Augenbrauen, als er von drinnen laute Geräusche hörte. Zwei verschiedene Stimmen waren zu vernehmen, und eine kam ihm vage vertraut vor. Nach einem langen Moment, in dem seine Neugier wuchs, öffnete sich die Tür einen Spalt weit und ein verlegenes, rotes Gesicht lugte hervor.

»Wer seid Ihr?«, fragte er.

»Suzette, Monseigneur. Mademoiselle de Fleurances Zofe.«

»Ich muss mit ihr sprechen.«

»Unmöglich, Monseigneur. Mam’selle ist sehr krank.«

»In der Tat? Ich bin untröstlich, das zu hören, aber ich muss dennoch mit deiner Herrin sprechen. Ich muss dem König persönlich Bericht erstatten, wie es ihr geht.«

Tapfer versuchte Suzette, sich gegen die Tür zu stemmen. »Ich kann es nicht erlauben.«

»Wirklich?« Belustigung und Ungeduld mischten sich in St. Briacs kühler Antwort. »Erkläre es mir, bitte.«

»Sie kann nicht sprechen!« Das Mädchen deutete auf seinen Hals. »Mal à la gorge.«

»Nein!« St. Briacs türkisfarbene Augen weiteten sich in gespieltem Erschrecken. »Suzette, ich verspreche, das Halsweh deiner Herrin nicht zu verschlimmern, wenn du nur so gütig sein willst, mir rasch die Tür zu öffnen.«

»Nein, nein, Monseigneur, Ihr müsst gehen. Sie schläft bereits.«

»Ich habe gehört, wie sie mit dir gesprochen hat, nachdem ich geklopft hatte, und ich bezweifle, dass Mademoiselle de Fleurance seitdem eingeschlafen ist. Ich muss nun leider darauf bestehen, dass du zur Seite trittst, Kind, oder dich damit abfindest, dass ich dich zur Seite schaffen werde.«

Suzettes Loyalität endete, wo die Gefahr für Leib und Leben begann. »Ihr seid ein harter Mann, Monseigneur.«

»Ein Schurke, da besteht kein Zweifel.« St. Briac ging geradewegs zum Bett hinüber, dessen rote Samtvorhänge komplett zugezogen waren. »Beinahe fürchte ich mich vor diesem Anblick«, murmelte er und teilte dann langsam die Vorhänge.

Die Gestalt, die im Bett lag, hatte sich zu einem Ball zusammengerollt und war ganz und gar unter Decken verschwunden.

»Ich bin schrecklich krank, M’sieur«, erklang eine jämmerliche, erstickte Stimme. »Ich flehe Euch an, lasst mich allein.«

»Das werde ich gern tun, Mademoiselle, sobald Ihr mir Euer Gesicht gezeigt habt, damit ich dem König Euren Zustand beschreiben kann. Er würde darauf bestehen, wenn er hier wäre.«

»Ich … ich schäme mich zu sehr. Ich sehe schrecklich verhärmt aus!« Die Stimme, die unter den Decken hervordrang, klang nun eher irritiert als schwächlich.

St. Briac war schwer versucht, der ganzen Angelegenheit den Rücken zu kehren, aber aus irgendeinem unverständlichen Grund konnte er es nicht. Voll böser Vorahnung griff er nach der Bettdecke und zog sie zurück. Zunächst sah er einen wohlgeformten Hintern. Ihr Gesicht dagegen hatte die junge Frau in den Kissen vergraben. Es war ungewöhnlich, bekleidet ins Bett zu gehen, doch sie trug ein enges Unterkleid. St. Briac musste ihr Gesicht allerdings nicht sehen; die üppigen schwarzen Locken bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen.

»Ich wusste es! Sangdieu, was denkt Ihr, was Ihr hier tut, Aimée?«


Kapitel 6




Aimée drehte sich um und setzte sich auf. Nun war sie an der Reihe, Furcht zu empfinden. St. Briacs Stimme klang nicht freundlich.

»Monseigneur, welch eine Überraschung! Obwohl es mich vermutlich nicht wundern sollte, dass Ihr es Euch zur Gewohnheit macht, ungefragt in fremde Schlafzimmer einzudringen und die dort anwesenden Frauen zu belästigen.«

St. Briac blinzelte ungläubig, hin- und hergerissen zwischen Ärger und dem Drang zu lachen. »Mein Mädchen, Ihr verleiht dem Wort ›wagemutig‹ eine ganz neue Bedeutung«, sagte er schließlich. »Habt Ihr kein Schamgefühl?«

Ein wenig erleichtert von seiner Antwort zog Aimée die Knie an die Brust und legte die Arme darum. »Mir ist bewusst, dass meine Gegenwart hier Euch sehr verwundern muss«, begann sie, »aber –«

»Verwundern? Ihr müsst verrückt sein. Tatsächlich bin ich mir sicher, dass Ihr es seid. Verspürt Ihr eine verfrühte Sehnsucht nach dem Grabe? Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb Ihr das Schicksal so auf die Probe stellen wollt. Was denkt Ihr, wird der König tun, wenn er Euch entdeckt – die einzige Frau auf der Welt, die er verabscheut, als seine Bettgefährtin?«

Sie schluckte und wiederholte schwach: »Bettgefährtin?«

»Ist es möglich, dass die vorlaute Aimée de Fleurance einmal um Worte verlegen ist?«, sagte St. Briac sardonisch. Er ragte bedrohlich über Aimée auf, und sie verkroch sich unsicher in den Kissen. »Törichtes Mädchen. Was denkt Ihr, was der König von Honorine will – politischen Rat? Er schickte mich her, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass er bald bei ihr sein würde. Nur befindet sich hier leider keine Honorine.« Er hielt inne, beugte sich vor und sagte ruhig: »Nur Ihr, Miette.«

Aimée erbebte. »Ihr seid grausam. Wie könnt Ihr mich nur so ausschimpfen, nachdem ihr mir erst vor zwei Nächten sagtet, ich sollte stark sein und mich gegen das Schicksal auflehnen, das meine Eltern mir aufzwingen wollen? Als ich durch einen Irrtum die Einladung des Königs an Honorine erhielt, erschien es mir wie ein Wink Gottes. Rettung! Ich konnte nur an die Flucht denken, aber auch, wenn ich geglaubt hätte, ich müsste wirklich das Bett des Königs teilen, wäre ich dennoch gegangen. Armand Rovicette zumindest wäre er vorzuziehen.«

St. Briacs Mundwinkel zuckten. »Ein so … ausgefallenes Kompliment würde zweifellos das Herz unseres Monarchen wärmen, aber eine Tatsache bleibt bestehen: Selbst wenn er Euch nicht verabscheuen würde, wärt Ihr dennoch nicht nach seinem Geschmack. Die Dame, an die sich die Einladung richtete, zeigte sich voll Bewunderung und hatte goldenes Haar. Euer Schicksal wird kein gnädiges sein, fürchte ich.«

Aimée keuchte auf. »Wie könnt Ihr nur so etwas sagen? Habt Ihr für meine Not gar kein Verständnis?«

Seufzend setzte er sich auf die Bettkante und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. »Alles Mitgefühl, das ich vielleicht verspüren könnte, Mademoiselle, wird von Verärgerung überlagert. Sagt mir, weiß Honorine überhaupt, dass Ihr an ihrer Stelle zum König gereist seid?«

»Nein«, gab Aimée kleinlaut zu.

»Und wie hattet Ihr geplant, Seiner Majestät bei Eurer unvermeidlichen Begegnung gegenüberzutreten?«

»Gar nicht«, flüsterte sie und wich seinem durchdringenden Blick aus. »Ich konnte kaum glauben, dass es mir überhaupt gelingen würde zu entkommen. Und wenn ich tatsächlich Erfolg hätte, dachte ich, würde mir schon etwas anderes einfallen. Ich hoffte wohl, der König wäre so mit Anne d’Heilly beschäftigt, dass ich mich im Hintergrund halten könnte, zumindest, bis wir weit genug von Nieuil entfernt sind, um den Tross verlassen und ein neues Leben beginnen zu können.«

Ihre Verzweiflung war so herzzerreißend, dass St. Briacs Kopf zu schmerzen begann. Er wollte sich keineswegs auf ihre Seite ziehen und in ihren verrückten Plan verwickeln lassen. »Ein neues Leben. Was für ein Leben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Aimée schlicht.

Er hatte sich abwesend die Stirn gerieben, aber nun wandte er den Kopf und sah sie lange an. Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller.

»Dieses Abenteuer, auf das Ihr Euch begeben habt, ist sehr ernst, Aimée. Es könnte Schlimmeres bedeuten als eine Ehe mit Armand Rovicette.«

»Aber ich musste die Chance ergreifen.« Auf einmal standen ihre Augen voller Tränen. »Ich musste kämpfen, so, wie Ihr es mir gesagt hattet.«

Suzette hatte sich im Hintergrund gehalten, dabei Aimées Kleider zusammengelegt und wieder gefaltet, neugierig lauschend. Als es auf einmal leise an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen.

»Mademoiselle de Fleurance?« Es war die charmante Stimme von François. »Wollt Ihr Eurem König nicht ein paar Augenblicke Eurer Zeit schenken?«

»Helas!« Panikerfüllt eilte Suzette zum Bett hinüber. »Versteckt Euch, M’sieur! Schnell!«

St. Briac, der damit nicht rechnete, wurde von einer Seite unsanft ins Bett geschubst, von der anderen hineingezogen. Die Vorhänge schlossen sich hinter ihm, und im nächsten Moment hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. Suzette begrüßte den König, aber St. Briac war abgelenkt von dem, was sich in Aimées Bett abspielte.

»Unter die Decken«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Nach unten!«

Er gehorchte ohne Protest. Aimée griff nach der Decke, zog sie über ihn und schob ihn nach unten. Er fragte sich flüchtig, ob sie begriff, dass ein Mann seiner Größe auf diese Weise unmöglich verborgen bleiben würde, falls François sich entschloss, nachzuschauen, aber dann dachte er an nichts mehr als ihre warme Nähe.

Sie lagen regungslos zusammen da, während Suzette dem König die Krankheit ihrer Herrin schilderte. In all dem Durcheinander war Aimées Fuß zwischen St. Briacs harten Schenkeln gefangen, und ihr seidenes Nachthemd war hochgerutscht, so dass er ein glattes, nacktes Bein unter seiner Hand spürte. Die Wölbung ihrer Hüfte, bemerkte er, war nur wenige Zoll entfernt, von anderen verlockenden Orten ganz zu schweigen. Und Aimées Hände berührten sein Haar, hielten ihn fest, als wollte sie ihn damit zwingen stillzuhalten. Ihre cremigen Brüste, beinahe entblößt unter dem verrutschten Unterkleid, stießen gegen seine Wange. St. Briac konnte ihr Herz schlagen hören, während er mit jedem Atemzug ihren Duft einatmete.

Nur gedämpft hörten sie, wie Suzette dem König vorschlug, die Unterhaltung im Flur fortzusetzen, um Mademoiselle de Fleurance nicht zu wecken. François stimmte zu, und die Tür schloss sich hinter den beiden.

Aimée rührte sich, und auf einmal erfasste sie die Verlegenheit, als sie sich St. Briacs Nähe vollends bewusst wurde.

»Schh«, warnte er. »Sie könnten zurückkommen.«

Als er seinen Kopf leicht bewegte und dabei ihre Brüste streifte, durchfuhr das Verlangen Aimée auf einmal wie ein Stromschlag. St. Briacs geöffnete Lippen berührten ihre Haut; sein Atem war warm und rief Empfindungen in ihr wach, die sie noch nie verspürt hatte. Sie lag steif da und unterdrückte mühsam den Drang zu seufzen. Seine Lippen … Als er durch die Seide ihres Nachthemds mit dem Mund eine ihrer steifen Brustwarzen liebkoste, wimmerte Aimée. Dann spürte sie die Hitze seiner Zunge durch den dünnen Stoff und begann zu zittern. Reflexhaft bewegte sie ihr Bein und traf auf etwas Hartes – eine heiße Länge zwischen St. Briacs Schenkeln.

»Parbleu«, hauchte sie, als sie begriff, was das war und warum es sich so anfühlte.

»Aimée.« St. Briac schlug die Decke zurück, zog sie in die Arme und küsste ihre süßen Lippen. Sie erbebte vor Verlangen, ganz im Bann eines Gefühls, das sie selbst nicht verstand.

Auf einmal wurden die Vorhänge aufgezogen. »Ihr könnt jetzt herauskommen, Monseigneur«, rief Suzette aus. »Unter diesen Decken muss Euch sehr heiß sein. Der König ist fort. Er betet für Eure rasche Gesundung, Mam’selle, und wird einen Becher Brandwein schicken lassen, um Euer Fieber zu kurieren.«

St. Briac presste sich die Finger auf die Augen und unterdrückte einen Fluch. Er konnte nicht aufstehen und dieser närrischen Zofe gegenübertreten, bis sein offensichtliches Verlangen zumindest ein wenig abgeklungen war, aber glücklicherweise hatte Aimée sich ihm entwunden und saß nun auf der Bettkante. Obwohl sie den Blick abgewandt hatte, konnte er deutlich sehen, dass ihre Wangen brannten.

»Du hast recht, Suzette, mir war sehr heiß. Darüber hinaus war das alles ganz und gar zwecklos. Du und deine Herrin habt vergessen, dass der König selbst mich geschickt hat und es ihn nicht überrascht hätte, mich hier zu sehen. Vermutlich wundert er sich nun, warum ich nicht zurückgekehrt bin und ihm von ›Honorines‹ Krankheit berichtet habe. Er wird mich sicher in meinem Quartier aufsuchen, um herauszufinden, was es damit auf sich hat, und sich fragen, was aus mir geworden ist.«

Aimée brannte vor Scham über ihre eigene lüsterne Begierde und das Wissen, dass diese St. Briac nicht verborgen geblieben war. Als er seine Beine aus dem Bett schwang und sich erhob, kehrte ihre Verzweiflung zurück.

»Wartet, bitte!«

Er hatte sein Wams glätten wollen und hielt inne. »Zu Euren Diensten, Mademoiselle.« Sein Blick wanderte zur Mitte des Bettes, wo sie gelegen hatten, als wollte er sie damit verspotten.

Aimée errötete erneut, ließ sich aber nicht beirren. »Ich bitte Euch, Monseigneur, habt Gnade und helft mir. Es gibt sonst niemanden.«

»Nein. Ihr habt mir seit dem Moment, in dem wir uns begegnet sind, nichts als Ärger bereitet, und ich wäre ein Narr, wenn ich mich weiter in Eure Angelegenheiten verstricken lassen würde. Au revoir.« Er nickte Aimée und Suzette zu, dann zwang er sich zum Gehen und verließ die Kammer.
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Gaspard LeFait wartete im Korridor, die grauen Augen misstrauisch verengt. »Was habt Ihr nun getrieben? Eurem König die Hörner aufgesetzt? Ihr seid schamlos, Monseigneur!« Der kleine Mann schnalzte ein paarmal mit der Zunge.

»François hat selbst noch nicht mit der Dame geschlafen, du Wichtigtuer, also ist mir nicht klar, wie es mir möglich sein sollte, ihm die Hörner aufzusetzen.« Im Vorbeigehen fügte er hinzu: »Ohnehin verhält es sich ganz anders.«

»Anders?«

St. Briac wirbelte zu Gaspard herum und funkelte böse auf ihn herab. »Ich bin erschöpft. Du liegst falsch, und außerdem ist es nicht deine Angelegenheit. Nun lass mich in Ruhe! Meine Verärgerung ist groß genug, auch ohne, dass du noch weiter dazu beiträgst.«

Der kleine Mann war verblüfft. Ein derart unhöflicher Ausbruch war äußert ungewöhnlich für seinen sonst so gut gelaunten Herren, der selbst unter den schwierigsten Umständen noch einen Scherz auf den Lippen hatte.

Er sah zu, wie die große, breitschultrige Gestalt den Flur hinunterging, und hörte die Tür zuschlagen, als St. Briac in seiner Kammer verschwand.

»Fürwahr eine verblüffende Wendung der Ereignisse«, murmelte Gaspard zu sich selbst. Einen Moment lang starrte er nachdenklich auf die Tür der mysteriösen Mademoiselle de Fleurance, dann wandte er sich um und stieg die Treppe hinab, auf dem Weg zu seinem eigenen Bett in einem anderen Teil des Dorfes.
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Das Mondlicht fiel durch das Fenster am Ende des Flurs. Es war Aimées einzige Lichtquelle, als sie barfuß durch die kühle Stille zwischen Mitternacht und Morgen schlich. Es hatte viel gutes Zureden und schließlich ernster Mahnungen bedurft, um Suzette dazu zu überreden, für Aimée herauszufinden, welche Kammer man St. Briac zugewiesen hatte. Nun zählte Aimée jede Tür, bis sie die gesuchte fand. Die Klinke ließ sich nahezu lautlos betätigen, und einen Augenblick später stand sie in St. Briacs Zimmer. Das Mondlicht und die Glut des ersterbenden Feuers vermochten es kaum, die Dunkelheit zu durchdringen.

Hin- und hergerissen zwischen Entschlossenheit und dem Drang zu fliehen, schlich sich Aimée auf Zehenspitzen zu dem großen Bett hinüber. Die schweren Vorhänge waren an den Pfosten festgebunden, so dass sie die Gestalt des Schlafenden mühelos ausmachen konnte. Sie brauchte keine Kerze, um St. Briac zu erkennen. Seine stolzen Gesichtszüge und sein muskulöser Oberkörper, bronzebraun vor der weißen Bettwäsche, waren unverkennbar. Einen langen Moment lang starrte sie ihn nur an, ließ ihren Blick über seine schmalen Hüften gleiten, seinen starken Hals, die Wimpern, die seine Wangen berührten, und sein zerzaustes Haar. Schließlich beugte sich Aimée vor und berührte St. Briac am Unterarm.

»Monseigneur?«, flüsterte sie.

Sofort schreckte er auf und griff nach dem Schwert, das am Bettpfosten lehnte. Für einen Moment war Aimée schier außer sich vor Angst und glaubte, er würde sie damit durchbohren, bevor er Fragen stellte. Sie machte kehrt und wollte fliehen, aber St. Briac war schneller. Wie stählerne Schellen schlossen sich seine Hände um ihre Handgelenke; auf einmal lag sie halb auf ihm, nur ein dünnes Laken zwischen ihr und seiner Nacktheit.

»Bei Gott, Ihr seid es! Aimée, wollt Ihr niemals aufhören, mich zu plagen?«

»Ich musste mit Euch sprechen, Monseigneur«, flüsterte sie drängend.

Sein Griff lockerte sich nur ein wenig. »Mitten in der Nacht? Habe ich nicht einmal im Schlaf meine Ruhe vor Euch?«

»Ich fürchtete, ich würde sonst keine Gelegenheit haben, Euch um Hilfe zu bitten.«

»Also habt Ihr Euch einfach in meine Kammer geschlichen? Närrisches Weibsbild. Ihr habt Glück, dass ich Euch nicht getötet habe! Doch davon abgesehen, was, wenn ich wach gewesen wäre?«

»Das schien mir zu dieser Stunde unwahrscheinlich.«

»Ich hätte mich in Gesellschaft eines oder zweier hübscher Dorfmädchen befinden können.« Ein Funkeln lag in seinen Augen.

»Ihr habt die Manieren eines Schweins!« Ihre Wangen brannten. Sie kämpfte darum, sich zu befreien, doch er hielt sie mühelos fest. Aimées Gegenwehr endete damit, dass ihr Gesicht gegen St. Briacs Oberkörper stieß; seine Wärme schockierte sie so, dass sie sich aufsetzte.

»Nicht meine Manieren sind hier zweifelhaft, sondern die Euren«, sagte er kühl. »Sagt, was Ihr wollt, damit ich weiterschlafen kann.«

Das Gespräch verlief nicht so, wie Aimée gehofft hatte, aber sie wagte sich dennoch tapfer vor. »Ich musste Euch einfach darum bitten, Eure Weigerung, mir zu helfen, noch einmal zu überdenken, Monseigneur. Die Ereignisse heute Nacht und alles, was Ihr mir gesagt habt, haben mich einsehen lassen, wie albern es war zu glauben, ich könnte dem König aus dem Weg gehen. Wollt Ihr nicht versprechen, mir zumindest ein wenig zu helfen?«

St. Briac seufzte. Es war der dumpfe Schmerz unerfüllten Verlangens, der ihn zuvor so verärgert hatte; danach hatte es nicht lange gedauert, bis sein Herz gegenüber dem Mädchen ein wenig weicher geworden war. Aber sie würde die Letzte sein, die das erfuhr. »Ihr habt Euch selbst in diese Lage gebracht, Aimée, und ich bin nicht verpflichtet, Euch auf irgendeine Weise zu helfen.«

»Das weiß ich. Ich appelliere an Eure Güte, Eure Ehre, Eure –«

»Genug.« Er berührte ihre Lippen mit dem Finger. »Warum sollte ich das tun? Ich bin kein Ritter aus alter Zeit, der einem Kodex der Ritterlichkeit folgt.«

Einen Moment lang war Aimée still und versuchte, all ihren Mut zusammenzuraffen. Sie dachte daran, wie sein Körper auf ihren reagiert hatte, an seine wachsende Leidenschaft und die Frustration, als sie unterbrochen worden waren. Sie holte tief Atem und murmelte: »Dies ist alles, was ich anzubieten habe.«

St. Briac wandte den Kopf und sah sie scharf an. Im Mondlicht wirkte sie wie eine Erscheinung. Sein Blick wanderte zum Ausschnitt ihres Überwurfs. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihn, bis er die blassen, perfekten Wölbungen ihrer Brüste sah, dann die Spitzen, frisch und zart wie Rosenknospen im Frühling. Unerklärlicherweise regte sich erneut die Wut in ihm. Mit beiden Händen griff er nach ihrer Robe und zog die Enden wieder zusammen.

»Wofür haltet Ihr mich? Für einen Unmenschen ohne jegliches Gewissen? Denkt Ihr wirklich, ich würde Euren Körper für meinen Schutz verlangen? Incroyable!« Er brach jäh ab, als er Tränen über Aimées Wangen laufen sah. »Was ist denn nun schon wieder?«

»Ihr verachtet mich. Ich habe mich selbst für immer mit Schande befleckt.«

Wider besseres Wissen zog St. Briac sie in seine Arme. »Nein, Miette. Ich verachte Euch nicht. Doch was Ihr gerade getan habt, war eine Beleidigung – für uns beide.«

Sie weinte an seiner Brust. Neue, verwirrende Gefühle stiegen in ihr auf. »Ihr findet mich abstoßend.«

»Ganz und gar nicht.« Seine Stimme war weich.

»Ich dachte nur, nach dem, was zuvor geschehen war, wäre es vielleicht das Einzige, das Euch überzeugen könnte. Ich habe von Männern gehört, die Frauen sogar gegen ihren Willen benutzen oder alle möglichen Künste einsetzen, um –«

»Erspart mir die Details«, unterbrach St. Briac sie trocken. »Glaubt mir, wenn ich Euch sage, ich bin kein solcher Mann.«

»Was ist mit den jungen Mädchen, von denen Ihr zuvor spracht? Ihr hättet sie beide auf einmal benutzt, ohne sie überhaupt zu kennen?«

»Seht Ihr irgendwelche Dorfmädchen in meiner Kammer?«, fragte er ein wenig gereizt. »Ich habe das nicht ernst gemeint, Aimée.«

»Oh.« Ihre Tränen versiegten, und sie wusste, die Zeit war gekommen, sich aufzusetzen, aber dafür genoss sie es zu sehr, sich in seine Arme zu schmiegen und seinem Atem zu lauschen.

Schließlich war es St. Briac, der es nicht länger ertrug. Seine Fähigkeit, ihr zu widerstehen, hatte ihre Grenzen. Sanft schob er Aimée von sich. Ein Luftzug kühlte seinen Oberkörper. »Miette, Ihr müsst gehen. Was Euer Angebot angeht, so glaube ich zu verstehen, was Euch angetrieben hat. Ich kann Euch so viel sagen: Wenn wir jemals miteinander das Bett teilen sollten, müssten Eure Gründe dafür ganz andere sein.«

Sie nickte und stand auf. Wieder brannten ihre Augen. Dies war eine einzigartig demütigende Erfahrung gewesen, und sie hatte nichts gewonnen außer St. Briacs Zurückweisung. In der Tür flüsterte sie: »Bonne nuit, monseigneur. Verzeiht meine Störung.«

»Sorgt Euch nicht.« Er betrachtete die verloren wirkende Gestalt, die in den Schatten wartete. »Und nur um zu beweisen, dass ich Euch nicht verachte, werde ich Euch bei Eurer Scharade helfen.«

Sie flog erneut in seine Arme, küsste sein Gesicht und schluchzte: »Merci, merci, merci!«

St. Briac zwang sich, streng zu sein, und hielt sie von sich ab. »Ich stelle dafür einige Bedingungen!«

»Alles, was Ihr wollt!«

»Ich werde helfen, den König abzulenken, sollte ich im entscheidenden Moment in der Nähe sein, und ich werde Euch warnen, wenn die Gefahr besteht, man könnte Euch entdecken, aber ich werde ihn niemals um Euretwillen belügen. Ist das klar?«

»Aber natürlich, glasklar. Ach, Monseigneur, ich schulde Euch mein Leben!« Sie sank neben dem Bett auf die Knie und versuchte, seine Hand zu küssen, aber er entzog sie ihr.

»Steht auf! Kehrt in Euer eigenes Bett zurück und versucht zu schlafen. Ihr braucht morgen beim Empfang in Poitiers einen klaren Kopf.«

»Wie Ihr wünscht, Monseigneur!« Noch immer strahlend, ging sie rückwärts zur Tür.

Er musste das Lachen unterdrücken, das Aimée in ihm so mühelos wachrief. »Bevor Ihr gegen die Tür stoßt, muss ich eine weitere Bitte an Euch richten.«

»Nennt Sie, und ich werde sie erfüllen, Monseigneur.«

»Hört auf, mich mit diesem Titel anzusprechen. Ihr gebraucht ihn zu oft.«

»Aber bei welchem Namen soll ich Euch dann nennen?«

»Bei meinem Vornamen.« Er legte sich zurück in die Kissen und schloss die Augen. »Thomas.«


Kapitel 7




Am vierten Tag ihrer Reise nahm Aimée im Dorf Chenonceau ihr Mittagessen ein. Suzette hatte es ihr in die Kutsche gebracht. Der König, Anne und eine kleine Gruppe Gefährten waren von einem überschwänglichen Gastwirt eingeladen worden, in einem seiner privaten Räume zu speisen. St. Briac hatte Aimée verschwörerisch zugezwinkert, bevor er durch die gewölbte Tür den Gasthof betreten hatte.

Nun aß sie den Rest ihres Huhns und lächelte Suzette an. »Es ist beinahe geschafft – wenn es mir nur gelingt, außer Sichtweite des Königs zu bleiben, bis wir morgen in Blois ankommen.«

Suzette nickte, fragte sich aber insgeheim, was ihre Herrin vorhatte, wenn die Reise vorüber war. Sie hatte davon gesprochen, zu ihrer Tante in die Bretagne zu reisen, aber Suzette wusste, dass dazu Geld nötig war, das sie nicht hatten. Außerdem war die Tante Eloise de Fleurance treu ergeben. Bisher hatte Aimées Taktik, einen Schritt nach dem anderen zu machen, funktioniert, aber Suzette fürchtete, es würde ihnen zum Verhängnis werden, spätestens, wenn sie Blois erreichten.

Sie waren nun im Tal der Loire, dem Garten Frankreichs. Aimée war seinem Zauber bereits verfallen. Milder Wind, ein tiefblauer Himmel, schimmernde Pappeln und eine Atmosphäre voll goldenen Lichts erfüllten sie mit Freude und Zufriedenheit. Chenonceau lag am Ufer des Flusses Cher, einem Seitenarm der Loire, zwischen Wäldern und üppigen, grünen Weidegründen. Heute Abend würde der Hof am nahegelegenen Château Rast machen, von dem Aimée gehört hatte, es sei ein seltenes Juwel in der Kette von Schlössern, die einer bereits magischen Landschaft zusätzlichen Reiz verliehen.

»Es war eine wunderschöne Reise, nicht wahr?«, murmelte sie ihrer Zofe zu. »Wenigstens das haben wir gehabt.«

Suzette dachte an die vielen Feierlichkeiten zurück, die den Hof in jedem Dorf und jeder Stadt, in der er Einzug hielt, erwartet hatten. Livrierte Bürger, Trompetenspieler und andere Musiker empfingen sie an den Toren, und François erhielt die Schlüssel der Stadt und offerierte den Bürgern mit einem feierlichen Schwur seinen Schutz. Geschenke wurden übergeben, dann ritt der König unter einem Baldachin über eine mit Binsen ausgelegte Straße. Suzette hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen; Farben und Lachen und Feierstimmung erfüllten die Luft. In der größten Kirche fand ein Gottesdienst statt, gefolgt von einem Bankett und einem Abend voller Vergnügungen bis lange nach Mitternacht. Suzette konnte sich zu Paul, ihrem Knappen, gesellen, und an den Feierlichkeiten teilhaben, aber es machte sie traurig, dass Aimées einziges Vergnügen darin bestand, durch die Vorhänge ihrer Kutsche zu spähen oder vom Schlafzimmerfenster aus zuzusehen. Doch schien es, als ob ihrer Herrin solche Zerstreuungen noch immer lieber waren als das Leben in Nieuil.

»Wie geht es Paul dieser Tage?«, fragte Aimée, die grünen Augen voller Schalk. »Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast, gestern, während ihr die Prozession beobachtet habt.« Sie schüttelte gespielt tadelnd den Kopf, lehnte sich in die Kissen und genoss das Sonnenlicht, das durch die Kutschenfenster fiel. Mit den Zähnen schälte sie dabei eine Traube.

Suzettes Wangen glühten. »Ach, Mam’selle, ich hoffe, er hält mich nicht für ein loses Frauenzimmer. Ich konnte nicht anders. Ihr seid älter als ich, Ihr müsst wissen, wie schön das Küssen ist!«

Es war an Aimée, zu erröten. »Warum, wen hätte ich wohl küssen sollen? M’sieur le Pig aus Angoulême?«

Suzette dachte darüber nach. »Ihr seid so alt, es muss doch jemanden gegeben haben. Ihr seht aus, als wüsstet Ihr etwas über das Küssen, Mam’selle.« Auf einmal leuchteten ihre blauen Augen auf. »Ich habe es. Was ist mit dem Seigneur de St. Briac? Was habt Ihr die ganze Zeit im Bett mit ihm gemacht, während ich mit dem König sprach? Ich habe mich darüber gewundert, besonders, als Ihr mich danach ausschicktet, um sein Zimmer zu finden. Hat er Euch nicht einmal geküsst, auch nicht, als Ihr ihn in seinem Bett besuchtet?«

»Höre damit auf«, warnte Aimée sie leise.

»Nun, wenn ich an Eurer Stelle wäre und wenn es wahr wäre, wäre ich stolz.« Suzette tat, als fiele sie in Ohnmacht. Dabei fiel ihr der Korb vom Schoß. »Er ist absolut –«

»Bonjour!« Die Tür öffnete sich, und da war St. Briac. Im Inneren der Kutsche herrschte auf einmal ein großes Durcheinander, als die beiden Mädchen verzweifelt versuchten, sich aufrecht hinzusetzen, und Suzette den Korb und den verstreuten Inhalt aufhob. St. Briac sprach mit ihnen über das Essen, fragte nach ihrer Mahlzeit und ließ Suzette dann wissen, dass sie den Rest des Wegs auf dem Pferd seines Dieners reiten würde.

»Paul wartet mit dem Pferd auf dich«, erklärte er. »Gaspard wird meines reiten. Das stimmt ihn nicht sonderlich glücklich, aber ich hielt es für notwendig, mich einige Minuten allein mit deiner Herrin zu unterhalten.« St. Briacs Blick ruhte die ganze Zeit, während er mit Suzette sprach, auf Aimée.

»Ja, Monseigneur! Natürlich!« Sie grinste Aimée wissend zu, verabschiedete sich dann rasch und lief los zu ihrem Knappen, den Korb in der Hand.

»Ist das auch sicher?«, fragte Aimée. Währenddessen setzte St. Briac sich auf den Platz neben sie, statt gegenüber, wo Suzette gesessen hatte. Zusammen nahmen sie die komplette Bank ein.

Seine Augen funkelten im Sonnenlicht. »Der König hat mir seinen Segen gegeben, Miette. Macht es Euch etwas aus?«

»N… nein!« Aimées Mund war auf einmal ganz trocken. »Aber erklärt bitte, Mon… ich meine, Thomas.«

»Nun, Tatsache ist, der König sprach in jener Nacht in Gençay nicht mehr mit mir, wie ich erwartet hatte; anscheinend fand er eine andere Ablenkung. Seitdem war er so beschäftigt, und Anne blieb so dicht an seiner Seite, dass er an Euch – oder vielmehr Honorine – kaum gedacht hat. Wie dem auch sei, heute bat mich der König in einem freien Moment, herauszufinden, wie es Honorine gehe. Er sagte, ich sei die einzige Person, die seit Nieuil mit Euch gesprochen habe.«

Aimée, die an St. Briacs Schwur denken musste, niemals um ihretwillen zu lügen, schaute aus ängstlichen Augen zu ihm auf. »Was habt Ihr ihm gesagt? Was denkt er? Weiß er es?«

Er lachte über ihre Furcht. »Habt keine Angst, ich habe nicht gelogen. Er fragte, ob ihr wohl noch immer krank wärt; ich sagte, ich dächte nicht. Dann fragte der König, recht nachvollziehbar, nehme ich an, warum Ihr Euch vor allen verstecken würdet.«

Aimée hielt die Luft an. »Und?«

»Ich äußerte die Vermutung, Ihr hättet Angst, Euch dem Hof zu stellen und dem König allein gegenüberzutreten. Ich dachte, diese Erklärung sei hinreichend dicht an der Wahrheit. Meint Ihr nicht auch?«

»Ich habe kein Interesse an Euren Wahrheiten und Lügen, Monseigneur!«, rief sie ungeduldig. »Meine einzige Sorge ist es, unentdeckt zu bleiben.«

»König François verhält sich den Damen bei Hofe gegenüber galant und respektvoll. Das bedeutet nicht, dass eine von ihnen über ihm steht.« Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Allerdings es ist einfach, an seine Milde zu appellieren. Ich glaube gar, er war von meiner Beschreibung Eurer jungfräulichen Schüchternheit recht angerührt.«

»Euer Tonfall ist unangemessen. Ich mag Euch gegenüber nicht sehr schüchtern sein, aber zumindest bin ich eine Jungfrau!«

»Jedoch nicht durch Euer eigenes Bemühen«, konnte er nicht widerstehen zu murmeln. Er griff ihre Hand, bevor sie ihn schlagen konnte. »Wie dem auch sei, das Ende der Geschichte ist, dass der König sich entschieden hat – nach einigen vorsichtigen Ratschlägen meinerseits – es sei das Beste, Euch die Chance zu geben, Euch in Blois einzugewöhnen, bevor er Euch aufsucht.« Er hob eine dunkle Braue. »Zumindest für heute seid Ihr sicher.«

Seine Arroganz und sein Sarkasmus ärgerten Aimée, doch die Dankbarkeit überwog. »Oh, mille mercis, Monseigneur! Ihr wart wirklich wunderbar. Wenn es jemals etwas gibt, das ich tun kann, um Euch das zu vergelten, zögert bitte nicht, es mir zu sagen.« Impulsiv warf sie die Arme um seinen Hals. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah in seine meerblauen Augen, an deren Augenwinkeln sich die Lachfältchen zeigten.

»Haben wir nicht schon darüber gesprochen? Ich habe Euch gebeten, mich Thomas zu nennen.« Er sah, wie sich ein erleichtertes Lächeln auf ihr Gesicht legte, und sein Herz gab nach. »Außerdem ist Euer Glück Belohnung genug.«

In Erwartung seines Kusses hielt Aimée sich an seinen breiten Schultern fest. Sie wartete auf den Moment, in dem St. Briacs Mund sich fordernd auf ihren legte … hungerte danach.

»Miette, Ihr müsst die Augen öffnen und mich loslassen. Wir erreichen jeden Moment das Château.«

Sie glitt zurück auf ihren Sitz und starrte aus dem Fenster, überrascht blinzelnd. Wann die Kutsche sich in Bewegung gesetzt hatte, wusste sie gar nicht, und es mussten schon Minuten verstrichen sein. Ihr Blick glitt über eine Platanenallee.

»Ihr werdet die Geschichte des Châteaus de Chenonceau sehr interessant finden, Aimée«, sagte St. Briac leichthin und durchbrach damit das Schweigen. »Ihr müsst wissen, es wurde für Thomas Bohier gebaut, den Geldgeber dreier Könige. Er hat das vorige Schloss abreißen lassen und dann dieses Château auf dem Fundament der alten Mühle errichtet, so dass es direkt am Fluss liegt. Es ist bemerkenswert, ja, atemberaubend.«

»Werden wir Monsieur Bohier treffen?«

»Ich fürchte nicht. Er ist vor zwei Jahren gestorben, und seine Frau vor Kurzem ebenfalls. Nachdem das Ausmaß seiner Schulden bekannt wurde, blieb Bohiers Erben keine Wahl, als das Château dem König zu übergeben. Dies ist sein erster Besuch als dessen Eigentümer.«

»Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe«, rief Aimée. »Warum, in aller Welt, sollte François noch ein weiteres Château wollen? Ich möchte wetten, er kann die, die er schon zuvor besessen hat, gar nicht zählen, und es vergehen wahrscheinlich Jahre, bevor er nach Chenonceau zurückkehrt. Das ist unanständig!«

»Was würdet Ihr denn sagen, das er damit tun soll?«

»Nun, er hätte den Bohiers erlauben sollen, es zu behalten, oder es jemandem geben, der es braucht!«

»Wie Euch?«, schlug Thomas vor, die Hände erhoben, um sich vor ihrer Wildheit zu schützen. Doch die Belustigung in seinen Augen war durch seine gespreizten Finger zu erkennen. »Werdet Ihr Euch weiterhin auf diese Weise über jede vermeintliche Fehlentscheidung des Königs empören? Das könnte recht ermüdend werden, Miette, um nicht zu sagen, lebensgefährlich für Euch. Ich fürchte, Ihr müsst Euch an den Gedanken gewöhnen, dass François der König ist und wie andere Monarchen auch glaubt, Gott habe ihn zu Höherem berufen als uns gewöhnliche Menschen. François sieht es als gegeben an, dass alle ihn verwöhnen und sich ihm anbiedern.«

»Erwartet Ihr von mir, zu lächeln, als wäre ich geistesschwach, und mich in die Schlange einzureihen, um vor ihm niederzuknien?«

»Hört zu«, antwortete St. Briac ein wenig schärfer. »Niemand hat Euch gebeten, heute hier zu sein. Ich möchte Euch nur vorschlagen, ihm eine Chance zu geben. Unter all den Insignien und dem Zeremoniell ist unser König ein sehr guter Mann.« Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Ich wäre nicht hier, wenn es nicht so wäre.«

Zerknirscht errötete Aimée und wandte den Kopf zum Fenster. Sie schaute hinaus, während die Kutsche sich dem Château näherte. Steinerne Sphinxen markierten den Eingang zum Vorhof. Zu beiden Seiten erstreckten sich Gärten, im italienischen Stil bepflanzt und gepflegt. Einen Moment später fuhr die Kutsche über eine Brücke und hielt auf einer rechteckigen Terrasse an. Sie war von einem Burggraben umgeben, der durch den Fluss gespeist wurde. St. Briac deutete auf den großen Burgfried rechts von ihnen. »Das ist der Tour de Marques, alles, was vom alten Château, das einst hier stand, noch geblieben ist. Und dort ...«, er deutete aus dem Fenster, »direkt vor uns auf dem Fluss befindet sich Bohiers wundervolle neue Schöpfung. Werft Ihr dem König vor, dass er es behalten hat?«

Aimée holte überrascht Atem und starrte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein schöneres oder eleganteres Gebäude gesehen. Dass es auf gebogenen Brückenpfeilern stand, die den Fluss überspannten, und sein Abbild sich im blauen Wasser spiegelte, vergrößerte seinen Reiz noch. Der Anblick allein war ein wahres Wunder.

»Die Architektur ändert sich«, bemerkte Thomas und schaute aus der Tür, um einzuschätzen, wie lange es dauern würde, bis die übrigen Kutschen die Terrasse erreichten. Er wollte warten, bis sie beide sich unauffällig in der Menge verbergen konnten, bevor sie aus ihrem Gefährt stiegen. »Ihr werdet es immer öfter sehen, in den Châteaus, in denen die Reichen sich einen Umbau leisten können. Und Leute wie der König können Schlösser ganz neu bauen lassen.«

Es war offensichtlich, was er meinte. In der Vergangenheit, als das Schloss ihrer Familie erbaut worden war, hatte die Wehrfähigkeit solcher Gebäude im Vordergrund gestanden. Nun waren die Leitmotive offenbar Schönheit und Anmut. Das Château de Chenonceau ragte zwischen Wäldern und Feldern stolz in die Höhe, mitten in einer Flussbiegung, die Türme golden im Sonnenlicht.

»Ich könnte schwören, ich habe eine Vision«, murmelte Aimée.

»Es ist wirklich. So wie die Notwendigkeit, Euch unbemerkt aus dieser Kutsche herauszuschleusen.«

Als er sah, dass sie weiterhin verträumt das Château anstarrte, tippte ihr St. Briac auf eine errötete Wange. »Aimée!«

»Ich zolle Euch meine volle Aufmerksamkeit«, sagte sie geziert.

»Gut! Der König ist gerade aus der Kutsche gestiegen, und ich werde mich ihm anschließen. Ihr wartet hier, bis wir hineingegangen sind. Öffnet die Tür nicht, bevor Suzette oder Gaspard Euch holen kommen. Ich werde François in der Zwischenzeit beschäftigen.«

Er schüttelte den Kopf und blickte einen Moment nach oben, als könnte er nicht glauben, dass er das sagte. »Gott sei Dank wird dieser Unsinn morgen ein Ende haben.« Er öffnete die Tür und schaute Aimée aus verengten Augen an. »Seid vorsichtig. Und denkt daran – wenn man Euch erwischt, werde ich jede Beteiligung an diesem verrückten Unterfangen abstreiten!«


Kapitel 8




Obwohl Mitternacht bereits vorüber war, war Thomas noch wach. Er befand sich in der Küche des Châteaus von Chenonceau. Die Unterhaltung beim Abendessen hatte ihm den Appetit verdorben. Louise, die Königinmutter, hatte sich über Semblançay und seinen Gehilfen Teverant ausgelassen, der bereits am dritten Tag nach Nieuil den königlichen Tross verlassen hatte. Chauvergé hatte mehr denn je wie ein Wiesel ausgesehen, während er sie angestachelt hatte. Er stimmte ihr zu, jemand müsse für Semblançays Verrat bestraft werden, und sorgte dafür, dass ihr Glas stets neu mit Wein gefüllt wurde. Der König schien es kaum zu hören, selbst, als St. Briac sich zu Teverants Verteidigung aufschwang. Er weilte in Gedanken bei seinen Söhnen und dem Vertrag mit Charles V., einer Herausforderung, der er sich bald stellen musste. Schließlich, nachdem eine große Menge Wein ausgeschenkt und die Unterhaltung unerträglich laut geworden war, erhob sich St. Briac und zog sich in seine Kammer im ersten Stock zurück, gegenüber dem Gemach, das sich François und Anne d’Heilly teilten.

Zwei Stunden lang versuchte Thomas einzuschlafen. Versuchte, das Gejohle und Gelächter aus dem Speisesaal zu ignorieren und nicht an seinen Freund Georges Teverant zu denken, der den Hof aus begründeter Furcht verlassen hatte. Auch die Sorgen des Königs versuchte er zu vergessen. Dabei waren es ein einziges Gesicht und eine einzige Stimme, die beharrlich immer wiederkehrten und ihn vom Schlafen abhielten. Nachdem es im Château endlich still geworden war, verfluchte er in Gedanken Aimée und seinen knurrenden Magen. Er warf die Decken zurück, stand auf und zog ein weiches, weißes Hemd über, graue Kniehosen und Jagdstiefel.

Die Küche befand sich tief im Gewölbe des Châteaus, so knapp über dem Fundament der alten Mühle, dass der Fluss manchmal direkt vor den Fenstern floss. Obwohl die Adligen schon lange zu Bett gegangen waren, um sich auf die Reise nach Blois am morgigen Tag vorzubereiten, herrschten in der Küche noch Jubel und Trubel. Der riesige Raum stand voller Schränke und Regale. In der Mitte befand sich ein langer Eichentisch, getäfelt und auf Böcken stehend. Aus einem großen Weinfass wurden die Becher gefüllt – dem Verhalten der Dienstboten nach nicht zum ersten Mal.

St. Briac wollte sich gerade abwenden, als Suzette ihn ansprach. »Monseigneur, können wir Euch behilflich sein?« Die anderen Mädchen kicherten wissend, aber sie fuhr fort, ohne dabei zu erröten: »Seid Ihr hungrig? Es gibt Fondue und geröstetes Brot und …«

»Kaninchen mit Dörrpflaumen«, rief eine alte Frau mit der Autorität der Köchin aus. Bevor er antworten konnte, griff sie nach einem der Kupferkessel, die entlang der weißen Wand aufgereiht standen.

Suzettes junger Knappe drückte St. Briac einen großen Becher Wein in die Hand. Einen Augenblick später saß er am Tisch und aß von dem köstlichen Kaninchen, das in einer Sauce aus Dörrpflaumen gegart worden war. Nach und nach kehrte ein wenig mehr Ruhe ein. Die hohen Stimmen verstummten, und St. Briac wandte sich an Suzette.

»Ich hoffe, deine Herrin ist vor allen Menschen im Schloss, die noch wach sein könnten, sicher«, murmelte er nüchtern.

»Aber natürlich, Monseigneur! Sie schlief tief und fest, und ich vergewisserte mich, dass Seine Majestät sich ebenfalls zurückgezogen hatte, bevor ich mich Paul und unseren Freunden anschloss.«

St. Briac glaubte ihr. Er wusste sehr wohl, dass in den steinernen Fluren des Châteaus alles dunkel und still war, aber dennoch spürte er einen Hauch von Beunruhigung. François war am Abend ungewöhnlich niedergeschlagen und ruhelos gewesen, und Anne hatte wieder einmal über Unwohlsein geklagt. Es gab keine Garantie, dass der König ebenso fest schlief wie Mademoiselle de Fleurance. Eine leise Stimme warnte ihn, dass ihn das alles gar nichts anging: Aimée hatte sich kopfüber in dieses gefährliche Unterfangen gestürzt, ohne dass St. Briac sie auch nur im Geringsten dazu ermutigt hatte. Es gab keinen Grund für ihn, sich davon beeinträchtigen zu lassen, aber …

»Mein Hunger und mein Durst sind sehr zufriedenstellend gestillt«, sagte er zu den übrigen. »Ich bedanke mich.«

Alle wünschten ihm eine gute Nacht, und bald darauf stieg er aus dem Keller wieder die Treppe hinauf und ging durch den hohen Korridor aus weißem Stein, der die beiden Reihen von Zimmern im Erdgeschoss trennte.

Der Wein erfüllte St. Briac mit Wärme und einem Gefühl der Sorglosigkeit. Er würde jetzt einschlafen können, wenn er wollte, aber dennoch … Als er nur noch wenige Schritte von der Tür seiner Kammer entfernt war, öffnete sich auf einmal langsam eine Tür auf der anderen Seite des Korridors.

»Thomas«, zischte eine vertraute Stimme erleichtert. »Was tut Ihr hier zu dieser späten Stunde?«

Irgendwie war er nicht überrascht. »Ich könnte Euch dasselbe fragen, Sire. Ich war in der Küche, um eine nächtliche Mahlzeit zu mir zu nehmen. Wolltet Ihr dasselbe tun?«

»Natürlich nicht.« François warf ihm ein verschwörerisches Grinsen zu und zog die schwere Tür vorsichtig zu, bevor er zu seinem Freund hinüberging. »Ich bin Annes Unwohlsein leid und habe beschlossen, dass es an der Zeit ist für eine kurze Unterhaltung mit Mademoiselle de Fleurance. Als Mann hat man irgendwann genug von Frauen und ihren Launen.«

St. Briacs gesunder Menschenverstand riet ihm, sich herauszuhalten und lieber ins Bett zu gehen, aber ein unerklärlicher Instinkt gewann die Oberhand. »Verzeiht, wenn ich das sage, Euer Majestät, aber denkt Ihr nicht, es ist ein wenig spät für einen Besuch? Die junge Dame schläft bestimmt schon lange.«

»Ich hoffe es.« Der König lachte leise. »Ihr müsst mich nicht so ansehen, Thomas, es war nur ein Scherz. Ich habe nicht vor, mich ins Bett der jungen Dame zu schleichen – es sei denn, sie lädt mich ein.« Er ging auf die Treppe zu. St. Briac begleitete ihn. »Ich werde sie von ihrer Dienerin wecken lassen, und vielleicht können wir einen Kelch Wein zusammen trinken. Ich möchte dem armen Mädchen nur ein wenig die Befangenheit nehmen wegen dem was vor ihr liegt … Ihr wisst schon, das Leben bei Hofe und all das.« Er zwinkerte seinem Freund zu, dem ein schwaches Lächeln gelang.

Auf halbem Weg die Treppe hinauf begriff St. Briac, dass er den König unmöglich bis zu Aimées Kammer begleiten konnte, ohne sich verdächtig zu machen. Er hatte wohl keine Wahl, als gute Nacht zu sagen und François gehen zu lassen. Er wusste, er sollte froh sein, dass die Angelegenheit nun geklärt werden würde. War die Lüge endlich aufgedeckt, würde er nicht länger an dem Ganzen beteiligt sein. Aber während er auf der steinernen Treppe stand und François im oberen Flur um die Ecke bog, machte er sich unwillkürlich Sorgen um Aimée. Was würde mit ihr geschehen? Er wollte gerade die Treppe wieder hinuntersteigen, als Suzette unten am Treppenabsatz erschien.

»Monseigneur, seid Ihr noch immer wach?« Der Wein verlieh ihr den Mut, ihn kokett anzulächeln. War es möglich, dass er an einem Dienstmädchen wie ihr Interesse hatte? Die anderen würden vor Eifersucht brennen, wenn sie ihnen erzählte, der Seigneur de St. Briac hätte sie in den Armen gehalten.

»Suzette!«, flüsterte er halblaut. »Der König will deine Herrin besuchen. Es ist an dir, ihn aufzuhalten. Beeilung!« Er griff nach ihrem Arm und schob sie die Treppe hinauf.

Nur einen Moment später erklangen die Stimmen von François und Suzette, zu St. Briacs Leidwesen so gut wie unverständlich. Dann erschien zu seiner Überraschung der König wieder am oberen Rand der Treppe.

»Seid Ihr noch immer hier, St. Briac?«, murmelte er abgelenkt. »Wie es scheint, ist das schüchterne Vögelchen ausgeflogen. Die Zofe denkt, sie hätte wohl einen nächtlichen Spaziergang unternommen.«

»Ah, nun denn, Ihr werdet sie sicher morgen in Blois sehen. Der Schlaf wird Euch guttun, Sire.«

»Unsinn!«, rief François leise über die Schulter hinweg, während er an seinem Freund vorüberging. »Ich werde mich Mademoiselle de Fleurance anschließen. Was könnte besser geeignet sein als der Sternenhimmel hier über Chenonceau, um sich besser kennenzulernen? Ich werde mir noch ein Wams holen, um die nächtliche Kälte abzuhalten.« Damit verschwand er um die Ecke, im Geiste bereits bei dem goldenen Engel, der draußen auf ihn wartete.

St. Briac ließ sich gegen die Steinwand sinken und stöhnte. »Gott stehe mir bei. Was jetzt?«

»Monseigneur!« Es war Suzette, die panisch die Treppe herunterkam. »Ist er ihr gefolgt?«

»Das wird er, sobald er etwas zum Überziehen geholt hat«, sagte Thomas erschöpft.

»Dann müsst Ihr Euch beeilen. Jetzt! Lauft und warnt sie. Versteckt sie!«

»Nein! Wenn sie tatsächlich so dumm war, ihr Zimmer zu verlassen, verdient sie es, die Konsequenzen zu tragen. Ich weigere mich, mich weiter in diese Angelegenheit verwickeln zu lassen.«

»Wie könnt Ihr so kaltherzig sein? Wollt Ihr eine süße, unschuldige Jungfrau in Not nicht retten?«

St. Briac hob die Hände und bedeckte damit sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Warum kann nicht jemand anderes Aimée aus dieser Lage befreien, in die sie sich selbst gebracht hat?«

»Es gibt niemand anderen, Monseigneur! Ich bitte Euch, beeilt Euch, bevor der König wiederkommt.«

Mit einem heiseren Seufzer wandte St. Briac sich ab. »Also gut, ich gehe!« Er warf Suzette einen letzten mörderischen Blick zu. »Aber dies ist das allerletzte Mal.«
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Die Nacht war wundervoll. Ein leuchtender Halbmond hing vor einem sternenklaren Himmel, tiefblau wie Samt. Milder Frühlingswind wehte über den Fluss, ließ das knospende Laub leise rascheln und strich St. Briac liebkosend über die Wangen, als er über die Zugbrücke ging.

Er ermahnte sich, dass es nicht ausreichen würde, Aimée zu finden, wenn der König einen von ihnen als Erster sah, und begann zu laufen. Nachdem er am Tour de Marques vorüber war, formte er seine Hände zu einem Trichter und flüsterte laut: »Aimée! Aimée, könnt Ihr mich hören?«

Es kam keine Antwort, aber seine scharfen Augen sahen eine Bewegung weiter hinten in den Gärten. Eine Person? St. Briac überquerte die nächste Brücke, folgte den Gehwegen zwischen den Blumenbeeten und entdeckte Aimée, die sich zwischen einer Eiben- und einer Buchsbaumhecke verbarg. Sie trug nur ein schlichtes, tief ausgeschnittenes Kleid aus himmelblauer Seide. Es enthüllte die Wölbungen ihrer blassen Brüste unter den ungebärdigen, schwarzen Locken.

»Ihr müsst vollkommen verrückt sein!« Messerscharf durchdrang sein Flüstern die Stille. »Wie konntet Ihr so dumm sein, Euch gerade in dieser Nacht, bevor der Hof Blois erreicht, einfach draußen herumzutreiben?«

»Ich habe versucht, nicht verrückt zu werden!« Mit wütend blitzenden Augen fuhr sie herum und versuchte, sich dem eisenharten Griff zu entziehen, mit dem er sie gepackt hatte. »Wenn ich auch nur einen Augenblick länger in dieser Kammer geblieben wäre – in irgendeiner Kammer! – hätte ich begonnen zu schreien. Ich wollte an der frischen Luft sein, Blumen riechen, im Mondlicht baden, dieses wundervolle Château ansehen, ohne mich im Schatten verbergen zu müssen. Also habe ich mich, nachdem alle zu Bett gegangen waren und Suzette sich zu ihren Freunden geschlichen hatte, angezogen und bin zur Tür hinausgelaufen.«

St. Briac ließ ihre zarten Arme nicht los, aber sein Herz wurde ein wenig weicher. »Ich verstehe.« Er musste schlucken, bevor er fortfahren konnte. »Aber Ihr habt dennoch zu viel riskiert und andere in Gefahr gebracht – Suzette, vor allem aber mich! Der König weiß, dass Ihr hier draußen seid, und ich bin hier, um Euch zu warnen. Wider besseres Wissen ...«

»Das versteht sich von selbst«, sagte Aimée und lachte leise.

»So ist es recht, lacht ruhig über mich, in einem Moment, in dem ich die Freundschaft, die mir am meisten im Leben bedeutet, aufs Spiel setze – für eine schwachsinnige, impulsive Frau. Ich werde Euch sagen, was sich von selbst versteht, Mademoiselle, und zwar, dass dies absolut das letzte Mal ist, dass ich Euch aus einer Notlage befreien werde. Ich bin damit fertig. Haben wir uns verstanden?«

»Absolut.« Aimées Ton war frostig. »Lasst Euch nicht von mir aufhalten, Monseigneur.«

Im Sternenlicht war ihre Schönheit atemberaubend. St. Briac sagte sich, dass es nur der makellose Schimmer von Aimées heller Haut war, der ihn zögern ließ, die Fülle ihres Haares, der Glanz in ihren Augen … nur eine Sekunde.

»Mademoiselle de Fleurance?« Es war der König, der von der Zugbrücke aus ihren Namen rief. »Honorine? Ich bin es, Euer König.«

St. Briac murmelte eine Reihe von Flüchen in einem Tonfall, der Aimée nur zu vertraut war, und dann stieß er sie abrupt zu Boden. »Still«, zischte er, als sie den Mund öffnete, um zu protestieren. Im nächsten Moment lagen sie nebeneinander zwischen der Eibe und dem Buchsbaum. Er presste die Hand auf ihren Mund; sie war versucht zu beißen, aber St. Briacs böser Blick ließ sie sich eines Besseren besinnen.

»Honorine, mein Täubchen, zeigt Euch. Ihr müsst nicht schüchtern sein.« François’ schmeichelnde Stimme näherte sich. Sie hörten seine Schritte auf dem Kies, der die Brücke im Garten bedeckte.

Die Lockrufe des Königs brachten Aimée beinahe zum Lachen. Sie erhaschte einen Blick auf St. Briac, der die Augen rollte, bevor er wieder ernst wurde.

»Verflucht«, flüsterte er. Er zog sie an sich, da er begriff, dass sie nur dann eine Chance hatten, wenn François ihn nicht erkannte und Aimée für eine abenteuerlustige Dienerin hielt. Gott sei Dank war Honorine blond. Er griff nach Aimées Locken, breitete sie so über seine Schultern, dass sie sein Gesicht verdeckten, und flüsterte: »Legt die Arme um mich. Tut, als würdet Ihr mich küssen.«

St. Briacs Flüstern kitzelte Aimée am Ohr, und Aimée keuchte auf. »Wie bitte? Wie könnt Ihr –«

»Seid Ihr das, mein kostbares Mädchen?«, rief François aus und blieb stehen, um zu lauschen. »Habt Ihr nach mir gerufen?«

Aimée spürte, wie St. Briac mit einer Hand ihren Po umfasste, während er mit der anderen ihren Hinterkopf umfing, um sie zu küssen. Ihr Herz raste und sie begriff, dass es töricht wäre, François’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie sich wehrte. Stattdessen erduldete sie den besitzergreifenden Kuss und keuchte auf, als St. Briacs Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Auf einmal war sie sich schmerzlich der männlichen Stärke seines Körpers bewusst, der sich fest an ihren presste.

Als François in ihre Nähe kam, hielt er inne und murmelte eine Entschuldigung, bevor er sich abwandte. Aimée spürte nur wenig Erleichterung. Fürchtend, St. Briac könnte sie zu früh loslassen, schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.

Ein köstliches Feuer loderte in ihr. St. Briac war ähnlich erregt; Aimée erinnerte sich an die heiße Härte, die sie in der Nacht in Gençay versehentlich berührt hatte. Sie war wieder spürbar in seinen Kniehosen und presste gegen ihren Bauch. Instinktiv rieb sie ihre eigene, schmerzende Leere gegen diese stählerne Länge, auf der Suche nach der Erfüllung eines exquisiten, unerträglichen Verlangens.

Sie küssten sich immer und immer wieder. Aimée konnte von Thomas’ Geschmack nicht genug bekommen, von seinen Lippen und seiner Zunge, konnte sich nicht nahe genug an ihn pressen, obwohl er sie so fest hielt. Sie wollte seine Haut spüren, wollte, dass er ihr nacktes Fleisch berührte.

Als St. Briac bemerkte, das sie an seinem Hemd zog und mit ihren Händen seine Brust berührte, kehrte ein Hauch von Vernunft zurück. »Aimée ...«

»Bitte!« Das Wort war ein Schluchzen. Sie bewegte sich hungrig halb auf, halb unter ihm, und dann gab es kein Zurück, nur noch ein wildes Drängen, als er mit seinen starken Fingern ihr Mieder öffnete. Er schmeckte die süße, glatte Haut an Aimées Hals, Schultern und Nacken, und liebkoste stöhnend ihre vollen, festen Brüste, die sich nach seiner Berührung sehnten. Aimée warf den Kopf in den Nacken und bot sie ihm eifrig dar. Thomas presste Küsse darauf, ließ dabei die tiefroten Gipfel aus, bis sie flehte und an seinem Haar zog. Das Gefühl, als sein Mund endlich ihre Brustwarze fand, war für sie beinahe zu lustvoll, um es zu ertragen. Er küsste und leckte, knabberte sanft und saugte, und Aimée zog ihn näher zu sich. Schließlich wanderten ihre Hände wieder in sein Hemd, und sie erkundete die muskulösen Konturen seines Oberkörpers und Rückens, seine schmalen Hüften und den flachen Bauch über der Härte in seinen Hosen. Dann, endlich, ließ Aimée die Finger über den aufregenden Beweis seiner Männlichkeit gleiten.

St. Briac stöhnte und drehte sie auf den Rücken. »Es ist Eure letzte Chance«, warnte er sie rau, eine Hand am Saum ihres Kleides.

Ihr Lächeln war wie das Sternenlicht. »Beeilt Euch.«

Eine quälende Stimme in seinem Inneren gemahnte ihn, dass es ein Fehler war, ein weiterer in der langen Liste von Fehlern, die er begangen hatte, seit er Aimée de Fleurance in den Wäldern bei Nieuil getroffen hatte. Aber es war nicht schwer, alle Vernunft zu vergessen. Der Anblick von Aimées schlanken, blassen Beinen, das Wissen, was gleich folgen würde, und das dumpfe Pochen in seinen Lenden ließen ihm keine Wahl. Sie wollte es so sehr wie er, hatte sie das nicht deutlich gezeigt?

Aimée war selig, als sie sah, wie St. Briac hastig seine Stiefel und Hose abstreifte. Neugierig betrachtete sie seine langen, muskulösen Arme und Beine, so männlich und so ganz anders als ihre eigenen. Das gleiche krause Haar, das seinen Brustkorb bedeckte, wuchs auch an seinen Beinen. Obwohl Thomas’ Hemd seine Männlichkeit bedeckte, war seine Erregung dennoch quälend sichtbar. Aimée errötete, von fieberhafter Hitze erfüllt. Sie wollte ihn ganz nackt sehen, wollte, dass er auch sie vollends entkleidete, aber es war weder die Zeit noch der Ort dafür. Was sie jetzt taten, war ohnehin schon so schrecklich unbedacht, schlimmer als alles, was sie sich je hätte träumen lassen.

St. Briac beugte sich über sie, küsste sie wieder, zärtlicher diesmal. Er strich ihr das glänzende Haar zurück, hauchte Küsse auf ihre Schläfe, ihr Kinn, ihre Stirn und Nase. Als Aimée sich instinktiv, von einem unvorstellbaren Verlangen erfüllt, unter ihm wölbte, fand Thomas ihre Hand und küsste erst den Puls an ihrem Handgelenk, dann jeden zartgliedrigen Finger. Sein Blick verbrannte Aimée förmlich, aber sie wich ihm nicht aus. Langsam führte er ihre Hand an seinem Körper entlang, abwärts, bis sie den harten, wartenden Schaft berührte.

»Parbleu!« In ihrem Erstaunen vergaß Aimée zu flüstern, und St. Briac konnte über ihre bezaubernde Unbefangenheit und ihre Neugier nur sanft und leise lachen. Er ließ ihre Hand los und hob ihren himmelblauen Rock. Schenkel, glatt und weich wie Satin, spreizten sich für ihn. Aimées Erregung war offensichtlich, aber St. Briac streichelte sie dennoch, eine lustvolle Erfahrung für sie beide, und ließ Aimée aufkeuchen und sich winden. Sie biss ihn in die Schulter. Endlich erlaubte er ihrer Hand, ihn zum Ziel zu führen. Sein Gewissen warnte ihn, weil sie möglicherweise noch Jungfrau war, aber heute Nacht war Aimées Leidenschaft alles andere als unschuldig. Stöhnend drang er in ihre enge, warme, feuchte Tiefe ein und spürte, wie sie erstarrte. Er stieß gegen die gefürchtete Barriere, die seinen schlimmsten Verdacht bestätigte. Herr im Himmel! Er nahm dem Mädchen, dessen Gegenwart sein Leben vom Moment ihrer ersten Begegnung an so unendlich kompliziert gemacht hatte und das er nach ihrer Ankunft in Blois nie wiederzusehen hoffte, die Unschuld.

Aimée wand sich unter ihm, genoss das Gefühl, St. Briacs harte Männlichkeit zu fühlen. Aber warum hörte er auf? Sie wollte ihn ganz in sich spüren. Ungeduldig hob sie die Hüften, durchbrach den Widerstand. Ein scharfer, brennender Schmerz, und dann schloss St. Briac ächzend die Augen und begann, sich vor und zurück zu bewegen, in sie hinein- und wieder hinauszugleiten, ganz langsam. Die Qual und Ekstase auf seinem Gesicht spiegelten ihre eigenen Gefühle wider.

Bald war ihr Schmerz vergessen, so wie seine Qual. Sie klammerten sich aneinander. Thomas’ Mund legte sich auf ihren, während ihre Körper sich in einem zeitlosen, schneller werdenden Rhythmus liebten. Für Aimée war es, wie in einem Wirbelsturm zu stehen: Sie kannte nur noch die Heftigkeit ihrer Vereinigung, die Wildheit ihrer Münder und Körper. Das Gefühl, wie sich sein muskulöser Rücken unter ihren Händen bewegte, brannte sich für immer in ihr Gedächtnis.

Aimée spürte eine schmerzhafte Lust, ein Verlangen, das sie kaum benennen konnte, an der Stelle konzentriert, an der sie vereint waren, und es steigerte sich immer weiter, bis sie auf einmal unerwartet Erlösung fand. Es überraschte sie vollkommen. Wellen durchliefen sie, brachten ihre Schenkel zum Zittern. Ihre Brustwarzen wurden steif. St. Briac umfasste ihr Gesäß mit beiden Händen und hielt sie so fest, dass es sich beinahe anfühlte, als würde er bis in ihr Herz vordringen, als er tief stöhnte und dann verhielt. Im Sternenlicht prägte sie sich den Anblick seines Halses ein, an dem die Adern hervortraten, und den seiner breiten Schultern. St. Briac ließ den Kopf sinken und vergrub ihn in der Wolke ihres Haars. Befriedigt und erschöpft lagen sie beieinander, während ihre Herzen allmählich zur Ruhe kamen. Aimée genoss es, wie ihre so unterschiedlichen Beine sich aneinanderpressten. Niemals hatte sie geahnt, dass Körper und Seele eine solche Erfüllung verspüren konnten.

»Verflucht.«

St. Briacs leise gemurmelter Fluch, kam ihr tödlicher vor, als wenn er in Wut oder Frustration gebrüllt hätte. Er zog sich aus ihr zurück, und sie wollte aufschluchzen und ihn festhalten. Ihr Körper, vor wenigen Augenblicken noch von einer betörenden Wärme und Euphorie erfüllt, war nun leer und brannte vor Schmerz. Der Nachtwind ließ sie frösteln, während sie zusah, wie St. Briac sich Kleider und Stiefel überzog.

»Es tut mir leid!« Ihr Ton war kämpferisch, doch dabei musste sie gegen die Tränen kämpfen.

St. Briac schaute über eine Schulter zu ihr. Aimée zog die Röcke herunter und zerrte erfolglos an den Schnüren, um ihr Mieder wieder über den Brüsten zu schließen. Während er sie ansah, wuchs in seiner Brust ein unwillkommener Schmerz.

Er seufzte schwer. »Haltet still. Sonst verspüre ich eine noch größere Reue als ohnehin schon.« Er trat an ihre Seite, schloss geschickt ihr Mieder und versuchte dabei zu ignorieren, wie Aimées Hände zitterten. »Es ist meine Schuld; ich stelle mich der Verantwortung. Ich wünschte nur, Ihr wärt keine Jungfrau gewesen.«

»Excusez-moi!« Wut vertrieb ihre Tränen. »Offenbar wäre Euer Gewissen rein, wenn ich eine lüsterne Frau wäre, die mit jedem beliebigen …«

»Haltet ein!« St. Briac wandte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das vom Mondlicht in Silber getauchte Haar. »Ich meine es nicht böse. Es ist nur, es war nicht redlich von mir, die Situation auszunutzen und Euch des Geschenks zu berauben, das Ihr für den Mann hättet aufheben sollen, den Ihr liebt. Euren Ehemann.«

Innerlich zitterte sie, doch das würde sie ihn nicht sehen lassen. »Da Ihr es so formuliert, Monseigneur: Ich spreche Euch von aller Schuld und Verantwortung frei. Ich habe mich Euch willig hingegeben. Ich habe die Entscheidung getroffen, heute Nacht zur Frau zu werden. Ich war bereit.« Sie wollte hinzufügen, dass es ein Akt der Liebe gewesen war, aber solche Worte konnte sie unmöglich aussprechen. »Und es hat mir gefallen.«

St. Briac starrte sie an. Er wollte ihr glauben, aber wie konnte er schuldlos sein, wenn Aimée noch vor wenigen Tagen ein behüteter, unschuldiger Waldgeist gewesen war und noch nicht einmal gewusst hatte, wie sich Männer und Frauen küssten? Nun sprach sie über ihre leidenschaftliche Vereinigung, als wäre es nur ein weiteres unbedeutendes Abenteuer. Aber hätte sich ihr Leben ohne ihn so sehr verändert? Er unterdrückte ein erneutes Stöhnen. Das Schicksal, das zugelassen hatte, dass ihre Wege sich kreuzten, hatte es jedenfalls nicht gut mit ihnen gemeint.

»Miette.«

Aimée gelangte mühsam auf die Füße, als seine Finger ihre Wange berührten. »Ihr haltet mich für ein törichtes Kind, das nicht weiß, was es will, aber das ist keineswegs der Fall, Thomas. Ich bin erwachsen, so wie Ihr es seid, und bin Euch dankbar, dass Ihr diese Wahrheit heute Nacht bekräftigt habt.«

Langsam, beinahe schmerzerfüllt, stand er auf und schaute auf sie herab. »Ich muss mich dennoch fragen …«

»Schh.« Es gelang ihr irgendwie, ihn anzulächeln. Mit dem Finger berührte sie seinen Mund. »Seid nicht so ernst, es passt nicht zu Euch. Wir haben eine schöne Nacht miteinander verbracht. Belasst es dabei.«

St. Briac schaute zu den Sternen hinauf. »Ich kann das nicht so einfach vergessen.«

»Warum nicht? Parbleu! Ihr seid dafür bekannt, beinahe das gesamte Leben mit einem Lachen und einem Scherz abzutun. Ich werde auf diese Begebenheit in den Gärten von Chenonceau stets mit einem Lächeln zurückblicken. Wollt Ihr meine Freude trüben, indem Ihr sagt, Euch hätte es weniger gefallen?«

Sein Mund verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln. Es war unmöglich, Aimées Charme zu widerstehen, dennoch seufzte er innerlich. »Wenn es nicht so wunderbar gewesen wäre, würde ich mir keine solchen Sorgen machen, Miette.«

»Lassen wir das Ganze nun hinter uns und kehren ins Château zurück. Ich bin auf einmal schrecklich müde, und morgen wird ein ereignisreicher Tag werden.«

St. Briac legte ihr einen Arm um die schlanken Schultern, als sie zurück durch den Garten gingen. »Ich bedauere, dass Euch die Müdigkeit nicht früher überwältigt und vom Verlassen Eures Zimmers abgehalten hat.«

»Meint Ihr das ernst?« Aimée gelang es nicht, die Worte unbekümmert klingen zu lassen, da ihr Herz dabei so wehtat.

St. Briac entschlüpfte ein Seufzer. Sein Mund war zu einem ironischen Lächeln verzogen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich.


Kapitel 9




»Monseigneur!«, rief Gaspard LeFait, als er die Bettvorhänge aufzog und strahlenden Sonnenschein einließ. »Wie könnt Ihr nur so träge sein?«

St. Briac lag auf dem Bauch, die Arme um den Kopf gelegt, um sich vor der Welt zu schützen. »Wie spät ist es?«, murmelte er schließlich. Gaspard allein war in der Lage, die Worte zu verstehen, die undeutlich ins Kissen gesprochen wurden statt in seine Richtung.

»Beinahe neun Uhr«, sagte der kleine Mann brüsk. »Ich werde nicht fragen, was der Grund für Euren Zustand ist. Es geht mich nichts an, ich bin schließlich nur ein Diener. Lasst Euch nicht davon stören, dass der König nach Euch gesucht hat, in der Hoffnung, Ihr würdet Euch ihm und seiner Familie in der Kapelle anschließen. Und der Himmel verbiete mir, Euch mit der Neuigkeit zu stören, dass seine Majestät gestern Nacht auf der Suche nach Euch in diesem Zimmer war, lange nach Mitternacht, wie ich hinzufügen möchte.«

Auch, als Gaspard kunstvoll eine Pause einlegte, blieb der Kopf seines Herrn in seinem Versteck verborgen. »Mir ist bewusst, dass bestimmte Eurer … nun … Beschäftigungen mich nichts angehen, aber Ihr könntet zumindest so rücksichtsvoll sein, Euch zu einer Uhrzeit aus dem Bett zu erheben, die für andere keine Zumutung darstellt. Ich habe gerade erst Eure Kleidung der letzten Nacht zusammengesammelt, um die ich mich nun in der verbleibenden Zeit kümmern muss. Im Übrigen haben sie einen Duft an sich, der bei Männern nicht sonderlich beliebt ist – Veilchen.« Er hob die Stimme ein wenig, triumphierend. »Dabei musste ich wohl oder übel daran denken, dass der König etwas davon gemurmelt hat, er habe jemanden, der Euch ähnlich sah, letzte Nacht zwischen den Blumenbeeten und dem Buchsbaum gesehen.«

St. Briac, der keine einzige weitere selbstgefällige Bemerkung seines Dieners ertragen konnte, stützte sich auf die Ellbogen und wandte sich zu ihm um, eine Braue scharf gehoben. »Kein Wort mehr!«

»Wie Ihr meint, Monseigneur.« Gaspard wandte gekränkt den Blick ab. »Ich habe nur versucht zu helfen.«

»Im Moment hilfst du mir am meisten, indem du mir einen Zuber bringst, Seife und heißes Wasser, so dass ich baden kann. Und etwas zu essen und meine Kleidung.« Er warf dem kleinen Mann einen strengen Blick zu. »Ich habe dich nicht eingestellt, weil du gut darin bist, dich in alles einzumischen, und mir ungefragt gute Ratschläge erteilst.«

Der Diener nickte hölzern, verbeugte sich und ging hinaus. Erst danach gestattete St. Briac es sich, heimlich zu lächeln. Sie wussten beide, dass Gaspards Neugierde eine Eigenschaft war, die sein Herr durchaus liebenswert fand, wenn sie auch gelegentlich zu Irritationen führte. Gott bewahre, dass Gaspard sich jemals um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte!

Aber nun wanderten Thomas’ Gedanken in eine andere Richtung. Der Veilchenduft, den Gaspard so spitzzüngig erwähnt hatte, haftete an seiner Haut und quälte und verspottete ihn mit Erinnerungen an die Nacht zuvor. Aimée! Wie hatte er so verantwortungslos und so blind sein können, so schwach, das Ganze zuzulassen? Mit einem Ächzen vergrub er seinen Kopf in den Armen und wünschte sich, er könnte nicht nur den Akt selbst vergessen, sondern auch den blendenden Zauber von Aimées Leidenschaft.

Zwei Küchenmägde kamen mit einem silbernen Badezuber, Cuvé genannt, in den Raum, gefolgt von weiteren Dienstbotinnen, die Eimer mit heißem Wasser trugen. St. Briac setzte sich auf und schwang die gebräunten Beine aus dem Bett. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das zerzauste Haar und schaute hinüber zu den Frauen, die ihn erwartungsvoll ansahen.

»Merci«, murmelte er trocken. »Ich glaube, ich finde den Weg zum Badezuber selbst.«

Errötend, kichernd und unter vielen Knicksen verließen sie den Raum. St. Briac lächelte und ging nackt durch den Sonnenschein hinüber zum Zuber. Dann begriff er, dass es die Erinnerung an Aimées Lachen, ihr Erröten und ihre funkelnden grünen Augen war, die ihn zum Lächeln brachte, all das und mehr. St. Briac ließ sich in dem heißen Wasser nieder, schüttelte wieder einmal den Kopf und fragte Gott, warum er ihn so quälte, indem er Aimée de Fleurance in sein zuvor so wohlgeordnetes Leben brachte.
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Es war noch nicht einmal zehn Uhr, als François aufsah und seinen Freund Thomas den Raum betreten sah. Der König sah heute Morgen ganz besonders prächtig aus, in schwarzer und goldener Seide, einem fellbesetzten Umhang und einem schwarzen Samthut mit weißer Feder und Juwelen. St. Briac wiederum wirkte niemals anders als bezwingend. Der Raum, mit einer bemalten Balkendecke, flämischen Tapeten und einem Fußboden aus Majolika-Fliesen bot den perfekten Hintergrund für den Seigneur. Er war größer und wirkte männlicher und scharfsinniger als alle anderen Männer, die François kannte, Bayard, seinen lieben, verstorbenen Freund und edelsten aller Ritter, vielleicht ausgenommen.

Heute trug St. Briac schlichten, geschlitzten blaugrauen Samt, der seine Augen betonte. Allerdings zeigten sich Spuren der Erschöpfung in seinen Augenwinkeln und um seinen Mund.

»Mon ami«, begrüßte ihn François. »Ihr seht müde aus. Ich hoffe, Ihr seid nicht krank.«

»Keineswegs, Sire. Tatsächlich habe ich wohl verschlafen. Gaspard tadelte mich, weil ich den Gottesdienst versäumt habe. Wünschtet Ihr meine Anwesenheit?«

Der König wählte eine perfekt geformte Birne von einem vor ihm stehenden Teller und lächelte ein wenig. »Es ist keine ernste Angelegenheit, aber die Ereignisse der letzten Nacht haben mich verwirrt.«

»Tatsächlich?« St. Briac betrachtete den Ärmel seines Wamses und zwang sich dann, dem neugierigen Blick seines Freundes zu begegnen. »Konntet Ihr die geheimnisvolle Mademoiselle de Fleurance nicht ausfindig machen?«

Der König schnaubte irritiert. »Ich beginne zu glauben, dass es das Mädchen gar nicht gibt.«

»Nun, das Geheimnis wird sich bald offenbaren, denn Blois wartet auf uns«, warf St. Briac ein und hoffte, damit die Unterhaltung zu beenden.

»Es gibt noch ein weites Mysterium zu ergründen, mein Freund. Erinnert Ihr Euch an unsere Begegnung auf der Treppe gestern Nacht, als ich Euch von meinem Plan in Kenntnis setzte, Honorine draußen zu suchen? Ich holte mir ein Wams, dann schaute ich mich überall in den Gärten um und rief ihren Namen, bis ich Geräusche auf einer Seite des Vorhofs hörte. Zu meiner Überraschung sah ich ein Paar, das im Gras lag, in einer leidenschaftlichen Umarmung. Die Locken der Dame waren ebenholzschwarz, also wusste ich, es konnte nicht Honorine sein, und wandte mich schnell ab.«

»Ihr seid für Euer Taktgefühl berühmt, Sire.« St. Briac wünschte sich, es wäre ein Zauberer im Raum, der ihn verschwinden lassen könnte.

François ließ sich nicht ablenken. »Der Mann – auch wenn ich im Mondlicht nur wenig von ihm sah – ähnelte Euch! Ich sagte mir, es könne nicht sein, Ihr wärt nur Augenblicke zuvor im Château gewesen, und ich war mir sicher, dass Ihr hattet zu Bett gehen wollen. Also ging ich zu Eurer Kammer, um die seltsamen Ereignisse mit Euch zu besprechen, aber Ihr wart nicht aufzufinden.« Er wartete einen langen Moment, biss erneut in seine Birne und fuhr dann fort: »Voyons, ich weiß, dass ich kein Recht habe, mich in Eure Angelegenheiten einzumischen, aber ich bin sehr verwirrt und dachte, Ihr wüsstet vielleicht etwas von Honorine.«

Thomas konnte nicht lügen. Er rieb sich die Stirn und sagte angespannt: »Ich war letzte Nacht im Garten. Als Ihr in Eure Kammer zurückkehrtet, um das Wams zu holen, war ich bereits auf dem Weg dorthin. Allerdings war es ein Zwischenspiel, auf das ich nicht stolz bin, und ich würde es lieber vergessen.«

»Aber warum?« Der König zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Das Mädchen wirkte sehr hübsch, der frechen Göre, der wir in den Wäldern bei Nieuil begegnet sind, nicht unähnlich. War sie eine Dienerin aus dem Château?«

»Es wäre mir lieber, es wäre nie geschehen. Die Leidenschaft kam aus dem Nichts, wie ein Sommergewitter. Ich wollte nur eine Unterhaltung führen, und dann …« St. Briac blinzelte. Dies war ein Problem, über das er mit seinem Freund besser nicht sprach. »Die Lust hat mich überwältigt. Das Mädchen war keine gewöhnliche Fille de joie, die ihre Röcke für jeden Vorübergehenden hebt, und ich mache mir Sorgen, dass –«

»Keine Sorge. Ich verstehe.« François neigte den Kopf in Richtung der Kapelle, um anzudeuten, dass sie nicht mehr lange allein sein würden. Sie mussten ihr persönliches Gespräch rasch beenden. »Denkt nicht länger darüber nach. Bevor es dämmert, werdet Ihr in Blois mit Ghislaine wieder vereint sein, und ich wette, sie wird Euch diese hübsche Küchenmagd vergessen machen. Wollt Ihr, dass ich einen königlichen Botengang erfinde, der Ghislaines Ehemann einige Tage nach Paris führt?«

St. Briac versuchte ohne großen Erfolg zu lächeln, als der König seine Geliebte erwähnte, eine kluge, freundliche Herzogin, an die er noch nie so selten gedacht hatte wie in der vergangenen Woche. Beinahe hatte er vergessen, dass sie in Blois auf ihn wartete. »Eine mögliche Ablenkung für den Herzog überlasse ich ganz Euch, Sire«, antwortete er.

Der König schaute zur Kapelle, die sich östlich des Wachzimmers befand. Sie war auf einem Molenkopf errichtet, und die dreieckige Apsis aus Buntglas wies gen Osten. Zu dieser Stunde wurde sie von strahlendem Sonnenlicht erhellt. Louise, Marguerite, Anne und der Chevalier de Chauvergé kamen gerade durch die Tür. Hinter ihnen gingen Florange und Bonnivet in Begleitung verschiedener anderer Kammerherren.

»Seid so gut, mir noch eine Frage zu beantworten, Thomas, ja?«, sagte der König in täuschend beiläufigem Tonfall.

»Sehr gern.« St. Briac dankte Gott dafür, dass Rettung in Gestalt der vielen Menschen nahte. Nur noch eine einzige Frage …

»Habt Ihr letzte Nacht Honorine gesehen? Könnte sie sich vor mir versteckt haben? Ich möchte nicht, dass sie sich fürchtet.«

Er sog scharf den Atem ein. »Honorine? Nein, Sire, ich habe gestern Nacht keine Dame dieses Namens im Garten gesehen.«

François lächelte und flüsterte, als die Gruppe sich ihnen näherte: »Ich freue mich sehr darauf, Mademoiselle de Fleurance in meinen Armen zu halten, wenn wir Blois erreichen. Ich muss mich von diesem schwierigen Vertrag ablenken, und von Semblençay und Teverant … Und vom Schicksal meiner Söhne in der Geiselhaft.«

»Es ist eine lange Liste von Widrigkeiten«, stimmte St. Briac zu, während er beobachtete, wie Chauvergé sich niederbeugte und Louise de Savoie etwas ins Ohr flüsterte. »Ich hoffe um Euretwillen, dass Mademoiselle Fleurance keine weitere ist.«

Der König dachte an die hübsche goldene Jungfrau, die ihn in jener Nacht im Jagdschloss so bewundernd angeschaut hatte. »Unmöglich!« Er lachte, dann streckte er die Hand aus, um seine Familie und seine Mätresse zu begrüßen.
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Aimée stand auf dem Flussschiff und schaute verträumt über den breiten, hübschen Fluss Loire. Er schimmerte aquamarinblau in der Sonne, zu beiden Seiten von Ufern mit goldenem Sand gesäumt. Ein milder Wind ließ den Stoff ihrer Giebelhaube flattern, die so effektiv ihre dunklen Locken verbarg, und sie seufzte, zumindest für diesen kurzen Augenblick mit der Welt im Einklang.

Sie wünschte sich, es wäre möglich, St. Briac komplett aus ihren Gedanken zu verbannen, und François gleich mit ihm. Sie war es leid, sich Sorgen zu machen und bei jedem Geräusch nervös zusammenzuzucken, selbst heute Nachmittag, während der König und seine Kameraden ein Mittagsmahl in der Kabine des großen königlichen Schiffs einnahmen. Es war ein langer Tag gewesen. Die Dämmerung brach schon allmählich herein, aber Blois war noch immer weit entfernt. Der Tross war über Land bis zu einer Anlegestelle zwischen Amboise und Chaumont gereist und hatte Aimée dann damit überrascht, dass er dieses riesige Schiff bestieg. Die Loire war ein verträumter Fluss, und darauf hinabzugleiten, fühlte sich an, als würde sie ebenfalls träumen. Als wäre die Wundheit zwischen ihren Beinen nicht real, und sie müsste sich um nichts Sorgen machen. Als würden sie im Schloss des Königs in Blois nichts als Glück und Zufriedenheit erwarten.

»Mam’selle!« Es war Suzette, deren Wangen im Frühlingssonnenschein glühten. Sie hielt triumphierend ein Baguette und ein Stück Käse hoch, was Aimée ein Lächeln entlockte. Sie waren beide so hungrig! Doch keine von ihnen traute sich in die Nähe der Tafel, an der François’ Vertraute speisten. Anscheinend hatte Paul diese Notfallverpflegung beschafft. Aimée eilte sogleich zu der kleinen Nische hinüber, in die sie und ihre Zofe sich gleich nach dem Besteigen des Schiffes zurückgezogen hatten. Sie lag abgeschieden am Heck des Schiffes und man konnte von dort aus den Fluss sehen, die hübschen Dörfer, Weinberge, Mühlen und Schlösser, die zwischen den knospenden Bäumen am Ufer der Loire lagen.

Die beiden Mädchen aßen hungrig und genossen den Ausblick. Von Zeit zu Zeit warf Suzette Aimée verstohlen einen Blick zu. Seit ihrem Aufbruch aus Nieuil hatte ihre Herrin nicht so bedrückt gewirkt. Aber es war eine schwierige Zeit gewesen, kein unbeschwertes Abenteuer, und so war es kein Wunder, dass unter Aimées Augen Ringe lagen.

»Gibt es nichts, womit ich Euch helfen kann, Mam’selle?«

Aimée blinzelte überrascht. »Helfen? Mir geht es gut. Du hast mir schon genug geholfen, indem du dich vergewissert hast, dass die Luft rein war, als ich Chenonceau verlassen habe.«

»Das war nicht schwer, es waren alle anderen in der Kapelle oder im Wachzimmer!«

»Und indem du für dieses Festmahl gesorgt hast«, fuhr Aimée fort, als hätte sie die Worte ihrer Zofe nicht gehört. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin nur müde – und, das muss ich gestehen, ein wenig besorgt, was wohl morgen sein wird.«

Als sie ihren Hunger gestillt hatte, lehnte sie sich gegen die hölzerne Wand und schloss die Augen. Binnen weniger Augenblicke schlief sie.

Suzette sorgte sich weiterhin. Aber auf einmal erregte ein lautes »Psst!« auf der anderen Seite des Schiffs ihre Aufmerksamkeit. Sie spähte um die Ecke und sah die entfernte, aber unverkennbare Gestalt des Seigneurs de St. Briac vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels. Als er sie zu sich winkte, vergaß die Zofe ihre schlafende Herrin und eilte über das Deck zu ihm.

»Suzette, warum gehst du nicht und siehst dich nach Paul um, so dass ich eine private Unterredung mit Mademoiselle de Fleurance führen kann? Es gibt … äh … gewisse Dinge, die sie über Blois wissen sollte, bevor wir dort anlegen.«

»Aber Monseigneur, sie schläft.«

»Dann warte ich, bis sie erwacht«, sagte er in einem endgültigen Tonfall.

Suzette wandte den Kopf und sah ihm hinterher, während er sich zum Heck des Schiffes begab. Einmal mehr fragte sie sich, was zwischen St. Briac und Aimée vor sich ging. Was war letzte Nacht geschehen, als er in den Garten gekommen war, um sie vor dem König zu warnen? Es war eine lange Zeit vergangen, bevor ihre Herrin im Schlafzimmer oben erschienen war, errötet und zerzaust, Gras und Blätter in den Haaren. Hatten sie vielleicht miteinander geschlafen? Suzette seufzte bei dem Gedanken verträumt auf und begab sich auf die Suche nach Paul.

St. Briac seufzte ebenfalls, als er auf die schlafende Aimée herabsah. Trotz der lächerlichen Kopfbedeckung war eine Üppigkeit an ihr, die von den Ereignissen der letzten Nacht zeugte. Ihre Lippen, zu einem leichten Schmollen verzogen, wirkten dunkel und voller, als wären sie noch von den vielen ungewohnten Küssen geschwollen. War es denkbar, dass eine solche Erfahrung eine Frau mit einer Aura der Weiblichkeit umgeben konnte – dass sie über Nacht eine andere wurde? Selbst Aimées Brüste wirkten unter dem Mieder ihres schlichten, meergrünen Kleides voller und runder.

Sie regte sich im Schlaf und drehte den Kopf. Eine weiche, schwarze Locke entkam der Haube und fiel ihr über die Stirn. St. Briacs Blick wanderte zu dem winzigen, purpurroten Mal an ihrem Hals. Er hatte es dort hinterlassen, sie in der Glut der Leidenschaft, die sie in ihm erweckte, gebrandmarkt. Er empfand eine bittersüße Mischung zwiespältiger Gefühle. Mit einem langen Finger strich er ihr die Strähne aus dem Gesicht und fuhr dann die Konturen ihres Gesichts nach, bis hin zu dem Hauch von Purpur.

Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, und sie gab einen leisen, zufriedenen Laut von sich, bevor sie erwachte und die Augen aufriss. Als Aimée sich aufrichtete und versteifte, ließ St. Briac ganz bewusst seine Fingerspitzen auf ihrem Hals ruhen.

»Ihr!«, flüsterte sie. Schatten und Sonnenlicht ließen ihn vor dem blauen Himmel wie eine gemeißelte Statue wirken. Wie prächtig er war! Beinahe konnte Aimée die Wärme seiner goldbraunen Haut unter ihren Fingern spüren. »Was wollt Ihr?«

Als sie nach seiner Hand greifen wollte, um sie von ihrem Hals zu nehmen, hielt er ihre Finger fest. Erst fröstelte sie, dann wurde ihr heiß.

»Ich möchte nur herausfinden, wie es Euch heute geht, Mademoiselle«, sagte St. Briac leise.

»Sehr gut, natürlich. Ich hoffe, Euer Gewissen macht Euch nicht länger zu schaffen.«

»Miette, würdet Ihr es wirklich vorziehen, wenn ich heiter und unbesorgt wäre?«

Aimée versuchte, seinem durchdringenden Blick auszuweichen. »Es gibt keinen Grund für Euch, etwas anderes zu sein als unbesorgt. Sicherlich trauere ich nicht um meine verlorene Unschuld. Ganz im Gegenteil, ich fühle mich wie neugeboren! Ihr habt mir eine schreckliche Bürde abgenommen, Monseigneur.«

»Bürde? Neugeboren?« St. Briac schüttelte den Kopf. »Ihr überrascht mich, Aimée.«

»Vielleicht schmeichle ich Euch.« Sie bemühte sich um ein strahlendes Lächeln und versuchte dabei, das ohrenbetäubende Schlagen ihres Herzens zu ignorieren. St. Briac setzte sich neben sie auf die Bank. Sein Gesicht lag im Schatten.

»Vielleicht«, sagte er nach einem langen Moment, »ist es mir nicht möglich, so unbekümmert mit einer Liebesnacht umzugehen, besonders, da ich sie mit einer Jungfrau verbracht habe.«

Aimée sah, dass er in die Ferne starrte. »Monseigneur, ich habe Euch bereits gesagt, dass ich für das, was zwischen uns geschehen ist, keine Reue verspüre. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr aufhörtet, darüber zu sprechen, als sollte ich mich schuldig fühlen.«

Er wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Also gut. Ich werde nicht weiter darauf beharren.«

»Ich bitte Euch, Thomas, vergesst die letzte Nacht, wenn sie Euch so sehr belastet. Was mich angeht –«, sie lächelte entwaffnend, »so werde ich mich für immer mit einem Lächeln an jede Minute erinnern.«

»Ihr fühlt vielleicht ganz anders, wenn Ihr einem Mann begegnet, den Ihr liebt, Aimée. Das macht mir Sorgen.«

»Nun, das muss es nicht. Ich kann auf mich selbst achtgeben. Ich besitze einen freien Willen, dem ich letzte Nacht gefolgt bin. Nur, weil ich eine Frau bin, heißt das nicht, dass ich Euch hilflos ausgeliefert war, Monseigneur. Sorgt Ihr Euch um Euch, ich tue dasselbe.«

»Also gut!« Auf einmal war er wütend. »Dann schlage ich vor, dass Ihr es von nun an genau so haltet, Mademoiselle de Fleurance.«

St. Briac erhob sich, funkelte sie böse an und wandte sich zum Gehen. Mehrere Minuten lang fiel es Aimée schwer zu atmen; dann erweckte der Anblick einer Stadt, die sich am Horizont abzeichnete, ihre Neugier. Es musste Blois sein. Wohnhäuser und andere Gebäude drängten sich in einem bezaubernden Durcheinander auf dem Hügel über der Loire, während das Château selbst auf einer Felsnadel thronte, aus weißem Stein und rotem Backstein errichtet. Es war eine riesige Anlage mit mindestens drei Gebäudeflügeln, die aussahen, als wären sie im Abstand von Jahren, wenn nicht Jahrhunderten erbaut worden.

Aimée starrte zum Schloss hinauf. Die brennende Sonne bemerkte sie kaum, während das Schiff auf den goldenen Sand des nördlichen Ufers zuhielt, an dem die Stadt Blois lag.


Kapitel 10




Der Moment war nahe. Aimée ahnte, dass sie und François sich bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würden. Sie stand am Fenster und schaute auf die Szene, die sich unten auf dem prachtvollen Hof abspielte. Nach zwei Tagen des Wartens und Fürchtens war es beinahe eine Erleichterung, dass ihr Schicksal besiegelt sein würde, bevor der Morgen vorüber war.

Andere, zartere Gefühle ließen Aimées Herz schmerzen. Es schien, als sei eine Ewigkeit vergangen, nicht nur drei Tage, seit der Hof Blois erreicht hatte und sie in einem großzügigen Schlafzimmer im Gästeflügel untergebracht worden war. Er grenzte an die Versammlungshalle der Generalstände, die mit dem jüngeren Hauptflügel verbunden war, wo sich die Gemächer des Königs und seiner Angehörigen befanden. In Aimées Zimmer stand ein geschnitztes Bett auf dem hübschesten Fliesenboden, den sie je gesehen hatte. Gobelins hingen an weißen Wänden, das Zimmer verfügte über einen hübschen Balkon und selbst Suzette hatte ihre eigene kleine Schlafkammer.

Seit ihrer Ankunft in Blois war es nicht schwer gewesen, der Aufmerksamkeit des Königs zu entgehen. Er war mit den Festlichkeiten und seiner eigenen Begeisterung zu beschäftigt gewesen, um an »Honorine« de Fleurance zu denken. Auch St. Briac war zu sehr in Anspruch genommen, um an ihr Wohlergehen zu denken: von der vertraulichen Begrüßung durch eine brünette Schönheit, die nicht von ihm lassen konnte. An jenem ersten Abend hatte Aimée zunächst Furcht verspürt bei der Aussicht, sich schließlich François stellen zu müssen, dann Schmerz, als sie zusah, wie St. Briac die andere Frau im Fackelschein auf dem Burghof umarmte.

Aber die Nacht war vergangen, ohne dass François sich hatte blicken lassen. Am nächsten Morgen hatten er und einige Kammerherren zu Pferd das Château verlassen. Suzette brachte in Erfahrung, dass sie einen spontanen Besuch nach Chambord unternahmen. Der König wollte gern das Schloss sehen, von dem er in den langen Monaten seiner Gefangenschaft geträumt hatte. St. Briac blieb zurück und zollte Aimée keinerlei Beachtung. Allerdings hatte sie ja darauf beharrt, dass er genau das tun sollte. Ihr blieb keine Wahl, als in ihrem Zimmer zu bleiben, auf und ab zu gehen und sich gelegentlich auf den Balkon zu stehlen, nur um sehen zu müssen, wie St. Briac und seine Geliebte Arm und Arm über den Hof und durch die Gärten spazierten.

Suzette erzählte ihr, was sie von den Dienstboten in Blois in Erfahrung gebracht hatte. Die Dame mit dem braunen Haar war Ghislaine Pepin, und sie war die Herzogin de Roanne. Ihr Mann Marcel liebte das Leben bei Hofe und die Jagd mehr als seine schöne Frau und missgönnte ihr ihre eigenen Vergnügungen nicht – an erster Stelle St. Briac. Suzette flüsterte, Gislaine sei über dreißig, aber St. Briac ziehe sie anderen, koketten Frauen wegen ihrer Klugheit, ihres Scharfsinns und ihrer Großzügigkeit vor. Eine der Dienerinnen der Herzogin hatte Suzette erzählt, dass Ghislaine ihm wegen seiner Abwesenheit niemals grollte, niemals wissen wollte, wie oder mit wem er seine Zeit verbrachte, und niemals über die Zukunft sprach.

Aimée tat, als sei sie an Suzettes Gerüchten nicht interessiert, aber insgeheim empfand sie eine wachsende Abneigung gegen die Herzogin de Roanne. Offenbar war sie eine sehr hinterlistige Frau, und St. Briac war zu naiv um zu merken, dass sie ihn in ihrem Netz gefangen hielt. Männer konnten so blind sein!

Selbst jetzt, als sie zusah, wie der König den Hof überquerte, schweifte Aimées Blick wieder zu St. Briac und seiner verheirateten Geliebten. Wie dekadent, dass diese Frau offenbar keine Gewissensbisse verspürte, sich in Gegenwart ihres Mannes so aufzuführen! Sie standen dicht nebeneinander auf dem zweiten Balkon der riesigen Wendeltreppe, die den Mittelpunkt des Schlosses bildete. Aus weißem Stein in einem offenen, achteckigen Turm errichtet, war sie mit Paneelen verziert, in die das Salamanderwappen des Königs eingemeißelt war. Aimée kochte innerlich, als sie bemerkte, wie die Herzogin zärtlich mit den Fingerspitzen St. Briacs Wange berührte. Morgensonnenlicht ließ ihr Haar golden leuchten. Dagegen kamen Aimée ihre eigenen Locken schrecklich düster vor.

Sie zwang sich, den Blick von St. Briac abzuwenden, der in einem schlichten, engen Wams aus dunkelbraunem Samt ausgesprochen prächtig aussah, und schaute wieder zum König hinüber. Mitglieder des Hofstaats hielten ihn immer wieder auf, aber er näherte sich dennoch stetig dem Gästeflügel des Schlosses. Der Instinkt sagte Aimée, dass sie, oder vielmehr Honorine, sein Ziel war. Ihr Herz begann heftig zu pochen, ihre Handflächen schwitzten. Sie ging durch das Zimmer und kletterte zurück ins Bett. Es war nicht genug Zeit, sich ordentlich anzukleiden, und vielleicht würde es den König milde stimmen, wenn sie schläfrig und hilflos wirkte.

Draußen auf dem Hof verfolgte ein Paar winziger grauer Augen in einem faltigen Gesicht den Weg, den der König nahm. Als Gaspard LeFait sah, dass er den Eingang zum Gästeflügel erreicht hatte, eilte er sofort zur großen Treppe hinüber.

»Monseigneur«, rief er, den Fuß auf der ersten Stufe, »Monseigneur, auf ein Wort!«

St. Briac hob den Kopf und verzog das Gesicht. Ghislaine und er hatten sich gerade darüber unterhalten, was sie für ihr Picknick im Wald einpacken sollten. Er konnte den roten Wein, die üppigen Orangen und Erdbeeren, den Käse, kalten Lachs und das Gebäck schon schmecken.

»Gaspard, du ewiger Wichtigtuer, sprich.«

Etwas sagte ihm, dass es um eine Angelegenheit ging, über die er lieber nicht nachdenken wollte, aber als ihn sein Diener bat, die Treppe hinunterzukommen und unter vier Augen mit ihm zu sprechen, entschuldigte sich St. Briac dennoch bei Ghislaine und ging, um sich die Neuigkeiten anzuhören.
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Als es an ihrer Tür klopfte, dachte Aimée flüchtig, wie gut es war, dass Suzette heute die Stadt erkundete. Es würde leichter sein, die Demütigung zu ertragen, wenn niemand anderes zugegen war.

»Mademoiselle de Fleurance?« Die weiche, bittende Stimme war ihr inzwischen vertraut. »Wollt Ihr so gut sein, mich einzulassen?«

Aimée setzte sich im Bett auf, zog die Decke um sich und wappnete sich. »Natürlich, Sire. Bitte, kommt herein.«

Die schwere, vertäfelte Tür schwang auf, aber sie brachte den Mut nicht auf, in seine Richtung zu schauen.

»Chérie«, murmelte François sanft, als er zum Bett herüberkam. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie oft ich mir seit jener Nacht in Nieuil gewünscht habe, Euch zu sehen, Eure inspirierende Gesellschaft zu genießen. Ich habe stets an Euch gedacht und muss gestehen, ich begann schon zu fürchten, Ihr wärt nur eine Erscheinung, nach so vielen Tagen ohne einen Blick auf Euer wunderschönes –«

Als er aufkeuchte, zuckte Aimée zusammen. Was würde er tun? Sie töten? Durfte er das, selbst als König?

»Grundgütiger«, flüsterte er fassungslos. »Ihr! Unmöglich! Wer würde auf meine Kosten eine so ausgefeilte Täuschung in die Wege leiten? Wo ist Honorine? Antwortet mir! Antwortet mir sofort!«

Aimée gelang es schließlich, ihren Kopf zu wenden und in seine wütenden haselnussbraunen Augen zu schauen. Nie zuvor hatte sie solch einen Ausdruck auf dem sonst so freundlichen Gesicht des Königs gesehen. Sie schrak zurück und flüsterte: »Honorine ist in Nieuil, Euer Majestät.«

»Nieuil? Nieuil? Sacrebleu!« Er starrte sie ungläubig an, dann ging er um das Bett herum. »Wie ist das geschehen? Welcher Teufel hat Euch an Ihrer Stelle geschickt?«

Es war offensichtlich, dass François nicht eine Silbe vergessen hatte, die Aimée an jenem Nachmittag in den Wäldern geäußert hatte, geschweige denn vergeben. Sie kämpfte gegen eine Welle ängstlicher Übelkeit und fühlte sich auf einmal sehr klein in dem riesigen Bett, das diesem Mann gehörte. »Mir ist bewusst, dass Ihr keinen Grund habt, Mitgefühl für mich und meine Lage aufzubringen, Euer Majestät, aber ich flehe Euch an, hört mir zu, bevor Ihr mich verdammt.«

Des Königs Ärger war in keiner Weise verflogen, aber ihm wurde zugleich bewusst, wie hübsch die junge Frau vor ihm war, trotz der Tatsache, dass sie ihn schon einmal beleidigt und zurückgewiesen hatte. Sie war beinahe unwiderstehlich. Dennoch starrte er sie böse an, bevor er sich auf die Bettkante setze. »Ich höre, aber meine Geduld ist begrenzt. Eilt Euch!«

Kurz erklärte Aimée ihm, dass sie Honorines Schwester war, nannte ihm ihren Namen und berichtete, welche Ereignisse zu diesem Moment geführt hatten. »Ich weiß, ich habe mich unverzeihlich benommen, Euer Majestät, und ich kann nur hoffen, dass Ihr gnädig sein werdet. Keineswegs wäre ich so töricht, auch nur einen weiteren Moment Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen zu wollen, aber wenn Ihr mir gestatten würdet, unbemerkt zu gehen –«

»Gehen?« François lachte leise. »Gehen? Meine liebe Aimée, ich wäre töricht, wenn ich Euch gehen ließe. Eine Frau, die mutig und einfallsreich genug ist zu tun, was Ihr getan habt, ist ein Juwel. Ich weiß Intelligenz bei meinen Hofdamen zu schätzen, und zweifellos sucht die Eure ihresgleichen. Ihr habt meinen anhaltenden Respekt und meine Bewunderung gewonnen. Sagt mir, dass Ihr bleiben werdet.«

Sie blinzelte. Wie konnte das sein? »Ich … ich verstehe nicht, Sire.«

»Ach, ich denke, das tut Ihr.« Sein Lächeln war spielerisch, als er nach einer ihrer zarten Hände griff. »Euer König ist kein Unmensch, Chérie. Ich könnte mich übermäßig stolz gebärden und Euch hart bestrafen, aber würde das Einem von uns etwas nützen? Nein, ich ziehe es vor, die Situation mit Humor zu betrachten, statt mit Ärger darauf zu reagieren und mich an Euch zu rächen. Was, wenn ich das sagen darf, absolut gerechtfertigt wäre.«

Der König lächelte, als er an St. Briacs Ratschlag dachte, die Dinge von ihrer amüsanten Seite zu betrachten statt voller Verägerung. Sein Freund wäre auf seine Zurückhaltung stolz.

Aimée begriff, dass eine angemessene Antwort von ihr erwartet wurde. »Ich verdiene Eure Vergebung nicht, Euer Majestät. Eine solche Freundlichkeit habe ich noch nie erfahren.«

»Wenn ich weniger beeindruckt von Eurem scharfen Verstand und Eurem Mut wäre, die Euch in die Lage versetzt haben, Eure kleine Maskerade aufzuführen, wäre meine Reaktion vielleicht eine andere. Wie dem auch sei, ich denke, ich bin froh, dass Honorine in Nieuil ist und ihre unbezähmbare …«, er rückte näher, »… und wunderschöne Schwester stattdessen hier bei mir. Euch an meinem Hof zu haben, verspricht eine äußerst befriedigende Erfahrung zu werden, Aimée.«

Mit einem Gefühl der Übelkeit begriff sie, welche Art von Befriedigung der König sich von ihrer Gegenwart versprach. Sie trug nur ein Unterkleid aus elfenbeinfarbener Seide, und er musterte anerkennend ihren Körper.

Entsetzt spürte sie, wie er mit einer juwelengeschmückten Hand ihren Arm berührte. Unausgegorene Fluchtpläne schossen ihr durch den Kopf. Was konnte sie nur tun? Der König beehrte sie mit seiner Aufmerksamkeit, und sie musste dieses Geschenk dankbar annehmen. Dadurch, dass er ihr ihre Verfehlungen vergab, stand sie bei ihm in der Schuld.

»Wir hübsch Ihr seid, mein kleiner Waldgeist.« Er lächelte und ließ sie damit wissen, dass er aus jenem Nachmittag im Wald und Aimées Offenheit, die sich am Rand des Verrats bewegt hatte, einen privaten Scherz zwischen ihnen machen würde. »Ihr schleicht Euch bereits in mein Herz. Ich finde Euch fesselnd.«

Inzwischen war er ihr nahe genug, um sie in seine von geschmücktem Satin bedeckten Arme zu nehmen. Aimée wurde der Hals eng, und Tränen brannten ihr in den Augen. Der König wollte ihr ganz offensichtlich nicht wehtun. Seine Berührung und seine Stimme waren sanft, und zweifellos glaubte er, dass sie aus mädchenhafter Schüchternheit den Blick abwandte. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie sich fragte, ob er bemerken würde, dass sie keine Jungfrau mehr war – und wenn ja, wie seine Reaktion wohl ausfallen würde.

»Seid nicht so ängstlich, ma petite. Ihr habt nichts zu fürchten.«

Als König François sich vorbeugte, um sie zu küssen, fühlte sich Aimée, als würde sie in einen endlosen schwarzen Tunnel stürzen, ohne eine Hoffnung auf Rettung. Mit dem linken Arm umfasste François ihren Rücken, die linke Hand ließ er über ihre Seite gleiten. Mit den Fingern fuhr er über die Wölbung ihrer Brüste. Ihr Überlebensinstinkt gewann die Oberhand und erlaubte ihr, einen Aufschrei zu unterdrücken. Aimée versuchte, nicht an das zu denken, was ihr bevorstand, und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Mund, der sich auf ihren legte. Er küsste sie unendlich sanft und geschickt, und dennoch fühlte sie sich abgestoßen. Wie konnte diese Erfahrung so ganz anders sein als alles, was sie mit Thomas erlebt hatte? Wo war das Feuer, das sie in jener Nacht im Garten erfüllt hatte?

»Süß … süß«, murmelte der König mit belegter Stimme, während seine Lippen über ihren Hals, ihre Schultern und den Ansatz ihre Brüste wanderten. Aimée hielt den Atem an, sicher, dass ihr Herz gleich bersten würde. François hatte begonnen, das Mieder ihres Nachthemds herunterzuziehen, als es an der Tür klopfte und sie beide erstarrten.

»Wer ist da?«, rief François ungeduldig. »Und was wollt Ihr?«

»Sire, seid Ihr das?«, erklang eine vertraute Stimme. »Welch eine Überraschung.«

»Um Himmels willen, St. Briac, was gibt es denn? Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als durch die Korridore zu wandern und zufällig an Türen zu klopfen?«

»Oh, ich habe dieses Zimmer nicht zufällig ausgewählt, Sire«, antwortete St. Briac fröhlich. »Ich wollte Aimée besuchen. Ist sie da?«

»Incroyable«, murmelte der König. Er kletterte aus dem Bett, strich sein Wams glatt und ging zur Tür, um zu öffnen. »Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Was habt Ihr mit Madame de Fleurance zu schaffen, und woher kennt Ihr sie?«

St. Briac lächelte und ging mit einer Selbstverständlichkeit an François vorbei ins Zimmer, dass Aimée gleichzeitig lachen und weinen wollte. Er war gekommen!

»Ich muss Euch etwas gestehen, Sire. Vielleicht solltet Ihr Euch setzen.« St. Briac setzte sich kühn auf die Bettkante und griff nach Aimées Hand. »Bonjour, miette. Geht es Euch gut?«

Sie blinzelte, verwirrt von seinen zärtlichen Worten. Was tat er nur? »Ja, es geht mir gut«, antwortete sie zögernd.

St. Briac drehte ihre Hand und küsste ihre Handfläche. Dabei sah er sie aus Augen an, in denen zugleich Entschlossenheit und Ärger standen. »Ich habe Euch vermisst«, flüsterte er.

Inmitten ihrer Verblüffung spürte Aimée die unvermeidliche Hitze, die sein harter, heißer Mund in ihr hervorrief. Er war so anziehend wie noch nie in seinem enganliegenden, schmucklosen Wams. Die weiße Halskrause stand im Kontrast zu dem dunkelbraunen Samt und der klaren Linie seines bärtigen Kiefers. In seinem Gebaren lag eine unterschwellige Gefahr, die Aimée mit Aufregung und Nervosität erfüllte.

»Bei Gott, Thomas, ich verlange, dass Ihr Euch erklärt! Hört auf, Mademoiselle de Fleurance zu umgarnen, und legt Euer Geständnis ab.« Der König verlagerte unruhig sein Gewicht auf dem Stuhl, auf dem er gehorsam Platz genommen hatte.

»Es ist nicht leicht.« St. Briac seufzte, als sei er bekümmert, und blickte zum Fenster. »Wie kann ich die Worte finden, um meinem König, meinem geschätzten Freund, zu sagen, dass ich geholfen habe, ihn zu täuschen? Ich wusste vom ersten Abend an, in Gençay, dass es Aimée war und nicht Honorine de Fleurance, die sich dem Tross angeschlossen hatte, aber ich habe Euch nicht die Wahrheit erzählt.«

Erschrocken brach es aus Aimée heraus: »Aber es war nicht seine Schuld, Euer Majestät! Ich bin allein dafür verantwortlich. Ich flehte ihn an und weinte sogar, und dennoch weigerte er sich, Euch um meinetwillen zu belügen.«

»Beruhigt Euch, es gibt keinen Grund, sich wegen Aimées kleiner Scharade zu sorgen«, sagte François. »Sie und ich haben darüber gesprochen und stimmen überein, dass es ein amüsanter Streich war. Ich stellte fest, dass mir ihr Einfallsreichtum sehr gefällt, und habe sie gebeten, hier bei uns am Hof zu bleiben.« Er erhob sich und fuhr abschließend fort: »Und nun, da Ihr Euer Gewissen erleichtert habt, muss ich Euch bitten, uns zu verlassen.«

St. Briac schaute Aimée lange an, sah ihr ins Gesicht und in die Augen. Dann seufzte er schwer. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Sire. Ich muss Euch noch etwas weiteres gestehen …« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich habe mich in Mademoiselle de Fleurance verliebt. Ich glaube, sie erwidert meine Gefühle, und tatsächlich hat sie mir bereits ihre Unschuld geschenkt. Ich kam heute Morgen her, um sie zu bitten …« Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Meine Frau zu werden.«


Kapitel 11




»Habt Ihr das ernst gemeint?«, gelang es Aimée, leise zu fragen, nachdem François sie verlassen hatte. Er hatte versprochen, ihnen noch an diesem Abend eine Antwort zu geben.

St. Briac lief wie ein gefangener Tiger im Raum auf und ab, seit sich die Tür geschlossen hatte. »Ernst gemeint?«, wiederholte er in tödlichem Tonfall.

Aimée presste sich ängstlich in die Kissen, als er auf sie zukam. Dieser sarkastische St. Briac war für sie so fremd wie erschreckend. Warum verhielt er sich so, und was hatte sie getan, um das zu verdienen?

»Ich würde lachen, wenn die Situation nicht so jämmerlich wäre. Es ernst meinen? Könnt Ihr meine ewige Liebe zu Euch bezweifeln, Mademoiselle de Fleurance? Habe ich sie Euch nicht oft genug gestanden?« Als er die Brauen über verengten Augen hob, dachte Aimée einen Moment, der Teufel selbst stünde vor ihr. »Ihr müsst wissen, dass ich vom Moment unserer ersten Begegnung an nur davon geträumt habe, Euch zu meiner Frau zu machen. Ich kann nicht eine Minute länger ohne Eure süße Gegenwart zubringen.«

»Ich bitte Euch, hört auf!« Aimée brannten die Tränen im Hals. »Warum sagt Ihr diese Dinge? Warum habt Ihr dem König gesagt, Ihr wolltet mich heiraten, wenn Ihr mich in Wirklichkeit so hasst? Ihr stürzt hier herein, nachdem Ihr tagelang nicht mit mir gesprochen habt, und ersinnt eine unerhörte Lüge, die Euer eigenes Leben auf den Kopf stellen wird – und nun tut Ihr so, als wäre es alles meine Schuld!«

»Sollen wir François zurückrufen und behaupten, ich sei nur einen Moment lang verwirrt gewesen? Zweifellos würde er es nur zu gern glauben; er könnte seine Verführung dann fortsetzen. Vielleicht war ich zu voreilig. Sagt mir, dass Ihr drauf branntet, mit ihm das Bett zu teilen, und ich nehme meine Erklärung, Euch heiraten zu wollen, zurück.«

Seine Worte waren wie Peitschenhiebe, und sie zuckte unter jedem davon zusammen. »Nein, Ihr habt recht. Ich wollte dem König nicht zu Willen sein. Er war freundlich und zärtlich, und ich wusste, ich hatte keine Wahl, nachdem er mir meine Täuschung vergeben hatte, aber ich dachte, mir würde übel …« Ein leises Schluchzen brach aus ihr hervor. »Dabei hat er mich nur geküsst. Ihr wart wie ein Engel, der aus dem Himmel erschien, um mich zu retten.«

»O nein. Erspart mir das, ich flehe Euch an!« St. Briac, wider Willen durch ihre Worte besänftigt, wandte sich ab und stöhnte frustriert auf.

»Ich verstehe noch immer nicht«, flüsterte Aimée zögernd.

»Warum ich um Eure Hand angehalten habe? Weil nichts außer der ehrbarsten aller Absichten den König Frankreichs davon hätten abbringen können, Euch für sich zu beanspruchen, meine naive, temperamentvolle Füchsin. Ich versichere Euch, hätte es einen anderen Weg gegeben, wäre ich ihn gegangen.«

Aimée hob die Hand. Dabei war sie sich eines anhaltenden Schmerzes in ihrer Brust bewusst. »Ich verstehe. Ich stand vor dem gleichen Dilemma. Dem König verweigert man sich nicht.«

»Wenn wir nicht Freunde wären, hätte ich ihn nicht einmal mit einem Heiratsantrag davon abhalten können. Nur, weil er mich mag, wird François es überhaupt in Erwägung ziehen.«

Nichts davon beantwortete die Frage, die Aimée am wichtigsten war und die zu stellen sie sich fürchtete. »Aber Ihr hättet das nicht tun müssen, Monseigneur. Euch liegt nichts an mir, nur an der Herzogin de Roanne. Ich verstehe es nicht und wüsste es zu schätzen, wenn Ihr mir den Grund erklären wolltet.«

»Ich kenne den Grund nicht!« Alle Muskeln in St. Briacs Körper spannten sich an, während er über ihr aufragte. »Es muss dieses übermäßig ausgeprägte Gewissen sein, das mich schon mein Leben lang plagt. Dieses eine Mal wünschte ich, es hätte mich im Stich gelassen!«

Er verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. In Aimée brach ein Damm. Sie brach zusammen, versteckte ihr Gesicht im Kissen und weinte Tränen purer Verwirrung.
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»Ist das ein Scherz? Vielleicht bist du eingeschlafen oder hast die Zeit vergessen, und das ist der Grund, warum du mich nicht im Wald getroffen hast?« Ghislaine wandte sich vom Feuer ab, dessen tanzende Flammen sie mit einem Heiligenschein umgaben, und sah St. Briac hoffnungsvoll an. »Wirklich, mon cher. Es würde mir nicht einfallen, mich einzumischen, wenn ich nur glauben könnte, dass es dir mit diesem plötzlichen Verlöbnis ernst ist, aber ich muss gestehen, ich bin verblüfft.«

»Ich selbst bin es nicht weniger, Ghislaine«, murmelte er. Jegliche Versuche, Aimées und seine Situation zu erklären, klangen selbst in seinen Ohren bizarr. Kein Wunder, dass Ghislaine glaubte, er hätte eine Geschichte zu ihrer Unterhaltung ersponnen. »Den Heiratsantrag hatte ich nicht geplant. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, als wir uns heute Morgen auf der Treppe unterhielten. Wenn Gaspard, dieser Diener des Teufels, mir nicht gesagt hätte, François sei in Aimées Zimmer, wäre nichts davon überhaupt geschehen.«

»Aber Thomas, ich verstehe noch immer nicht, warum du dich für das Schicksal dieses Mädchens verantwortlich fühlst. Ist sie nicht beinahe eine Fremde?«

Er starrte Ghislaine an, die die Arme ausbreitete und auf ihn zukam, mit all ihrer üblichen Wärme und Großzügigkeit. Sie hatte sich bereits für das Bankett heute Abend umgezogen und sah in einem Kleid aus rosafarbener Seide mit langen Ärmeln und einem mit Kristallen und Perlen besetzten Mieder besonders hübsch aus.

»Ich wünschte, ich könnte es erklären«, flüsterte er und ließ sich abwesend von ihr umarmen. Wenn seine leidenschaftliche Begegnung mit Aimée in Chenonceau dazu hätte beitragen können, Klarheit zu schaffen, hätte Thomas Ghislaine davon erzählt, aber er wusste, das war nicht der wahre Grund für seine Entscheidung. Es hatte schon in dem Moment begonnen, als er Aimée im Wald in Nieuil das erste Mal gesehen hatte. »Wenn sie nur nicht auf diese närrische Maskerade verfallen wäre, wäre es nie dazu gekommen. Ich sagte ihr, es sei der reine Wahnsinn, sie bringe sich damit in Gefahr – sie werde im Bett des Königs enden oder ein noch schlimmeres Schicksal erleiden!«

»Deine Aimée ist sehr eigenwillig, wie mir scheint. Ich frage mich, warum sie in dir solch einen Beschützerinstinkt weckt.«

»Beschützerinstinkt? Das Mädchen weckt in mir nichts als Ärger und Frustration. Ich wünschte, unsere Wege hätten sich nie gekreuzt. Ich schwöre dir, wenn ich morgen aufwachte und feststellte, sie wäre nach Nieuil zurückgekehrt, würde ich nichts empfinden außer tiefer Erleichterung.«

»Dann hoffe ich um deinetwillen, Thomas, dass du nicht gezwungen bist, mit Mademoiselle de Fleurance unglücklich bis ans Ende deiner Tage zu leben.«

Er schnaubte verächtlich. »Ich habe nicht vor, es so weit kommen zu lassen, meine Liebe.«

»Nun, wie du weißt, könnte ich nicht protestieren, selbst wenn es so wäre, immerhin bin ich selbst eine verheiratete Frau. Wie dem auch sei, zwischen uns wird sich nichts ändern, oder doch?«

Der ängstliche Ausdruck auf Ghislaines sonst so gelassenem Gesicht rührte St. Briac. »Nein, natürlich nicht.« Er küsste sie lange und eindringlich, jedoch ohne Verlangen.

»Es ist spät, Thomas«, flüsterte sie, als sie sich schließlich voneinander lösten. »Du musst dich anziehen. Ich sehe dich beim Abendessen.«

Sein Blick war abwesend, als er Ghislaines blasse Hände hob und ihre Finger küsste, an denen einzigartige, wunderschöne Ringe funkelten. »Ich bin wie immer dankbar für deine Gabe, mir zuzuhören, ohne mich zu verurteilen oder mit mir zu streiten. Du bist mein Frieden.«

Ghislaine seufzte leise, als er sich zum Gehen wandte. Sie fragte sich, warum es die Schwierigkeiten waren, nicht der Frieden, die Thomas’ Aufmerksamkeit auf sich zogen.
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Gaspard LeFait wartete mit einem großen Leinenhandtuch, als sein Herr tropfend aus dem Zuber stieg.

»Ihr werdet Euch verspäten, wenn Ihr Euch nicht beeilt«, murmelte der kleine Mann.

St. Briac, den seine eigene schlechte Laune verdross, verkniff sich eine Antwort. Stattdessen trocknete er sich rasch vor dem Feuer ab und sah sich nach seinen Kleidern um.

»Ich nehme an, Ihr werdet mit Eurer Verlobten speisen«, wagte sich Gaspard vor, während er die Kleider herauslegte.

»Hüte deine Zunge«, lautete die Antwort.

»Die hat manchmal ihren eigenen Willen, Monseigneur.«

»Das ist mir aufgefallen.« St. Briac zog Strümpfe an, dann ein schneeweißes Hemd.

»Tatsächlich kann ich sie nicht davon abhalten, zu bemerken, dass die Ereignisse des Tages mich sehr überraschen.«

»Fürwahr?« Seufzend stopfte St. Briac das Hemd in die Kniehosen aus schwarzem Samt.

Sein Seufzer alarmierte Gaspard. Was war aus seinem unbeschwerten Herrn geworden, der Widrigkeiten sonst immer mit einem Scherz auf den Lippen begegnete? »Wollt Ihr auf niemanden hören? Wie konntet Ihr es nur zulassen, dass Ihr in ein solches Durcheinander verwickelt wurdet? Ich habe gleich gespürt, dass dieses schwarzhaarige Mädchen Schwierigkeiten machen würde, aber ich hätte mir niemals träumen lassen, Sie würde Euer Leben verändern – oder Euch, Monseigneur.«

St. Briac hob den Kopf und sah seinen Diener aus meerblauen Augen scharf an. »Mein Leben ist mein eigenes, Gaspard, und das schließt dessen Komplikationen mit ein. Ich werde mit beidem fertig, auf welche Weise auch immer.«

Der kleine Mann kniff die Lippen zusammen, schwieg aber, während er seinem Herrn ein schwarzes Wams mit silberner Borte reichte. Nachdem es zugebunden war, glättete er St. Briacs gefältelte Halskrause und zog die weißen Hemdsärmel durch die Schlitze im Wams.

»Monseigneur«, sagte Gaspard schließlich, während er zusah, wie St. Briac sich abgelenkt das Haar bürstete, »vergebt mir, wenn ich das sage, aber ich habe das Gefühl, dieses Problem wird sich nicht mir Eurer üblichen Nonchalance lösen lassen. Tatsächlich habe ich den Eindruck, dass Mademoiselle de Fleurance das größte Problem ist, dem wir, ich meine, Ihr, je begegnet seid. Vor keiner Schlacht war ich je so unsicher, ob Ihr unbeschadet daraus hervorgehen würdet.«

St. Briac blieb in der Tür stehen und schenkte seinem Diener ein trockenes Lächeln. »Wag es nicht, mich zu zitieren, du Schwätzer, aber dieses eine Mal liegst du mit deinen Befürchtungen leider richtig.«
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Unten in der Ehrenhalle stand Aimée dicht neben dem geschmückten Kamin. Auf dem Kaminsims befanden sich kleine Engelsskulpturen, die vergoldete Abbilder eines Salamanders und eines Hermelins hochhielten. Sie schaute sich unruhig um und nippte an ihrem Wein. Menschen, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte, gingen an ihr vorbei, gekleidet in teure, juwelenbesetzte Stoffe. Die Farben waren ganz anders als die, die Aimée gewöhnt war: Kupfer, Violett, Enzianblau, Topasgelb. Der König trug Silberbrokat mit Saphiren und Diamanten; seine Weste was aus königsblauem Samt mit weiteren Diamanten und Hermelinbesatz. Obwohl er mit Anne d’Heilly und einer kleinen Gruppe andächtiger Bewunderer an einer Seite stand, war François der Mittelpunkt des Raums. Dies war das erste große Bankett, seit der Hof in Blois eingetroffen war, und es herrschte eine feierliche, ausgelassene Stimmung. Aimée betrachtete den König lange. Nach seinem Erscheinen früher am Abend zum lauten Klang von Fanfaren und Trompeten hatte er sie überrascht, indem er an ihre Seite trat. Gutgelaunt stellte François sie allen vor, die in der Nähe waren, und schmunzelte, während er die Geschichte ihrer Maskerade erzählte. Die Mitglieder des Hofstaats, deren Gesichter im rosmarinduftenden Feuerschein rosig glänzten, nickten höflich und folgten dem König, sobald er weiterzog. Nun stand Aimée allein da und spürte die Aufmerksamkeit anderer auf sich ruhen, hörte das neugierige Flüstern und die herablassenden Blicke. François hatte nichts von St. Briac und seinem überraschenden Heiratsantrag verlauten lassen. Wie hatte er entschieden? Und was wünschte sich Aimée, das er entscheiden würde?

Ihr Blick wanderte wieder zum Kaminsims und verharrte auf dem Hermelin. Königin Claude war hier in Blois aufgewachsen, die Tochter von Louis XII. und seiner Frau Anne de Betragne. François hatte den jüngsten Schlossflügel bauen lassen, damit seine Frau im Heim ihrer Kindheit standesgemäß leben konnte. Dies war das erste Mal seit ihrem Tod während des Italienfeldzugs, dass François hier war. Aimée fragte sich, ob er die arme Königin betrauerte, die im Alter von nur fünfundzwanzig Jahren gestorben war, nachdem sie ihrem Mann in acht Jahren der Ehe sieben Kinder geschenkt hatte. Hatte er sie geliebt? Alle wussten, dass es immer königliche Mätressen gegeben hatte, insbesondere Françoise de Châteaubriant, die allerdings in Ungnade gefallen war und nun im Exil in der Bretagne lebte. Aimée fand diesen Lebensstil erstaunlich und fragte sich, ob es Claude genauso ergangen war. Nach allem, was sie gehört hatte, war die Königin freundlich, liebevoll und mildtätig gewesen, wenn auch keine Schönheit. War ihre Unscheinbarkeit ihr zum Verhängnis geworden, was den König betraf? Aimée seufzte. Vielleicht war die arme kleine Königin an gebrochenem Herzen gestorben. Lieber Tod als Schande, lautete das Motto, das unter dem anmutigen Hermelin zu lesen stand.

»Bon soir, Mademoiselle de Fleurance. Verzeiht mir, dass ich das sage, aber mir fiel auf, dass Ihr ein wenig verloren wirktet. Hättet Ihr etwas gegen ein wenig Gesellschaft?«

Augenblicklich wachsam wandte Aimée sich um und sah in das freundliche, hübsche Gesicht Marguerite d’Angoulêmes. Der König hatte sie einander vorgestellt, aber sie hatten nur wenige höfliche Worte zur Begrüßung gewechselt. Aimée erinnerte sich an St. Briacs Bemerkung über François’ geliebte Schwester: »Die Dame ist nicht nur anmutig, sondern auch mitfühlend und klug.«

»Es ist sehr gütig von Euch …« Aimée stockte.

»Marguerite. Ihr müsst mich Marguerite nennen. Das tun alle.«

Aimée strahlte, beruhigt von der Wärme und Freundlichkeit der älteren Frau. »Es wäre mir eine Ehre – und mein Name ist Aimée.«

»Ich sah Euch das Hermelin betrachten, Aimée. Ist es nicht hübsch? Genau wie die Frau, für die es steht.«

»Wie traurig, dass die Königin schon so jung von uns gegangen ist.«

»Findet Ihr?« Marguerite lächelte gelassen. »Ich betrachte es lieber so, dass Gott der Herr sie bei uns bleiben ließ, bis ihr Werk getan war, und sie nun bei ihm weilt. Vielleicht habt Ihr gehört, dass Claudes Leichnam hier in Blois aufgebahrt wurde, bis mein Bruder zu ihrem Begräbnis und dem seiner kleinen Tochter Louise zurückkehren konnte. Es gibt Hinweise darauf, dass die Königin seit ihrem Tod hier Wunder gewirkt hat.«

»Tatsächlich?«

»Wir sollten nicht um sie trauern, Aimée. Sie hatte ein erfülltes Leben. Als Tochter eines Königs konnte sie den Thron nicht selbst besteigen, aber war es nicht ein Glück, dass sie dennoch Königin werden konnte, als mein Bruder die Thronfolge antrat? Claude brachte königliches Blut in die Verbindung mit François, und alle stimmen überein, dass es seine Bestimmung ist, unser Land zu regieren. Es muss eine Freude für Claude gewesen sein, ihre gemeinsamen Kinder zur Welt zu bringen. Sie wäre sehr stolz gewesen, dass ihre Söhne in Spanien nun so tapfer sind. Während ihres kurzen Lebens verrichtete die Königin nicht nur Gottes Werk, sondern auch Frankreichs. Und nun erfährt sie ihre Belohnung.«

Aimée blinzelte, wie hypnotisiert von Marguerites sanfter, ruhiger Stimme. »Unter diesem Gesichtspunkt hatte ich es nicht betrachtet.«

»Ihr seid noch sehr jung. Zweifellos bin ich doppelt so alt wie Ihr, Aimée. Ich habe gelernt, dass Weisheit und Gottvertrauen mit der Zeit wachsen.« Sie musterte das Kleid, das Aimée trug, ein Hinweis auf den bevorstehenden Themenwechsel. »Ihr seid so erfrischend und lieblich wie ein Frühlingsregen. Dieses Kleid ist ein Schatz.«

Aimée schaute auf ihr recht schlichtes Kleid aus smaragdgrünem Samt mit den goldenen Stickereien herab. Über ihren Hüften trug sie den gleichen Gürtel wie beim Empfang im Jagdschloss in Nieuil, aber ihre Halskette bestand aus einem einzigen Diamanten an einer zarten Goldkette, und das Haarnetz der Crispinette, die ihre ebenholzschwarzen Locken zähmte, war mit Diamanten und Perlen besetzt. Dennoch hatte Aimée das Gefühl, dass ihre Garderobe im Vergleich zum Rest des Hofes verblasste.

»Es ist sehr einfach«, entschuldigte sie sich und errötete ein wenig. »Ich fühle mich wie ein Spatz umringt von Pfauen.«

Obwohl Marguerites Kleid so prächtig war wie kaum ein anderes, sagte sie: »Unsinn, meine Liebe. Es ist die Schlichtheit, die Euch herausstechen lässt. Ich kann verstehen, warum mein Bruder so von Euch angetan ist.«

Aimée errötete und versuchte zu lächeln, aber Marguerite rief leise aus: »Ah, da wir gerade von dem Reiz der Schlichtheit sprechen, da kommt ein brillantes Beispiel.« Sie stieß ein entschieden mädchenhaftes Seufzen aus. »Sehr Ihr den Mann, der gerade den Raum betreten hat? Er ist größer als alle anderen, hat breite Schultern und trägt schwarzen Samt, abgesehen von dem Weiß, das durch die Schlitze lugt. Schwarz! Wer außer St. Briac würde das wagen und damit so mühelos beeindrucken?« Auf einmal schien sich Marguerite wieder an Aimée zu erinnern. »Zweifellos müsst Ihr den Seigneur de St. Briac erst noch kennenlernen, aber vielleicht habt Ihr auf unserer Reise gen Norden schon einen Blick auf ihn erhascht. Er ist ein prachtvoller Mann!«

Sprachlos und mit rosigen Wangen starrte Aimée in seine Richtung und begegnete St Briacs Blick. Er schaute rasch zur Seite, anscheinend in eine Unterhaltung mit Bonnivet und Florange vertieft.

Aimée unterdrückte einen Seufzer. »Ja, Marguerite«, murmelte sie wehmütig, »wahrlich ein prachtvoller Mann.«


Kapitel 12




Bretter aus poliertem Walnussholz wurden auf Böcke gelegt, bevor sich die Menge zum Bankett versammelte. Aimée blieb in Marguerites Nähe, als sie sich dem Tisch näherten, aber zu ihrem Schrecken verkündete der König, sie solle auf der anderen Seite sitzen, neben dem Seigneur de St. Briac.

Augenblicke später spürte sie, wie er auf der langen Bank neben ihr Platz nahm. Der Geruch seiner Seife war sehr anziehend, und ihr gesenkter Blick wanderte zu St. Briacs muskulösem Bein, umhüllt von schwarzem Samt und nur wenige Zoll von ihrem entfernt. Du Närrin, schalt sich Aimée. Möchtest du, dass er denkt, du seist ein schüchternes Kind, von seiner bloßen Nähe verunsichert? Sie richtet sich gerade auf und hob den Kopf. Dabei sah sie, dass er mit seinem Freund Bonnivet sprach, der zu seiner Linken saß. Aimée wandte ihre Aufmerksamkeit einem Kelch mit starkem, ungarischem Wein zu.

»Miette«, sagte St. Briac nach einer Weile in einem Ton, der weich und kalt zugleich klang, »so sehen wir uns wieder. Das Schicksal kann so verwirrend sein.«

Aimée wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. St. Briacs Gesicht war unlesbar, fast als bemühte er sich, zwischen ihnen eine unüberwindbare Mauer zu errichten.

Aimée nahm die Herausforderung an. Sie ließ ihre Augen über sein schwarzes Wams gleiten. »Bon soir, Monseigneur«, sagte sie bewusst gleichmütig. »Seid Ihr in Trauer?«

St. Briacs Mundwinkel zuckten, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, und er verfluchte Aimée im Stillen, weil sie ihn zum Lächeln brachte.

»In Trauer?«, wiederholte er und dachte daran, was sie auf dem Schiff zu ihm gesagt hatte. »Um meine verlorene Unschuld? Gott behüte, besonders in meinem Alter.«

Aimée schürzte die Lippen und versuchte erfolglos, ein Lachen zu unterdrücken. Es brach aus ihr heraus und schmolz St. Briacs eisigen Panzer. Er schüttelte den Kopf und gab sich lächelnd geschlagen. »Warum ist es so schwierig, wütend auf Euch zu sein? Ich hatte mich darauf gefreut, Euch den Abend über leiden zu lassen. Ich wollte kalt wie Marmor und grausam sein.«

»Es tut mir leid, dass ich Eure Pläne zunichtemache«, sagte Aimée. Übermütige Freude stieg in ihr auf. »Wahrlich, ich bereue.«

Eine Seite seines Mundes bog sich aufwärts. »Ja, das ist offensichtlich.«

Die Ablenkung erschien in Form von in Silber gekleideten Pagen, die riesige Platten hereintrugen, bedeckt mit gebratenen oder gekochten, zu einer Pyramide aufgeschichteten Fleischstücken aller Art, dazu Fisch und Gemüse. Saucen wurden in separaten Schüsseln gebracht. St. Briac schaute auf und stellte überrascht fest, dass der König ihn und Aimée neugierig beobachtete. Er hob fragend die Augenbraue, aber François schenkte ihm lediglich ein mildes Lächeln und wandte dann den Kopf, um auf eine Bemerkung Louise de Savoies zu antworten.

Während der Mahlzeit hatten St. Briac und Aimée wenig Gelegenheit, sich ungestört zu unterhalten. Aimée kostete verschiedene Suppen, Rillons – eine Variante eingelegten Schweinefleischs aus Tour –, Rindfleischpastete, Bastardmakrele mit Buttersauce, Käse aus Vincennes – frisch geronnen und in kleinen Weidenkörben abgetropft – und schließlich einen künstlerisch arrangierten Teller mit exotischen Früchten. Und dennoch gab es noch so vieles, das sie nicht probiert hatte, mehr Gänge, als sie zählen konnte. Die Silberteller wurden mit jedem Gang gewechselt, die Kelche ausgetauscht und mit unterschiedlichen Weinen gefüllt, und es gab ein neues Esswerkzeug, das Aimée noch nie zuvor gesehen hatte. St. Briac erklärte ihr, es werde Gabel genannt und dazu verwendet, widerspenstige Bissen aufzuspießen, so dass sie einem nicht auf die Kleidung fielen. Der Anblick Aimées, die das seltsame Utensil mit dem Elfenbeingriff misstrauisch ansah, brachte ihn beinahe zum Lachen.

Ringsum herrschte muntere Unterhaltung. Die Gäste sprachen über Astronomie, über den Kaiser Charles V. und die möglichen Konsequenzen des noch nicht unterzeichneten Vertrags, das Schicksal der Menschheit und das Erkunden neuer Welten. Aimée und St. Briac hörten mit einem Ohr zu und fragten sich beide, zu welchem Entschluss der König wohl gelangt war, was ihr Verlöbnis betraf.

Auf der anderen Seite des Tisches erhob sich eine Stimme über die anderen. Der Chevalier de Chauvergé hatte sich vorgebeugt, um mit dem König zu sprechen.

»Euer Majestät, ich muss Euch fragen, ob Ihr schon über Georges Teverant und seine Beteiligung an Semblançays Komplott nachgedacht habt. Eure weise Mutter und ich sprachen gerade darüber, und wir stimmen überein, dass es ein Problem ist, das Eure sofortige Aufmerksamkeit erfordert.«

»Ist es das?«, fragte François milde und hob die Serviette, um sich einen Tropfen Sahnesauce vom Mund zu wischen. »Ich bin mir dessen nicht so sicher, wie Ihr es zu sein scheint, mein lieber Chauvergé, und Euer ständiges Beharren beginnt mich zu verärgern. Ich stimme zu, dass viel von dem, was Semblançay getan hat, mir Sorgen bereitet, aber Teverant wirkt auf mich wie eine ehrliche Haut. Würde es der Gerechtigkeit dienen, ihn für die Sünden eines alten, mächtigen Mannes zu bestrafen?«

»Aber Sire, Teverant war Semblançays Gehilfe und hat dazu beigetragen, Euch zu entehren.«

Der Blick des Königs streifte Chauvergé nur flüchtig. »Ich bin mir der Tatsachen bewusst und werde sie bewerten, wie ich es für richtig halte. Wenn Ihr König wärt, Chauvergé, hoffe ich, würdet Ihr dasselbe tun.« Er griff nach einer Feige, eine Geste, die das Thema für beendet erklärte.

»Euer Majestät, begreift Ihr nicht, dass Teverant sich keinesfalls vor unserer Ankunft in Blois vom Tross getrennt hätte, wenn er nicht schuldig wäre?« Der wieselgesichtige Chevalier war zu aufgebracht, um den warnenden Blick zu sehen, den Louise de Savoie ihm zuwarf.

»Vielleicht ist er gegangen, weil er Angst hatte, gewisse Leute würden Druck auf mich ausüben, ihn festzunehmen.« Der unüberhörbare Ärger in François’ Stimme ließ alle am Tisch verstummen. »Ich finde diese Unterhaltung ermüdend. Lasst uns die Musik genießen.« Über seine Schulter hinweg sprach er mit dem hinter ihm bereitstehenden Pagen. »Ruft die Akrobaten herein.«

Einige Minuten lang war nichts zu hören als die getragenen Melodien der Flöten, eines Spinetts und einer Gambe. Diener eilten über den gekachelten Boden, um die Anweisungen des Königs auszuführen. Aimée warf St. Briac einen verstohlenen Blick zu und war überrascht, dass sein Gesichtsausdruck noch wütender wirkte als der von François. Seine Augen glitzerten gefährlich, während er Chauvergé unter seinen Lidern hervor beobachtete.

Die in bunte Farben gekleideten Akrobaten führten für die Gäste ihre Kapriolen vor und sorgten für eine schöne Ablenkung von der vorigen Missstimmung. Aimée presste die Hände zusammen. Ihre Augen funkelten. Sie war sich der aufmerksamen Blicke, die auf ihr ruhten, nicht bewusst. St. Briac und der König betrachteten sie, genau wie die Herzogin de Roanne, die ihnen gegenübersaß, allerdings weit genug entfernt, dass Aimée ihre Gegenwart nicht bemerkt hatte. Als einer der Akrobaten ein Rad schlug, vor Aimée stehenblieb und ihr schalkhaft in die rosige Wange zwickte, reagierte sie mit einem hellen, ansteckenden Lachen.

Beim Anblick ihres strahlenden Gesichts konnte auch St. Briac ein Lächeln nicht unterdrücken. Aimée hatte keine Ahnung, dass ihre unschuldige Freude jeden anwesenden Mann in ihren Bann zog. Ein bereits vertrauter Seufzer wollte ihm entweichen und er fragte sich, warum Vergnügen und Beunruhigung sich zu einer so verwirrenden Mischung vereinten.

Mitternacht war lange vorüber, als die letzten Teller abgeräumt wurden. Die Gäste blieben sitzen, tranken süßen roten Wein und warteten zufrieden darauf, dass der König sich von der Tafel erhob. Schließlich schob François seinen Stuhl zurück und stand auf; dann hob er seinen Kelch.

»Es ist mir eine große Freude, hier in Blois von allen umringt zu sein, die mir nahestehen. Das Willkommen, das mir Frankreich auf meinem Weg bereitet hat, hat mich gestärkt, aber die heutigen Feierlichkeiten sind von besonderer Bedeutung.« Seine Augen funkelten. »Und ich habe etwas zu verkünden, das zu meinem Glück noch beiträgt. Unser Freund Thomas Mardouet, der Seigneur de St. Briac, wird bald das neuste Mitglied unseres Hofs heiraten – Mademoiselle Aimée de Fleurance. Ich bitte Euch alle, die Gläser zu heben, um auf ihre künftige Ehe anzustoßen.«

St. Briac hatte einen Moment das Gefühl, als hätte der König ihn mit einem Lanzenstoß direkt ins Herz getroffen. Heitere Stimmen riefen Glückwünsche über das schockierte Getuschel hinweg. Bonnivet, der links von ihm saß, schlug ihm auf den Rücken.

»Gut gemacht, mon ami«, rief er aus. »Ich wollte mein Glück schon selbst bei dieser erfrischenden Nymphe versuchen, aber ich sehe, Ihr wart uns allen voraus. Wie habt Ihr das nur fertiggebracht?«

Thomas öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Florange erschien hinter ihnen, küsste Aimée die Hand und beugte sich vor, um seinem Freund ins Ohr zu flüstern: »Ich dachte, ich würde diesen Tag niemals erleben, Ihr alter Schurke. Aber es überrascht mich nicht. Die junge Dame ist exquisit, und die Liebe war in Eurem Leben längst überfällig.«

Als sich der erste Trubel schließlich legte, schaute St. Briac zu Aimée hinüber. Sie war blass und wirkte unglücklich. Das versetzte ihm einen Stich.

»Geht es Euch gut?«

»Nein, ich denke nicht.« Ihre Stimme klang distanziert, und in ihren Augen lag keine Freude. »Ich glaube, ich würde mich gern in meine Kammer zurückziehen.«

Der König hatte sich vom Tisch entfernt, umringt von der üblichen Schar Höflinge, und St. Briac sagte: »Ich werde Euch begleiten. Erlaubt mir einen Moment, um mich von François zu verabschieden.«

Als sie hinaus in den verlassenen, sternenhellen Hof gingen, lastete das Schweigen schwer. St. Briac stellte überrascht fest, dass ihre Verstimmung ihn ein wenig kränkte. Um Gottes willen, war diese Wendung wirklich schlimmer als ihre Verlobung mit Armand Rovicette? Das Mädchen benahm sich geradezu, als hätte François sie zu einer langsamen und schmerzhaften Hinrichtung verurteilt.

»Ist der Gedanke, mich zu heiraten, wirklich so schrecklich?«, murmelte er schließlich.

Aimée blieb abrupt stehen. Ihr Rückgrat versteifte sich, und sie gab ein leises, ersticktes Geräusch von sich. »Ich könnte Euch dasselbe fragen, Monseigneur!«

»Was zum Teufel meint Ihr damit?«

Sie starrte auf die Pflastersteine unter ihren Schuhen und stolzierte davon. »Männer! Ihr seid alle zu töricht, um es in Worte zu fassen!«

Mit drei langen Schritten war St. Briac bei ihr und packte mit festem Griff nach ihrem Arm. »Das ist keine Antwort!«

»Wollt Ihr mir den Arm brechen, wenn ich keine Antwort gebe, die Euch zufriedenstellt?«

»Ihr kleine Füchsin! Ich weiß nicht, warum ich es zugelassen habe, dass Ihr mich in Eure Pläne verwickelt, oder warum ich versucht habe, Euch vor den Konsequenzen Eures Handelns zu bewahren!«

»Wenn Ihr denkt, ich würde Euch den Rest meines Lebens geziert anlächeln, weil Ihr mir widerwillig ein- oder zweimal zur Hilfe gekommen seid …«

»Argh!« St. Briac warf den Kopf zurück und gab ein Knurren von sich. Er wollte gerade auf eine eloquentere Weise antworten, als auf einmal Licht aus der Halle in den Hof fiel und zwei weitere Paare erschienen. Zu seinem Missfallen stellte er fest, dass eins davon aus dem Herzog und der Herzogin de Roanne bestand. »Seid still, Mademoiselle«, knirschte er. »Zumindest, bis wir allein in Eurer Kammer sind. Ich habe nicht vor, diesen Streit in aller Öffentlichkeit auszutragen.«

»Ihr könnt mich nicht herumkommandieren, besonders in diesem Ton! Ich werde sprechen, wenn es mir …« Aimées Wut erreichte einen Siedepunkt, als er sie mit einer Hand mit sich zog und die andere fest auf ihren Mund legte, um ihren Protest zu ersticken.

Endlich waren sie in ihrem Zimmer und die schwere Tür schloss sich hinter ihnen. Frei von seinem einengenden Griff wirbelte Aimée herum.

»Parbleu! Ich bemitleide die arme, unschuldige Jungfrau, die einmal Eure Frau werden wird, Monseigneur, und danke Gott, dass ich die Vernunft besitze, diesem Schicksal zu entgehen.«

»Wovon redet Ihr nun?«

»Es ist offensichtlich, dass Ihr mich verachtet und meine Gegenwart nur aus falsch verstandenem Schuldgefühl ertragt.« Sie wandte sich ab. »Ich habe meinen Stolz, Monseigneur, und ich bin nicht so verzweifelt, einen Mann zu heiraten, dem nichts an mir liegt.«

»Und für den Ihr nichts empfindet?«, fragte er leise.

»Jedenfalls liebe ich Euch sicher nicht!«

Bei ihren Worten empfand St. Briac eine Welle von Ärger. Er war kein eitler Mann, doch genauso wenig war er dumm. Über die Jahre hinweg hatten sich viele junge Damen Hoffnungen gemacht, seine Frau zu werden. Wie konnte Aimée es wagen, den ersten Heiratsantrag abzulehnen, den er je gemacht hatte – besonders nach der öffentlichen Verlautbarung des Königs? Er holte tief Atem und versuchte es noch einmal.

»Ich bin ein erwachsener Mann und übernehme die Verantwortung für meine Worte und Taten. Ich war nüchtern, als ich François sagte, ich würde Euch heiraten. Niemand hielt mir ein Schwert an den Rücken und zwang mich zu handeln – weder in den Wäldern Nieuils noch während unserer Reise hierher oder in den Gärten Chenonceaus. Und auch nicht heute Morgen, als ich erfuhr, dass der König Euer Bett teilen wollte.«

Sie stand wie erstarrt da und versuchte, die Gefühle, die in seiner heiseren Stimme mitschwangen, zu deuten. Nun wünschte sie, sie hätte sich nicht von ihm abgewandt, denn in seinen Augen hätte sie vielleicht die Antworten lesen können, die sie suchte. »Ich begreife, was Ihr sagt, Monseigneur, aber es bleibt die Tatsache bestehen, dass Ihr nicht aus Liebe sondern aus anderen Gründen gehandelt habt. Wirklich, ich weiß zu schätzen, was Ihr alles für mich getan habt. Ihr seid ein Mann von Charakter.«

»Aber?« Er verstand selbst nicht, warum er so wütend war.

»Aber was zwischen uns ist, ist keine Basis für eine Ehe. Ich will, ich brauche und ich verdiene mehr. Und Ihr ebenfalls. Es wäre uns beiden gegenüber nicht gerecht.«

Wer war wohl dieser perfekte Mann, der all die Eigenschaften aufwies, die Aimée in einem Mann wollte, brauchte und verdiente, fragte sich St. Briac zornig.

»Fern sei es mir, Euch dazu zu verdammen, ein Leben lang meine Gegenwart ertragen zu müssen, Mademoiselle. Erlaubt mir, Euch zu fragen, wie Ihr vorhabt diesem Schicksal zu entkommen.«

Sein kühler Tonfall ließ Aimée frösteln. Doch als er den Raum durchquerte und hinter ihr stehenblieb, konnte sie die Hitze spüren, die von seinem starken Körper ausging. Sie schluckte und bemerkte, wie trocken ihr Mund war.

»Habt die Güte, mir ins Gesicht zu sehen«, verlangte St. Briac.

Sie wandte sich um, zart und blass im schwachen Kerzenschein. »Ich werde einen Weg finden. Es muss eine Möglichkeit geben, wie ich Blois verlassen kann, ohne Eurem Ruf und Eurer Ehre zu schaden. Es mag ein paar Tage dauern, bis ich einen Plan ausgeheckt habe, und in der Zwischenzeit schlage ich vor, wir setzen diese Scharade fort …« Aimée verstummte. Immer stärker wurde sie sich der Spannung in der Luft zwischen ihnen bewusst. St. Briac war ihr noch nie so stark und kräftig vorgekommen. Es lag etwas in seinem harten, stolzen Gesicht, das sie erschauern ließ.

»Ach, ich verstehe. Mademoiselle de Fleurance wird einmal mehr ihren legendären Einfallsreichtum unter Beweis stellen. Ich werde interessiert abwarten, welchen Plan Ihr Euch einfallen lasst, um uns beide vor einem so schrecklichen Schicksal zu bewahren, aber in der Zwischenzeit schlage ich vor, dass wir beide unsere Schauspielkünste verbessern, damit wir diese Scharade fortführen können. Das ist doch das Wort, das ihr benutzt habt, nicht wahr?« Langsam und bewusst streckte er die Hand aus, um ihr das Haarnetz abzunehmen, das sich auf dem Weg durch den Hof bereits gelockert hatte. Aimées Locken ergossen sich über ihren Rücken, seidig und glänzend.

St. Briacs Gesichtsausdruck war hart, als er sich vorbeugte und ihre Lippen mit seinen berührte. Er spürte das Keuchen, das sie zu unterdrücken versuchte, doch einen langen, quälenden Moment lang tat er nichts anderes, als seine Lippen keusch auf ihre zu legen. Der Veilchenduft erregte seine Sinne beinahe so sehr wie der Geschmack von Aimées süßem, weichem Mund. Er sehnte sich danach, sie richtig zu küssen, hielt sich aber zurück, bis sie schließlich mit einem leisen Wimmern die Lippen für ihn öffnete. Dann zog er sie in eine Umarmung, deren Feuer sie ineinander verschmelzen ließ.

Aimée hatte das Gefühl, als wollte sein Mund sie verschlingen, und sie genoss die lodernde Hitze ihrer Empfindungen. Sie konnte nicht denken, nur fühlen, spürte St. Briacs Haar unter ihren Fingern, die Muskeln unter seinem samtenen Wams, die gegen ihren Oberkörper drückten, das Drängen seines Mundes, als sein Atem sich mit ihrem mischte, ein Kuss, machtvoller als alles, was Aimée sich jemals hatte vorstellen können.

Ihre Erregung steigerte sich, als sie die Härte an ihrer Hüfte spürte, eine Hitze, die den Stoff der Kleider durchdrang. Sie wartete darauf, dass er sie zum Bett trug. Sie würden sich bis zum Morgengrauen lieben, und die Scharade wäre vorüber. Es wäre der Beginn eines echten Verlöbnisses, die Flammen genährt von Liebe und Freude.

Als St. Briac sie abrupt losließ, war Aimée so wenig darauf vorbereitet, dass sie beinahe stolperte und gegen die geschnitzte Kommode stieß.

»Brava, Mademoiselle. Das war sehr beeindruckend«, spottete St. Briac und hob eine Augenbraue. »Wahrlich, Eure Vorführung hat selbst mich beinahe überzeugt, und ich zweifle nicht daran, dass Ihr den Rest des Hofes werdet täuschen können, bis Ihr einen Fluchtplan ersonnen habt.« Er ging zur Tür, wandte sich jedoch noch einmal um. »Diese Scharade verspricht, amüsanter zu werden, als ich gedacht hatte. Bonne nuit, Aimée.« Das Kerzenlicht malte tanzende Schatten auf seine Züge, als er die Tür öffnete und ihr ein letztes, grimmiges Lächeln zuwarf. »Schlaft gut.«


Kapitel 13




Nach einer langen Nacht, in der sie kaum Ruhe fand, gab ihr Körper kurz vor der Dämmerung auf, und Aimée fiel in einen traumlosen Schlaf, sicher vor den quälenden Gedanken an St. Briac. Während der langen Stunden in der Dunkelheit hatte sie Dutzende unterschiedlicher Ansprachen geprobt, die sie so bald wie möglich halten wollte. Nun aber lag sie friedlich auf dem Rücken in ihrem Bett, ohne sich von der Morgensonne stören zu lassen.

Suzette verzog das Gesicht, als sie die Hand ausstreckte und ihre Herrin sanft wachrüttelte. »Mam’selle, wacht auf! Es ist schon nach neun, und es sind einige Damen vor der Tür, die ungeduldig darauf warten, Euch zu sehen!«

Aimée kehrte nur langsam in die Wirklichkeit zurück. Trotz des milden, warmen Lichtes, das auf ihr Bett fiel, fühlte sie sich schrecklich. »Sag ihnen …« Sie hielt inne und leckte sich die Lippen. Der Wein der letzten Nacht musste stärker gewesen sein, als es den Anschein gehabt hatte. »Sag ihnen, sie sollen weggehen, wer immer sie auch sind. Es ist ausgesprochen unhöflich, uneingeladen zu so früher Stunde zu erscheinen.«

»Aber ich kann nicht, Mam’selle! Euer … Euer …« Suzette hustete. »Euer Verlobter hat sie geschickt mit der Anweisung, so viele neue Kleider für Euch zu nähen, wie Ihr wollt! Ich habe versucht sie abzuweisen, aber sie bestanden darauf zu warten, bis Ihr erwacht.« Suzette hatte dutzende Fragen zu der verkündeten Verlobung, aber Aimées verärgerter Gesichtsausdruck ließ sie zögern. Die Dienstboten hatten heute Morgen über nichts anderes gesprochen, und alle zählten auf Suzette, ihnen neue Details zu verraten. »Ich möchte Euch meine Glückwünsche aussprechen, Mam’selle. Wie aufregend und romantisch, dass der Seigneur de St. Briac und Ihr Euch ineinander verliebt habt. Und ich wusste es nicht einmal!«

Aimée stieg aus dem Bett und zog ein Unterkleid über. »Ich bin nicht in der Stimmung für eine solche Unterhaltung, Suzette. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

»Das überrascht mich nicht. Ich habe gesehen, wie der Seigneur Euer Zimmer verlassen hat, als Paul mich nach Mitternacht hierher zurückbrachte, und ich darf sagen, ich könnte auch nicht schlafen, wenn mich dieser Mann in den Armen gehalten hätte.«

Aimée wandte sich dem Becken mit warmem Wasser zu, das auf einer geschnitzten Truhe auf sie wartete, und rollte die Augen. Allerdings machte sie ihren Gefühlen keine Luft. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde die Scharade aufrechterhalten müssen, selbst Suzette gegenüber. »Du kannst diesen Frauen sagen, dass ich sie in zehn Minuten empfangen werde.«

Die Unterredung mit den Schneiderinnen entpuppte sich als wahre Tortur. Zu Aimées Ärger hatte St. Briac genaue Anweisungen gegeben, was für Kleider er für seine zukünftige Braut wünschte. Jeder ihrer eigenen Vorschläge wurde höflich abgelehnt, bis sie den Eindruck hatte, vor Frustration schreien zu müssen. Als schließlich die letzten Messungen und Notizen gemacht waren, begannen die Frauen ihre Stoffproben zusammenzusammeln und unterhielten sich dabei aufgeregt über die neue Garderobe, die sie nähen würden. Angespannt und gereizt ging Aimée zum Fenster hinüber. Sie fühlte sich wie ein Vogel im Käfig.

Als sie auf die Bediensteten und Adligen herabschaute, die durch den sonnigen Hof wanderten, weiteten sich ihre Augen beim Anblick von St. Briac und der Herzogin de Roanne. Sie gingen auf den gewölbten Durchgang zum Garten zu und unterhielten sich dabei angeregt. Wut erglühte in Aimée, als sie sah, wie Ghislaine eine Traube von dem Büschel pflückte, das sie in der Hand hielt, und sie St. Briac in den lächelnden Mund steckte. Wie konnten sie es wagen! Im hellen Tageslicht! Das ging zu weit.

Aimée riss eine der vertäfelten Türen ihres Kleiderschranks auf und zog das erste Kleid hervor, das sie sah. Es war schlicht und aus verblasstem gelbem Leinen, eins ihrer Lieblingskleider für Spaziergänge in den Wäldern Nieuils. Sie fand noch nicht einmal Zeit für einen Unterrock, bevor sie sich das Kleid über den Kopf zog.

»Suzette!« Die Zofe kam aus ihrem kleinen, angrenzenden Alkoven, und Aimée sagte scharf: »Binde mir bitte rasch das Kleid zu. Ich gehe aus.«

Suzette hantierte mit den Verschlüssen, während ihre Herrin sich wütend die zerzausten schwarzen Locken bürstete. »Aus? Ganz allein?«

»Ja, allein. Es ist nicht das erste Mal, dass ich allein das Haus verlasse, und es wird nicht das letzte Mal sein.«

»Was, wenn der Seigneur de St. Briac Euch sucht? Was soll ich ihm sagen?«

Aimée zog ein Paar Ziegenlederschuhe an. Auf dem Weg zur Tür kam sie an den Schneiderinnen vorbei, die ihr mit offenen Mündern zusahen. »Ich werde es ihm selbst sagen!«

Sie achtete weder auf ihre Umgebung noch auf die Menschen ringsum, als sie durch den Hof eilte. Nicht einmal der Ausblick auf die Gärten, die in Terrassen angelegt bis zur Loire hinunterreichten, konnte sie mit seiner Schönheit besänftigen. Ein halbes Dutzend Männer arbeitete in den Küchengärten, pflanzte Gemüse und beschnitt Obstbäume. Weiter unten am Hang erstreckten sich bunte Beete voller Narzissen, Tulpen, Hyazinthen, Primeln, Zwergiris und Lilien, umgeben von Buchsbaum, der in Herz-, Fächer- oder Maskenform geschnitten war. Am hintersten Ende der Gärten befanden sich Zwinger und Käfige, in denen die königliche Menagerie untergebracht war, exotische Tiere aus aller Welt.

Obwohl auch andere Pärchen auf den gepflegten Wegen unterwegs waren, bereitete es Aimée keine Schwierigkeiten, St. Briacs hochgewachsene Gestalt auszumachen. Er und die Herzogin hatten angehalten und befanden sich offenbar in einer ernsten Unterhaltung, die sie unbedingt unterbrechen wollte. Ein frischer Wind, der vom Fluss herüberwehte, ließ ihre Locken hinter ihr wie ein Banner wehen, als sie den Hügel herabeilte, aber Aimée bemerkte weder, dass er ihr frisch gebürstetes Haar zerzauste, noch dass das Mieder ihres alten Kleids ein wenig zu eng anlag.

»Thomas!« Sie betonte seinen Vornamen. »Da seid Ihr ja.« Sie ignorierte die überraschten Gesichter, die sich ihr zuwandten, und schenkte der Duchesse de Roanne ein warnendes Lächeln. »Ich hoffe, Ihr vergebt mir, dass ich Euch meinen Verlobten stehle. Wir müssen über so vieles sprechen.«

St. Briac starrte sie verblüfft an und zog die Augenbrauen zusammen. »Aimée! Ich –«

»Sagt nichts, mon cher, oder ich erröte noch vor den Augen der armen Herzogin«, sagte sie. »Angesichts dessen, was sich gestern Abend zwischen uns beiden ereignet hat, wäre es peinlich, wenn jemand unsere private Unterhaltung hörte.« Aimée genoss sein Unbehagen, legte eine Hand auf seine Wange und seufzte. »Was für ein schöner Tag, um verliebt zu sein.«

Ghislaine hob eine Augenbraue, sagte aber lediglich: »Es würde mir nicht im Traum einfallen, einen solch zärtlichen Moment zu stören. Erlaubt mir, Euch meine aufrichtigsten Glückwünsche zu Eurer bevorstehenden Heirat auszusprechen, Mademoiselle, und Euch einen schönen Vormittag zu wünschen.«

St. Briac verzog das Gesicht, aber Aimée lächelte weiter, bis Ghislaine außer Sicht war. Dann nahm sie die Hand von seiner Wange und trat einen Schritt zurück.

»Ihr seid der abscheulichste Mann, dem ich je das Pech hatte zu begegnen!«, rief sie aus.

»Ihr müsst verrückt sein. Ist es möglich, dass ich von Euch eine rationale Erklärung erhalte?« Während er sprach, schweifte sein Blick über sie. »Und während wir dabei sind, könntet Ihr mir ebenfalls erklären, weshalb Ihr eher wie eine Bäuerin ausseht als wie eine Hofdame.«

»Ich schulde Euch nichts, Monseigneur, schon gar keine Erklärung für mein Verhalten. Euer Verhalten gestern Nacht in meinem Zimmer dagegen war schlimmer als das eines Hundes!«

»Macht Ihr es Euch zur Gewohnheit, Hunde mit solcher Leidenschaft zu küssen?« Seine Augen funkelten belustigt.

»Oh, das werdet Ihr nicht tun«, rief Aimée. »Wagt es nicht, zu scherzen, wenn ich so wütend bin. Lasst mich ausreden!«

»Von mir aus.« Er nickte. »Ich bin Euer aufmerksamer Zuhörer, will mir scheinen. Macht es Euch etwas aus, wenn ich mich setze?« Sie starrte ihn lediglich böse an, während er es sich auf einer nahen, steinernen Bank bequem machte. »Fahrt fort, Mademoiselle, aber ich muss Euch bitten, Euch kurz zu fassen. Ich habe heute noch viel zu tun.«

Aimée begriff, dass er sie als ein Kind ansah, dass einen Wutausbruch hatte, aber nichts konnte ihren Zorn beschwichtigen.

»Zunächst einmal muss ich betonen, dass ich Euch nicht erlauben werde, mich weiterhin so beleidigend zu behandeln wie gestern Nacht. Ihr habt mich überrumpelt.« Sie versuchte zu ignorieren, wie sich seine Augenbrauen ungläubig hoben. »Und dann habt Ihr mich auf eine Weise verspottet, die nur bestätigt hat, was ich schon wusste. Ihr hegt eine große Verachtung gegenüber Frauen!«

»Tue ich das?«

»In genau diesem Moment verspottet Ihr mich schon wieder, Monseigneur. Ich mag es nicht, wenn man meine Gefühle missachtet.«

St. Briac biss sich auf die Lippen und murmelte reumütig: »Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle. Fahrt fort.«

»Und als wäre die letzte Nacht nicht schlimm genug gewesen, habt Ihr Eure Arroganz erneut unter Beweis gestellt, als Ihr mir diese Schneiderinnen geschickt habt.«

»Es tut mir sehr leid.« Er unterdrückte ein Grinsen. »Soll ich die Kleider abbestellen?«

»Nein! Ich meine, ich …« Aimée hielt inne, holte tief Atem und riss sich zusammen. »Ein Kavalier hätte mir erlaubt, die Kleider selbst auszusuchen, die ich haben wollte, statt mir seinen Geschmack aufzuzwingen.«

St. Briac zuckte die Schultern. »Das ist eine Art, es zu betrachten. Eine andere wäre, dass ich für Eure neuen Kleider bezahle und lange genug bei Hofe bin, um mehr über die herrschende Mode zu wissen als Ihr.« Ein kühler türkisfarbener Blick wanderte zu dem Mieder, das so aussah, als würde es reißen, wenn Aimée nur heftig genug ausatmete. »Da wir von Kleidern sprechen, Mademoiselle, ich möchte keineswegs arrogant oder vulgär erscheinen, aber ich finde dieses hier sehr viel beunruhigender. Gibt es die Möglichkeit, mehr von Euren Brüsten auf die Innenseite dieses Kleides zu verlagern?«

Aimée blickte an sich herab und sah, dass ihre Brustwarzen beinahe enthüllt waren. Das Blut stieg ihr heiß in die Wangen. »Ihr seid der unhöflichste Mann, dem ich je begegnet bin!«

St. Briac hob die Hand. »Genug! Noch ein weiteres unschmeichelhaftes Wort und ich kann nicht länger mitzählen.« Ein Geräusch in der Nähe ließ ihn aufmerksam werden, gerade rechtzeitig, um Bonnivet mit der hübschen Tochter eines reichen Grafen auf sie zukommen zu sehen. Im nächsten Moment griffen starke Hände nach Aimée, und sie fand sich auf St. Briacs Schoß wieder. »Zeit, lieb und süß zu sein, Miette«, warnte er sie und neigte seinen Kopf in Richtung des Paares, das immer näher kam. Bonnivet schien sie noch nicht erkannt zu haben. »Schaut nicht so verzweifelt. Ihr müsst nur so tun, als würdet Ihr mich unwiderstehlich finden. Um den Schein zu wahren, wisst Ihr.«

Aimée war entschlossen, ihn dieses Scharmützel nicht gewinnen zu lassen, und sie würde auch nicht gedemütigt erröten, wenn es ihm gelang, den Spieß umzudrehen.

»Es wird eine entscheidende Prüfung meines schauspielerischen Talentes werden«, sagte sie.

St. Briac begann zu lachen, als Bonnivet und seine Begleiterin neben ihnen stehen blieben.

»Mein lieber Freund«, rief Bonnivet aus. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie wunderbar es ist, Euch so glücklich zu sehen. Die Liebe hat Euch verwandelt.«

»Hat sie das?« Thomas gelang es schließlich, seine Belustigung einzudämmen. »Es ist sehr gütig von Euch, das zu sagen. Nicht war, Aimée?«

Ein Ellbogen stieß sie sanft in die Rippen. Aimée, die nicht wusste, wie lange sie das alles noch ertragen würde, nickte. »Mehr als gütig, mein Engel!«

Alle stellten sich einander vor, doch es fiel Aimée schwer, sich zu konzentrieren. St. Briacs Arm lag um ihre Taille, und in unregelmäßigen Abständen presste er zufällige Küsse auf ihr Gesicht. Um in Bonnivet und der anderen jungen Frau keinen Argwohn zu wecken, lächelte Aimée. Manchmal stach oder kniff sie ihn, wenn niemand es sehen konnte, aber das machte ihn nur noch unausstehlicher. Schließlich wünschte Bonnivet ihnen einen guten Tag und führte seine Begleiterin zurück zum Schloss. Unterwegs verhielt er und blickte noch einmal neugierig zu dem verlobten Paar zurück.

»War das nicht amüsant?«, fragte Thomas heiter. »Eure Vorführung war meisterlich. Während des Mittagessens werden Bonnivet und seine Gefährtin den romantischen Moment, den sie beobachtet haben, weitertragen.« Er stellte fest, dass Aimée all seine Sinne erfüllte und er sie nur ungern aufstehen ließ.

»Auch Ihr wart sehr überzeugend, Monseigneur.« Sie hob die Nase. »Vielleicht im Übermaß.«

»Wirklich?« Er lachte leise. »Nun, da sich eine solch hübsche junge Frau in meine Arme schmiegte, musste ich mich kaum verstellen.«

»Ihr seid zu gütig.« Aimée war sich sicher, dass er sie nur neckte, aber als sie versuchte aufzustehen, hielten Arme wie stählerne Fesseln sie fest. »Falls es Euch nicht aufgefallen ist, Eure Freunde sind fort. Wenn es Euch also nichts ausmacht …«

»Oh, doch, das tut es. Verdiene ich nicht eine Belohnung für all meine harte Arbeit für Euch?« Schalkhaft küsste er ihr Ohr.

»Ihr versucht nur, mich zu ärgern, Monseigneur, oder schlimmer noch, mich zum Lachen zu bringen, damit ich vergesse, wie wütend ich auf Euch bin.« Aimée wünschte sich, ihr Herz würde nicht so schnell schlagen. Warum musste er sie so quälen? »Und was würde Eure kostbare Herzogin de Roanne sagen, wenn Sie Euch jetzt hören könnte?«

»Wenn ich nicht wüsste, wie gering Ihr mich schätzt, würde ich denken, Ihr wärt eifersüchtig, Miette«, neckte St. Briac. »Wie dem auch sei, das müsst Ihr nicht sein. Euer Kleid ist viel tiefer ausgeschnitten als Ghislaines.«

Sie sehnte sich danach, zu lachen und ihn dann leidenschaftlich zu küssen, aber die letzte Nacht war eine grausame Lektion gewesen. »Lasst mich los, Monseigneur. Augenblicklich.«

Aimée legte beide Hände auf seine Schultern und drückte mit aller Kraft. Sofort fand sie sich auf dem Boden liegend wieder.

»Ihr hättet keine Gewalt anwenden müssen. Wärt Ihr einfach aufgestanden, wärt Ihr sofort frei gewesen.«

Sie war so verdutzt, dass sie einen Moment brauchte, um Worte zu finden. St. Briac starrte sie mit einer Gleichgültigkeit an, in der nicht der Hauch eines Lachens zu entdecken war. Aimée kämpfte sich auf die Füße, bürstete Gras von ihrem verblassten Rock und rief: »Ich verachte Euch!«, bevor sie tränenblind zum Schloss zurücklief.
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Die Stadt Blois mit ihren gewundenen, geschäftigen Straßen und den vielen Menschen bot genau die Art von Ablenkung, die Aimée brauchte, während sich im Schloss das Netz immer enger um sie zog. Zuerst war sie durch das Tor gegangen und die gepflasterte Straße hinuntergeeilt, ohne an etwas anderes zu denken als an Flucht. Nun nahmen der Anblick und die Gerüche der lebhaften Stadt sie gefangen und ließen sie beinahe vergessen, dass es gefährlich war, allein auf diesen steilen, kurvigen Straßen unterwegs zu sein, besonders in einem so aufgelösten Zustand. Doch die Städter schienen Aimée nicht zu bemerken, sie waren alle mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt.

Da sie auf dem Land aufgewachsen war, hatte Aimée nur wenig Gelegenheit gehabt, das bunte Treiben einer so großen Stadt wie Blois zu genießen, das beinahe zehntausend Einwohner hatte und Besucher von nah und fern anlockte. Die ummauerten Häuser neigten sich über den gepflasterten Straßen einander zu, als wollten ihre Mansardenfenster sich gegenseitig Geheimnisse anvertrauen. Aimée sah mehr als eine Galerie, die von einem Dach zum anderen führte. Sie stieg die steilen Hügel hinauf und starrte neugierig in enge Gassen, die weiter hinten zu Treppen wurden. Der eine oder andere Gargoyle starrte sie aus einer Ecke heraus an und ließ sie zusammenzucken, aber dann hing ein Blumenkorb aus einem diamantförmigen Fenster oder ein geschnitzter Engel lächelte auf sie herab. Die Häuser der Wohlhabenden und Mächtigen mischten sich zwischen Geschäfte, deren hölzerne Schilder im Wind klapperten. Aimée spazierte auf der Rue du Puits-Chatel nach Osten.

Ein köstlicher Duft waberte aus einer Boulangerie und einer Garküche. Aus Körben am Straßenrand wurden Früchte und Gemüse verkauft. Ein Magenknurren erinnerte sie daran, dass sie heute noch nichts gegessen hatte.

»Hättet Ihr gern einen Apfel, Mam’selle? Oder einen Pfirsich?« Eine verwelkte alte Frau hielt ihr Obst unter die Nase, so appetitlich, dass Aimée es beinahe schmecken konnte.

»Es tut mir leid, Madame. Wirklich, ich wünschte, ich könnte Eure schönen Früchte kaufen, aber ich habe keine Münzen.«

»Attendez«, rief die alte Frau. »Geht doch nicht so rasch davon. Das ist das Problem mit den jungen Leuten heutzutage. Ihr denkt, Ihr wüsstet alles.«

Aimée blieb stehen und wandte sich der Frau zu. »Dann werde ich mir anhören, was Ihr zu sagen habt.«

»Ich will Euch nicht aufhalten, Mam’selle«, antwortete die alte Frau. Beim Lächeln enthüllt sie einen zahnlosen Mund. »Doch Ihr seht hungrig aus. Nehmt sie mit und esst sie ganz auf.«

»Ich danke Euch, Madame«, rief Aimée dankbar aus. Sie konnte den Pfirsich bereits schmecken. »Wenn ich kann, kehre ich zurück und bezahle Euch, wie es sich gehört.«

»Vielleicht.« Die Frau zuckte die Schultern. »Das Obst ist ein Geschenk für Euch.«

Einen Moment lang schienen die blinzelnden Augen alterslos, und Aimée wunderte sich, dass die Frau sich trotz der Härten des Lebens ihr Mitgefühl und ihre Großzügigkeit bewahrt hatte. Diese Begegnung allein war Rechtfertigung genug für ihre Flucht aus dem Schloss. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, stieg Aimée den Hügel hinauf, das Obst im linken Arm. Die alte Frau hatte unerwartet noch eine reife Birne dazugetan, und Aimée nahm sie in die freie Hand und biss genüsslich hinein. Saft tropfte ihr aus dem Mundwinkel.

Der Anblick zweier Freudenmädchen, die vor einer Taverne standen, ließ Aimée ihre Birne einen Moment lang vergessen. Brüste wölbten sich über billigen, schlecht sitzenden Kleidern, und die beiden warfen jedem Mann, der vorüberkam, ein einladendes Lächeln zu, bis einer davon, älter und offenbar von Stand, stehen blieb und beiden den Arm bot. Zu dritt gingen sie lachend in die Taverne.

Aimée war auf einmal schwindelig. Als sie versuchte, sich aufzurichten und tief durchzuatmen, wurden ihr die Knie weich. Sie stolperte bis zur Fachwerkwand der Taverne und lehnte sich dagegen, hoffend, die Welt würde aufhören, sich zu drehen. Die nur halb gegessene Birne fiel ihr aus der Hand, Apfel und Pfirsich kullerten den Abhang hinunter, wo ein Straßenkind sie aufhob und sich so sehr freute, als hätte es in der Gosse einen Diamanten gefunden.

Aimée stand der Schweiß auf der Stirn und sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. In diesem Moment näherten sich ihr zwei gutaussehende, gutgekleidete Männer.

»Bonjour, Mademoiselle«, sagte der erste, der hellhaarig und schlank war. Er schenkte Aimée ein charmantes Lächeln. »Uns ist aufgefallen, dass es Euch nicht gut zu gehen scheint. Können wir Euch unsere Hilfe anbieten?«

Sein kräftigerer Gefährte ergriff das Wort. »Wir können Euch unmöglich der Gnade der Beutelschneider und Diebe überlassen, wenn Ihr krank seid, Mademoiselle. Kommt, wir geleiten Euch in unsere Kammer über der Taverne, dort könnt Ihr Euch ausruhen, bis es Euch besser geht.«

Aimée versuchte, sich auf ihre ernsten Gesichter zu konzentrieren. »In Eure Kammer?«, wiederholte sie verwirrt.

Der blonde Mann nahm sie beim Arm. »Das ist der beste Ort«, sagte er beruhigend. »Hubert und ich haben ein großes, weiches Bett.«

»Nun.« Sie ließ sich zur Tür führen und dachte bei sich, es wäre schön, sich hinzulegen. Sie hatte das Gefühl, gleich hier auf der Straße einschlafen zu können. Doch als sie zu Hubert hinübersah, entdeckte sie, dass er ihr enges Mieder auf eine Weise betrachtete, die in ihrem Kopf eine Warnglocke erklingen ließ. »Ich glaube nicht … ich meine ...«

Der größere Mann lächelte. »Sorgt Euch nicht, Mademoiselle. Mein Freund und ich werden uns um Euch kümmern.«

Aimées Zunge fühlte sich schwer und unförmig an, doch es gelang ihr zu flüstern: »Nein, das sollte ich besser nicht tun. Ich muss zurückkehren. Man wird sich Sorgen machen.«

»In Eurem Zustand könnt Ihr nirgendwo hingehen.« Ärger schlich sich in die Stimme des blonden Mannes, und er griff fester zu. »Kommt mit, seid ein braves Mädchen.«

»Nein!« Sie versuchte, sich loszureißen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. »Lasst mich los!«

Mit Fingern wie Stahl griff Hubert nach ihrem anderen Arm. »Benehmt Euch, oder Ihr werdet es bereuen.«

Die zwei wollten sie gerade in die dunkle, stickige Taverne zerren, als der Klang einer vertrauten Stimme Aimées Herz höherschlagen ließ.

»Seid so gut, dem Wunsch der Dame zu entsprechen, und lasst sie los.«

Alle drei wandten sich um. St. Briac stand drohend vor ihnen, das Gesicht wutverzerrt.


Kapitel 14




»Dies geht Euch nichts an, M’sieur«, verkündete Hubert ärgerlich. »Mein Freund und ich kümmern uns lediglich um diese Dame, weil sie sich krank fühlt. Kümmert Euch lieber um Eure Angelegenheiten.«

»Die Lady geht mich sehr wohl etwas an. Lasst sie los.« St. Briacs Augen waren hart wie Edelsteine.

»Und wenn nicht?«, spottete der blonde Mann.

»Dann müsste ich Euch töten«, antwortete St. Briac leichthin, die Finger am Heft seines Schwertes.

»Uns beide?«, höhnte der kräftige Hubert verächtlich. »Es wäre unterhaltsam zuzusehen, wie Ihr es versucht, M’sieur.« Er überließ Aimée der Obhut seines Gefährten und zog sein Schwert aus der Scheide.

Aimée sah benommen zu, wie beide Männer mit ihren Waffen pflichtschuldig salutierten. Es war frustrierend, weder ihren Geist noch ihren Körper koordiniert steuern zu können. Sie konnte weder einen Plan ersinnen, um St. Briac zu helfen, noch hatte sie die Kraft, ihn auszuführen. Unmöglich konnte er zwei Männer abwehren, denn bestimmt würde der, der sie jetzt festhielt, mit seinem Rapier hinzukommen, wenn sein Gefährte Hilfe brauchte. Thomas war deutlich größer und kräftiger als seine beiden Gegner, aber immerhin hatte er nur einen Körper und eine Waffe.

Klingen blitzten und trafen sich im Sonnenlicht. Beinahe sofort wurde offensichtlich, dass Hubert unterlegen war. St. Briac begegnete jedem seiner Hiebe mit einer blitzschnellen Parade und leisem, spöttischem Gelächter. Seine eigenen Hiebe waren sauber und sicher. Er schien mit dem anderen Mann zu spielen, fing die gegnerische Klinge mehrfach unter seiner, ohne Hubert aber zu zwingen, die Waffe fallenzulassen. Schließlich manövrierte St. Briac seinen panischen Gegner an die Wand der Taverne. Hubert kämpfte darum, ihn auf Abstand zu halten; ihre Klingen kreuzten sich immer wieder in einem Wettkampf, den der kleinere Mann verlor. Er warf einen flehentlichen Blick in Richtung seines blonden Freundes.

»Wie unfair!« St. Briac lachte. Zu Aimées Staunen schien ihn die Aussicht, gegen einen zusätzlichen Gegner anzutreten, nicht zu schrecken.

Der blonde Mann erblasste. Er war nicht gerade erpicht darauf, den überlegenen Fremden herauszufordern, aber Hubert ließ ihm keine Wahl. »Rührt Euch nicht«, fuhr er Aimée an. Er ließ sie los, legte eine Hand auf den Schwertgriff und trat vor, nur um durch sein Wams und die Weste hindurch die Spitze eines Dolches in seinem Rücken zu spüren.

»Nein, nein, Ihr feiger Hund, Ihr seid es, der sich besser nicht rührt!« Eine weitere Männerstimme äußerte die Warnung in einem Tonfall heiterer Bedrohlichkeit.

Aimée fühlte sich so schwach, dass sie gegen die Tür gestolpert war, aber der Klang von Gaspard LeFaits Stimme brachte sie dazu, aufzuhorchen. Wann war er hinter ihnen aufgetaucht?

Hubert hatte sein Schwert verloren und fand sich an die Wand gepresst wieder, St. Briacs Schwertspitze an seiner Kehle.

»Ist das nun fair genug?«, fragte Hubert mit heiserer Stimme. »Tötet mich und beendet diese öffentliche Demütigung.«

St. Briac zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Hmm. Ich habe es nicht eilig, mein hübsches Wams mit Eurem Blut zu besudeln.« Er schaute zu seinem Diener hinüber und nahm zum ersten Mal Notiz von seiner Gegenwart. »Sehr gut, Gaspard. Meinen Dank, dieses eine Mal, für dein Eingreifen. Gerade rechtzeitig.«

»Es war mir wie immer ein Vergnügen, Monseigneur.« Der kleine Mann grinste.

In diesem Moment bogen vier der besten Bogenschützen des Königs um die Ecke, eine gutgelaunte Gruppe, die den Tag frei hatte und sich vergnügen wollte. St. Briac kannte sie alle und wusste, dass sie ihm seit seinem heldenhaften Einsatz in der Schlacht von Pavia einen Respekt entgegenbrachten, der an Verehrung grenzte.

»Bonjour, meine Herren«, rief er fröhlich über die Schulter, die Klinge noch immer an Huberts Kehle.

»Monseigneur!«, riefen die Bogenschützen und zogen zeitgleich ihre Waffen. »Können wir Euch behilflich sein? Gibt es hier Ärger?«

St. Briac sprach den jungen Mann, der gefragt hatte, mit Namen an. »Bonnard, tatsächlich glaube ich, Ihr und Eure Kameraden könntet mir helfen, dieses Problem zu lösen. Ich sollte meinen Sieg eigentlich damit krönen, dass ich ihm eine tödliche Wunde zufüge, aber Ihr wisst, wie unangenehm das sein kann. Ich zögere, einer jungen Dame«, mit der freien Hand deutete er auf Aimée, und die Bogenschützen verbeugten sich wie ein Mann vor ihr, »diesen Anblick zuzumuten und dieses Wams zu ruinieren, das mir ungewöhnlich gut gefällt. Wärt Ihr so freundlich, diese beiden Schurken mitzunehmen und dafür zu sorgen, dass man mit ihnen verfährt, wie es sich gehört?«

»Sicherlich, Monseigneur. Es wäre uns eine Ehre«, rief Bonnard. »Darf ich so kühn sein zu fragen, welches Verbrechen sie begangen haben?«

»Sie haben versucht, diese Dame, meine Verlobte, gegen ihren Willen zu entführen. Glücklicherweise kam ich ihr gerade im rechten Moment zur Hilfe, doch dann weigerten sie sich, sie meiner Obhut zu übergeben.«

Die Bogenschützen keuchten schockiert auf.

»Wir wussten nicht, wer das Mädchen ist«, protestierte der Blonde. »Und Ihr habt uns auch nicht gesagt, dass Ihr von Stand seid.«

St. Briac hob eine Augenbraue in Richtung der vier eifrigen Helfer und zuckte die Schultern. Wenige Augenblicke später, nachdem er sich von ihnen verabschiedet und ihnen gedankt hatte, führten die Bogenschützen Hubert und seinen Gefährten davon.

Endlich konnte St. Briac seine Aufmerksamkeit Aimée zuwenden. Der lang unterdrückte Ärger machte sich Luft. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass sie Euch ebenfalls mitnehmen und einsperren. Ist es das, was nötig ist, um Euer rebellisches Verhalten zu unterbinden? Ich kann nicht die Kinderfrau für Euch spielen und jede Eurer Bewegungen überwachen –« Er brach ab, als er sah, wie Aimée die Augen zufielen und ihr Kopf gegen die Wand sank. Es war schlimm genug, dass sie auf der Straße sitzen blieb, während er sprach, und keinerlei Reue zeigte, aber dies war doch zu dreist. »Ich werde dies nicht mit Euch diskutieren, wenn Ihr Euch wie ein Kind benehmt! Steht auf. Ich werde mir den Rest meiner Predigt sparen, bis wir allein in Eurem Zimmer im Château sind.«

Aimée versuchte, St. Briacs Gesicht zu erkennen, aber es schwebte zu weit über ihr. Durch den Nebel hörte sie Gaspard murmeln: »Monseigneur, ich bin mir nicht sicher, dass die Dame unhöflich sein möchte. Ich denke, es geht ihr nicht gut.«

Starke, vertraute warme Hände umfingen ihre Taille und hoben sie hoch. Sie schwankte und versuchte, nicht zu lächeln.

»Aimée, habt Ihr getrunken?«

»Was getrunken?«, murmelte sie.

St. Briac begegnete Gaspards verwirrtem Blick über ihren Kopf hinweg und hob scharf beide Brauen. Ohne ein weiteres Wort hob er sie in seine Arme und ging den Hügel hinunter. Gaspard hielt mit ihm Schritt.

Aus einem dunklen Türeingang sprang einer jener Reliquienverkäufer, die in jeder Stadt Frankreichs daheim waren. Der Anblick eines scheinbar hoffnungslos kranken Mädchens zog ihn an wie ein Magnet. Schon war er neben ihnen und hielt ein Knochenstück hoch, doch St. Briac warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Zweifellos der Knochen eines Heiligen«, bemerkte er zynisch, als sich der Reliquienhändler wieder in seinen Türeingang verzog. Er hielt Aimée fester und ging schneller.

»Der Mann ist ein Scharlatan, der die Kranken und Verängstigten ausnimmt«, sagte Gaspard.

Je länger sie unterwegs waren, desto mehr sorgte sich St. Briac, denn Aimée wurde in seinen Armen ganz schlaff. Als das Schloss in Sicht war, setzte er sich auf eine niedrige Bank und studierte ihr Gesicht. Es war überaus beunruhigend, sie in einem so verletzlichen Zustand zu sehen.

»Aimée?«, murmelte er sanft. »Könnt Ihr mich hören?«

»Mhm.« Ihre Augenlider flatterten. »Ich fühle mich so seltsam.«

Erleichterung durchflutete ihn. »Warum? Was ist Euch zugestoßen? Haben diese Männer Euch geschlagen oder Euch etwas eingeflößt?«

Sie leckte sich die Lippen und flüsterte: »Nein. Ich weiß nicht, wieso …« Eine Hand tastete schwach nach seinem Gesicht. »Thomas, wie habt Ihr ...«

»Ich nahm an, nach unserer, äh, Unterhaltung im Garten wärt Ihr in Euer Zimmer zurückgekehrt, um Eure Wunden zu lecken. In einem Anfall von Großmütigkeit ging ich schließlich nach oben, um einen Waffenstillstand mit Euch zu schließen, aber Ihr wart nicht da, also verließ ich das Château und befragte die Leute unterwegs, bis ich Euch gefunden hatte. Seid Ihr dankbar?«

Aimée nickte schwach und fügte mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Dennoch, Ihr hättet wissen müssen, dass Ihr keine Annahmen treffen solltet, was mich angeht.«

St. Briac musste grinsen. »Touché, chérie.«

Eine Sekunde lang lag ein Funkeln in Aimées Augen, dann schlossen sie sich, und Aimée sank an seine breite Brust.
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Aimée schnüffelte und fragte sich, warum sie Brandy roch. War es die Anstrengung wert, ihre Augen zu öffnen und nachzusehen?

»Oh, Mam’selle, seid Ihr wach? Ich glaube es kaum! Sagt mir, dass Ihr mich hören könnt.«

Aimée gelangen ein schwaches Lächeln und ein Nicken, aber zu mehr war sie nicht im Stande. Eine Welle der Enttäuschung überkam sie, als sie Suzettes hohe Stimme hörte. Warum hatte sie erwartet, St. Briac wäre da? Sie hatte geträumt – warme, verzauberte Träume, in denen er sie an sich zog, ihren Namen flüsterte, sie beruhigte und federleichte Küsse auf ihre schweißfeuchte Stirn presste. Tatsächlich zögerte sie, ihre Träume von St. Briac hinter sich zu lassen und in die reale Welt zu Suzette zurückzukehren.

»Ich flehe Euch an, öffnet die Augen, Mam’selle, und sagt mir, dass es Euch wieder gutgeht. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

Ihre Lider flatterten, als sie versuchte, sich auf Suzette zu konzentrieren. »Wir?«

»Alle haben sich um Euch gesorgt. Wollt Ihr versuchen, ein wenig Brandy zu trinken? Der König selbst hat ihn geschickt, und Ihr könnt mir glauben, wenn ich Euch sage, dass er zahllose Male hier war, um zu sehen, ob es Euch besser ginge.«

Aimée gelang es, etwas von der feurigen Flüssigkeit aus dem Becher zu trinken, den Suzette ihr an die Lippen hielt. »Wie lange?«, flüsterte sie und ließ sich wieder in die Kissen sinken.

»Es sind beinahe zwei Tage vergangen, seit der Seigneur de St. Briac Euch hier heraufgetragen und ins Bett gelegt hat. Ich war unterwegs und suchte nach Euch, aber obwohl Paul und ich erst am Abend zurückkehrten, dachte Monseigneur an alles. Er kümmerte sich wunderbar um Euch. Ich wäre bereit zu wetten, er fürchtete wie wir alle, Ihr würdet niemals erwachen. Wisst Ihr, was geschehen ist? Ihr könnt mir ruhig sagen, wenn Ihr etwas getrunken habt.«

Aimée wurde sich einer seltsamen, durchdringenden Schwäche ihres Körpers bewusst und schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, dass sie unter den Decken nackt war, was auch seine Ordnung hatte, da sie im Bett lag, aber sie fragte sich unwillkürlich, ob St. Briac sie entkleidet hatte.

»Viele Menschen warten darauf, Euch zu sehen, aber ich sage es besser als allererstem Monseigneur. Schlaft nicht wieder ein.« Damit sprang die Zofe auf und eilte zur Tür.

Die Aussicht, St. Briac zu sehen, hielt Aimée wach. Als er hereinkam und auf sie herablächelte, fragte sie sich, ob er ihr Herz schlagen hören konnte.

»Also werdet Ihr es doch überleben«, neckte er sie sanft.

»Tut Euch das leid? Mein Ableben hätte eine Reihe von Problemen für Euch gelöst.«

Lachend setzte er sich auf die Bettkante. Aimée wirkte sehr hübsch und täuschend hilflos. Ihr schwarzes Haar ergoss sich über die Kissen und umrahmte ein blasses, schmales Gesicht mit großen, leuchtendgrünen Augen. »Das ist wahr, aber ich hoffe doch, dass wir eine weniger dramatische Lösung für unser Dilemma finden können.« Er hielt inne und streckte die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln, bevor er ernst fragte: »Wie fühlt Ihr Euch?«

Aimée seufzte. Allein das Gefühl seiner starken Hand auf ihrer Wange, wie unpersönlich die Berührung auch sein mochte, ließ sie unter den Decken erzittern. Und sein schwacher Duft erinnerte sie auf beinahe unheimliche Weise an ihre Träume. »Da ich mir nicht sicher bin, woran ich überhaupt erkrankt bin, fällt es mir schwer, Eure Frage zu beantworten. Ich fühle mich sehr schwach und müde, aber ich bin dankbar, wach zu sein.«

»Könnt Ihr uns einen Hinweis auf die Ursache dieser Krankheit geben? Ich könnte schwören, Ihr wärt vergiftet worden.«

»Ich wüsste nicht, wie oder wann.« Aimée schloss die Augen und durchforstete ihr Gedächtnis. Dann zuckte sie verwirrt mit den Schultern. »Ich habe nichts getrunken, nachdem ich dieses Zimmer verlassen habe. Die Männer haben mir auch nichts angeboten, aber mir war bereits schwindelig, als ich sie sah. Es fiel mir schwer zu denken, vom Sprechen ganz zu schweigen.«

»Das verstehe ich nicht.« Er stand auf und ging im Raum auf und ab. Vor dem Licht, das durch die Fenster fiel, zeichneten sich seine breiten Schultern deutlich ab. »Was mag die Ursache dieser mysteriösen Krankheit sein?«

»Ich kann es nicht sagen«, antwortete Aimée leise. »Wart Ihr sehr beunruhigt?«

Er wandte sich um und starrte sie an. Dabei dachte er an die vielen Stunden, in denen sie bewusstlos in seinen Armen gelegen hatte. Es hatte den Eindruck gemacht, als würde sie vielleicht nie wieder erwachen – empört mit dem Finger auf ihn deuten oder eine ihrer kühnen Antworten geben. Zu sagen, er sei beunruhigt gewesen, wäre eine Untertreibung, aber er war nicht bereit, das Aimée gegenüber einzugestehen. »Es wäre grausam von mir zu behaupten, ich sorgte mich nicht um Euer Wohlergehen«, sagte er. »Ich muss zugeben, ich habe mich an Euch gewöhnt, auf eine recht perverse Art und Weise.«

»Gesprochen wie ein wahrer, romantischer Liebhaber.«

»Ein Mann müsste ein Narr sein, um Euch mit feurigen Liebesschwüren zu überschütten. Ihr würdet nur darüber lachen – und über ihn.«

Auf einmal ernst, starrte Aimée ihn an und flüsterte: »Nicht, wenn er es ernst meint, Monseigneur.«

»Nun.« Er räusperte sich. »Da Ihr wach seid, könnt Ihr Eure Aufmerksamkeit wieder auf Euer Vorhaben verwenden, mir und der Scharade, in die wir beide verstrickt sind, zu entkommen. Zweifellos werdet Ihr dann den Mann Eurer Träume finden.«

»Ja.« Das Wort klang seltsam erstickt. Aimée versteckte ihr Gesicht im Kissen. Sie wünschte sich, sie schliefe wieder, geborgen in einem Traum, in dem St. Briac sie in den Armen hielt, ihr zärtlich etwas zuflüsterte und sie streichelte.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Stille. Suzette steckte den Kopf ins Zimmer. »Excusez-moi. Eine alte Frau ist hier, um Euch zu sehen, Mam’selle. Sie ist seit gestern Morgen hier. Hättet Ihr einen Moment für sie übrig?« Das Mädchen senkte die Stimme und fügte hinzu: »Es wäre wahrlich eine Erleichterung, wenn ich sie fortschicken und etwas Ruhe vor ihr haben könnte. Ich bin ihren Anblick leid.«

»Ich erinnere mich nicht daran, eine alte Frau hier gesehen zu haben«, warf St. Briac irritiert ein.

Suzette blinzelte bei seinem Tonfall überrascht. Warum war er so gereizt? »Das würde ich auch nicht annehmen, Monseigneur. Immerhin habt Ihr die vergangenen zwei Tage über Mademoiselle gewacht, während ich vor der Tür wartete.«

Aimée hielt den Atem an. Sie bemerkte, wie sein Gesicht dunkler wurde, bevor er sich zum Fenster umwandte. War er etwa errötet? Doch bevor sie darüber oder über Suzettes seltsame Worte nachdenken konnte, öffnete sich die Tür und die alte Frau, die ihr in der Stadt das Obst gegeben hatte, betrat den Raum.

»Bonjour, oh, bonjour, mam’selle. Nun, da ich sehe, dass Ihr wach seid, kann ich glücklich sterben. Vielleicht wird mir Gott doch noch gnädig sein.« Die Frau sank zitternd neben dem Bett auf die Knie und presste trockene Küsse auf Aimées Hand. »Eure Vergebung ist es, die mir am meisten bedeutet, und ich verdiene sie nicht.«

Aimée zuckte mit einem Blick zu St. Briac verwirrt die Schultern. »Ich verstehe nicht. Was habt Ihr getan, dass Ihr meine Vergebung erbitten müsst?«

St. Briac durchquerte den Raum. »Ja, Weib, hört auf, in Rätseln zu sprechen, und sagt uns, was Ihr meint.«

Sie sah auf und zog den Kopf ein, als erwartete sie Schläge. Dann brach sie in Tränen aus und bedeckte ihr Gesicht mit knochigen Fingern. »Ich wusste nicht, dass Ihr hier sein würdet, Monseigneur. Ich flehe Euch an, verschont mein Leben!«

Er erkannte sie wieder. »Jetzt erinnere ich mich. Ihr habt mir gesagt, wo ich Mademoiselle de Fleurance finden kann. Warum sollte ich Euch bestrafen, weil Ihr mir geholfen habt?« St. Briac schaute zu Aimée. »Woher kennt Ihr diese Frau? Ich dachte, sie hätte lediglich Eure Entführung durch diese beiden Schurken beobachtet.«

»Es ist nicht viel, das ich Euch sagen kann. Bevor ich den Hügel hinaufstieg, wo ich den zwei Männern begegnete und mir schwindlig wurde, schenkte mir diese liebe Frau ein wenig Obst, um meinen Hunger zu stillen. Wir tauschten einige Höflichkeiten aus, nicht mehr. Ihre Großzügigkeit rührte mich, denn ich hatte kein Geld, um sie zu bezahlen.«

Die alte Frau brach in Schluchzen aus. St. Briac starrte sie an und dachte scharf nach. Allmählich verhärtete sich sein Gesicht. »Aimée … habt Ihr das Obst gegessen?«

»Nur ein kleines Stück Birne. Als mir schwindlig wurde, ließ ich die übrigen Früchte fallen und sie rollten davon.«

Mit einer raschen Bewegung griff Thomas nach zwei knochigen Armen, hob die alte Vettel hoch und schüttelte sie. »Ich werde die Wahrheit nicht Wort für Wort aus Euch herausquetschen«, knirschte er. »Erzählt es uns, sofort!«

Die Geschichte kam unter heiserem Keuchen heraus. Die alte Frau war so arm, dass sie im letzten Winter gefürchtet hatte zu erfrieren. Dann hatte sie Hubert und seinen blonden Gefährten getroffen. Sie hatten ihr mehr Geld angeboten, als sie als Obstverkäuferin in einem ganzen Monat verdiente. Sie musste nur bestimmten jungen Damen, die sie ihr vorher zeigten, eine Birne schenken. Als die Wochen vergingen, zögerte sie immer öfter. Sie zahlten ihr mehr und versicherten ihr, das Obst sei nur mit einem schwachen Schlafmittel versetzt. Es sei ein kleiner Spaß, sagten sie. Die Mädchen waren immer jung und unschuldig, leicht davon zu überzeugen, den Männern zu vertrauen, die zur ihrer »Rettung« kamen, wenn ihnen schwindlig wurde.

»Ich wollte damit aufhören. Wirklich, das wollte ich. Ich schaudere mir vorzustellen, was die beiden mit den schlafenden Mädchen taten. Aber dann begann ich mich zu sorgen, was sie mir antun würden, wenn ich sie verärgerte. Ich war fest entschlossen, dies würde das letzte Mal sein, ich würde lieber mit meinem Obst in einen anderen Teil der Stadt gehen als weiterhin an solchen Untaten mitzuwirken. Ich hatte Träume, in denen die Heilige Mutter Maria in meine Kammer kam und mich anflehte –«

»Ihr schweift ab. Erzählt mir den Rest.« St. Briac hatte sie wieder auf den Boden gestellt, aber er hielt weiterhin ihren Arm fest.

»Nun, das letzte Mädchen war Mam’selle hier, und es brach mir das Herz, ihr diese vergiftete Birne zu geben. Deshalb gab ich Euch auch einen Apfel und einen Pfirsich, Mam’selle. Ich betete, Ihr würdet sie als Erstes essen und die verfluchte Birne fortwerfen.« Mit flehendem Blick sah sie Aimée an, die unwillkürlich einen Hauch von Mitleid für die gequälte alte Seele empfand. »Ihr wart so gut zu mir, als würde es Euch wirklich etwas bedeuten, und ich war mir sicher, Gott würde mich für meine Taten niederstrecken. Als ich sah, wie Ihr den Hügel hinaufgingt und dabei die vergiftete Birne aßt …«

Sie schluchzte wieder und rief: »Mère de Dieu, vergebt mir, ich bitte Euch!«

»Deshalb also habt Ihr mir so bereitwillig erzählt, wohin Aimée gegangen war?«, fragte St. Briac.

»Ich sage Euch die Wahrheit, Monseigneur. Wenn Ihr nicht gekommen wärt, wäre ich ihnen selbst gefolgt. Wahrscheinlich hätten sie mich getötet, aber ich hätte es versucht. Noch nie habe ich solchen Hass auf mich selbst empfunden.«

»Gut«, sagte er kalt.

»Thomas«, unterbrach ihn Aimée sanft. »Ihr müsst der armen Frau zugutehalten, dass sie hergekommen ist, um zu gestehen, ganz zu schweigen davon, dass sie Euch zu mir geführt hat. Wenn sie nicht gewesen wäre, hättet Ihr mich vielleicht nie gefunden!«

»Wenn sie nicht gewesen wäre, hättet Ihr die letzten zwei Tage nicht so tief schlafend verbracht, dass ich fürchtete, Ihr würdet nie wieder die Augen öffnen.« St. Briac hörte den tiefen Schmerz in seiner Stimme und verstummte abrupt. Er ging zurück zum Fenster.

»Ich bin geneigt, ihr zu vergeben.«

»Sie ist eine Verbrecherin, Aimée, und sie wird für das zahlen, was sie Euch und Gott weiß wie vielen anderen unschuldigen jungen Frauen angetan hat.«

Die alte Vettel begann zu wimmern und Gebete zu murmeln. »Das ist nicht mehr als gerecht«, babbelte sie. »Buße!«

Mit ruhiger Entschlossenheit setzte Aimée sich auf und lehnte sich in die Kissen. »Madame, wie ist Euer Name?«

»Marie, Mam’selle. Marie Lissieu.« Sie neigte den zerzausten grauen Kopf.

»Marie, ich möchte, dass Ihr hinaus in den Flur geht und dort bei meiner Zofe Suzette wartet. Ihr werdet nicht davonlaufen, oder?«

»Oh, nein, Mam’selle. Nicht, bevor Ihr es mir befehlt.«

Als sich die Tür hinter der alten Frau geschlossen hatte, richtete Aimée ihre Aufmerksamkeit auf St. Briac. »Wärt Ihr so gut, zu mir herüberzukommen, damit wir uns unterhalten können, Monseigneur?«

Einen Moment lang war er versucht, ihr Ansinnen abzulehnen und zu tun, was er wollte. Wenn er sich entschloss, den Raum zu verlassen und dafür zu sorgen, dass die Vettel zu Tode gesteinigt wurde, gab es nichts, was Aimée dagegen tun konnte. Sie war schwach wie ein Kätzchen und hatte nicht die Kraft, ihm zu folgen. Doch ein rätselhafter Impuls drängte ihn, zu ihr zu gehen und sich neben sie zu setzen. Er wappnete sich gegen ihre Predigt über die spirituelle Erhöhung, die man durch Vergebung erfuhr.

»Ihr braucht nicht zu schmollen«, sagte Aimée.

»Ich schmolle nicht, ich warte. Sagt, was Ihr zu sagen habt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Aimée versuchte, nicht zu lächeln. »Es ist mir sehr ernst damit, Thomas. Mir ist wichtig, dass wir gnädig mit dieser bemitleidenswerten alten Frau verfahren. Für Euch, der in seinem Leben niemals etwas entbehren musste, ist es einfach, Menschen zu verurteilen, die aus Verzweiflung handeln – weil sie hungrig sind oder einsam, oder weil sie frieren. Aber es ist wichtig, dass wir diese Menschen nicht vergessen, während wir hier oben im Schloss des Königs leben, gekleidet in Samt und Juwelen, und jeden Abend mehr essen, als gut für uns ist.« Sie holte tief Atem und blinzelte die Tränen zurück. »Es ist für mich nicht unverständlich, wie Madame Lissieu so tief sinken konnte, dass sie unschuldigen Mädchen vergiftetes Obst gegeben hat. Viel bemerkenswerter finde ich, dass sie dennoch für jemanden wie mich, der alles hat, was ihr fehlt, Mitgefühl aufbringen konnte. Sie hat ihr Leben riskiert, um hierherzukommen und mich um Verzeihung zu bitten.«

St. Briac rieb sich nachdenklich das Kinn. Aimée war die außergewöhnlichste Frau, der er je begegnet war.

»Ich vermute, Ihr wollt, dass ich die alte Vettel freilasse«, murmelte er und hob skeptisch eine Augenbraue.

»Ja. Nun, da diese Männer im Gefängnis sind, wie sie es auch sein sollten, wird Madame Lissieu keinen Schaden mehr anrichten.« Mit zarten, blassen Fingern berührte sie seine Hand. »Thomas?«

»Euer Tonfall gefällt mir nicht. Ihr wollt mich dazu bringen, etwas noch viel Ungeheuerlicheres zu tun.«

Aimée lachte. »Ich würde eine weitere großzügige Geste von Euch sehr zu schätzen wissen. Ich würde mich so viel besser fühlen, was Madame Lissieu betrifft, wenn ich wüsste, dass sie in Sicherheit ist.«

Er verzog das Gesicht und murmelte tapfer: »Und?«

»Und wäre es nicht wunderbar, wenn sie hier einen Platz unter den Dienstboten finden könnte? Sicher gibt es viele Dinge, die sie tun könnte, und dann wüssten wir nicht nur, dass sie sich benimmt, sondern auch, dass sie nicht länger hungert, friert oder einsam sein muss.«

Die Worte waren in einem großen, überzeugenden Schwall aus ihr herausgebrochen, der St. Briac für einen Moment sprachlos machte. »Seid Ihr verrückt?«, stieß er schließlich hervor. »Nein, antwortet nicht. Ich kenne die Antwort, seit Ihr Euch dem König Frankreichs bei einer Jagd mitten in den Weg gestellt habt. Ihr wagt zu viel, Aimée. Ihr geht zu weit.«

»Dabei will ich das gar nicht«, antwortete sie. »Es erscheint mir als eine ehrliche Lösung. Sogar als eine kluge.«

»Klug!«, wiederholte er laut, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. »Noch nie in Eurem Leben habt Ihr einen klugen Gedanken gehabt. Bisher habe ich Euch noch keinen Moment lang klug handeln sehen. Und dann habt Ihr die Frechheit, mir zu erzählen, was klug ist? Das ist einfach zu viel.«

»Thomas?« Sie legte die Hand auf sein dichtes, schwarzes Haar. »Wenn Ihr das für mich tut, verspreche ich Euch etwas, das Euch sehr glücklich machen wird.«

»Lasst mich nicht warten.«

»Wenn Ihr dafür sorgt, dass Marie Lissieu eine Position hier im Haushalt in Blois erhält, werde ich einen Weg finden, in weniger als einer Woche von hier fortzugehen, ohne Eurem Ruf zu schaden.«

Bei ihren Worten spürte er einen seltsamen Stich in der Brust, schrieb ihn aber der Erleichterung zu. Er richtete sich auf, lächelte Aimée an und griff nach ihrer Hand. »Musik in meinen Ohren, Mademoiselle de Fleurance. Ich würde sagen, das ist ein vorteilhafter Handel.«

Während sie sich die Hände schüttelten, sagte Aimée: »Nicht nur vorteilhaft, Monseigneur, sondern offenbar auch klug.«


Kapitel 15




Der Duft von Maiglöckchen, Apfelblüten, Flieder und Nelken mischte sich im warmen Wind, der über den Hof wehte. Aimée atmete tief ein, während sie zur Kapelle Saint-Calais hinüberging, die hinter dem Gästeflügel dicht am Flussufer stand. Der König erschien nicht vor zehn Uhr zur Messe, also war noch Zeit, um allein ein paar Gebete zu sprechen. Aimée hatte das Gefühl, eine göttliche Eingebung zu brauchen, nachdem sie tagelang darum gekämpft hatte, einen Plan für ihr Entkommen aus Blois auszuhecken. Es gab so viel zu bedenken, und es waren so viele Leute betroffen, dass es keine ideale Lösung zu geben schien. Sie hatte nur noch drei Tage, um sich eine einfallen zu lassen. St. Briac hatte seinen Teil des Handels eingehalten: Marie Lissieu arbeitete nun als Wäscherin in Blois. Es war an Aimée, ihr Versprechen einzulösen.

Die Seidenröcke ihres hyazinthblauen Kleides raschelten, als sie weiter auf die Kapelle zuging. Stille und Frieden schienen im Inneren eines Gotteshauses immer so viel tiefer und bedeutungsvoller. Als Kind hatte sie geglaubt, die Stille bedeute, Gott höre ihr zu und warte darauf, dass sie ihm all ihre Gefühle offenbarte.

Als sie die Kapelle betrat, fiel das morgendliche Sonnenlicht durch helle Buntglasfenster. Eine Bewegung an der Seite erregte Aimées Aufmerksamkeit, und sie bemerkte überrascht, dass ein Mann dort kniete, den Kopf zum Gebet gesenkt.

In diesem Moment hob er den Kopf und wandte sich nach ihr um, und Aimée errötete. »Oh, Euer Majestät, verzeiht! Ich wollte Euch nicht stören.«

François erhob sich lächelnd und kam herüber, um Aimées Hand zu ergreifen. »Ich war nur hier, um vor der Messe einen kleinen Moment Ruhe zu finden. Ich wollte mit Claude sprechen, meiner geliebten Königin, bevor ich morgen nach Cognac aufbreche. Es gefällt meinem Gefolge nicht, wenn ich allein herumwandere, aber gelegentlich setze ich mich durch.«

Aimée fand das ausgesprochen interessant. Er war allein gekommen, um mit Claude zu sprechen, der Königin, von der sie gedacht hatte, er hätte sie aufgebraucht – wie Wein oder ein prächtiges Gewand. Sein Geständnis entwaffnete sie so sehr, dass sie sich fragen hörte: »Hat der Tod Eurer Frau Euch wirklich solchen Schmerz bereitet? Ihr müsst sie wahrlich geliebt haben.«

Einem Missverständnis erlegen, lächelte François beruhigend. »Keine Sorge, Mademoiselle. Wie ich Thomas kenne, wird er Euch ebenso leidenschaftlich lieben, wenn ihr seine Frau werdet. Was Claude angeht …« Einen Moment lang glitzerten Tränen in seinen haselnussbrauen Augen, die über Aimées Kopf hinweg zum Altar blickten. »Niemand sonst weiß, wie treu ich ihr ergeben war. Wenn ich mein Leben geben könnte, um sie zurückzubringen, würde ich es tun.«

Von dieser unerwarteten Offenbarung seiner Gefühle überrascht, verspürte Aimée den Drang zu weinen. »Euer Majestät, es tut mir so leid. Ich hätte nicht auf diesem Thema beharren sollen. Bitte vergebt mir.«

Er schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ich bin es, der um Entschuldigung bitten sollte. Ich fürchte, ich bin einfach nicht ich selbst seit den langen Monaten meiner Gefangenschaft. Eine Crise de foi, wisst Ihr.« Der König lächelte entwaffnend. »Ich muss gehen und mich vor der Messe mit den übrigen treffen. Ich überlasse Euch der Stille, nach der Ihr gesucht habt. Au revoir, Mademoiselle de Fleurance.«

Aimée verfolgte mit dem Blick, wie er beschwingt zur Tür ging und einen mit Juwelen und Federn geschmückten Hut aufsetzte, bevor er hinaus in den Maisonnenschein trat. Crise de foi, hatte der König sachlich gesagt: Eine geistige Krise, Melancholie. Entschlossen, darüber später mit St. Briac zu sprechen, wandte Aimée ihre Aufmerksamkeit wieder dem geduldigen Gott zu, der noch immer darauf wartete, all ihren Gebeten zu lauschen. Sie ging rasch zu einer Bank in der Nähe des Altars. Es blieb wenig Zeit. Aimée ging auf die Knie, bekreuzigte sich und sprach ihre Gebete.

Es dauerte nicht lange, bis ihr ein inspirierter Einfall kam.
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Hoch in der Buche, die neben der Kapellentür stand, sangen die Vögel so laut, dass Aimée sich fragte, ob es zwei rivalisierende Männchen waren. Es hätte sie nicht überrascht, wenn es den beiden mehr darum gegangen wäre, den anderen auszustechen, als ein Weibchen anzulocken. Noch während sie in der Tür stehen blieb und lächelte, flog ein Schwarzkehlchen an ihr vorbei und landete auf einem Ast. Es sang sein eigenes Lied und flog dann weiter in den Garten.

Aimées Röcke flatterten im Wind, als sie dem Schwarzkehlchen folgte. Ihr Ziel war der Hauptflügel des Schlosses, aber der Anblick einer unbekannten Kutsche, die gerade im Hof hielt, ließ sie innehalten. Zwei reich gekleidete Frauen stiegen aus. Aimée nahm an, dass es sich um Mutter und Tochter handelte. Eine der beiden hatte weißes Haar, die andere war jung, aber beide hatten eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem ägyptischen Windhund, den ein Besucher vor einiger Zeit einmal nach Nieuil mitgebracht hatte. Sie hatten lange Gesichter, doch nicht auf die übliche Weise: Stattdessen schien der Abstand zwischen Ohren und Nasenspitze erstaunlich groß, während Augen und Kinn nicht sonderlich weit auseinanderzuliegen schienen. Vielleicht, dachte Aimée, hing das damit zusammen, dass die armen Frauen kaum ein Kinn besaßen. Als sie auf dem Weg zur Treppe an ihnen hinüberkam, bemerkte sie, dass man unter ihren hübschen Satinkleidern ihre Rippen sehen konnte.

Kurz darauf waren die beiden seltsamen Frauen schon wieder vergessen, als Aimée vom Balkon aus den Flur betrat, der zu St. Briacs Gemächern führte. Sie fragte sich, wie sie die richtige Tür ausfindig machen sollte. Glücklicherweise blieb es ihr erspart, an jede einzelne klopfen zu müssen, als sie vertraute, gedämpfte Stimmen hörte. Sie folgte ihnen zu einer Tür, die einen Spalt weit offenstand, und hörte, wie St. Briac und sein Diener sich gutmütig stritten, dabei räumten und kramten. Thomas’ Tonfall ironischer Belustigung ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Wie lebendig sie sich fühlte, wenn er ihr galt, selbst wenn Gereiztheit darin mitschwang. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich freundschaftlich geneckt hatten. Die wenigen Male, die sie sich seit ihrer Unterhaltung an ihrem Krankenbett gesehen hatten, war St. Briac die Verkörperung höflicher Freundlichkeit gewesen, ein beflissener, höflicher Bekannter und nicht mehr. Er war ihrem Blick vorsichtig ausgewichen und zurückhaltend geblieben.

Seufzend konzentrierte sich Aimée auf die vor ihr liegende Aufgabe. Es nützte nichts, über Dinge nachzudenken, die besser vergessen blieben. Schon bald würden sich ihre Wege für immer trennen.

»Monseigneur?« Sie spähte durch den Türspalt und errötete tief, als sie sah, wie er sich Socken anzog. Seine muskulösen Schenkel waren nackt; von der Seite sah sie schlanke Hüften und einen Teil seines Gesäßes. Ein weißes Leinenhemd war noch offen und enthüllte seine breite, gebräunte Brust. Aimée trat von der Tür zurück und schluckte. »Verzeihung, Monseigneur. Mir war nicht bewusst …«

Der Klang von St. Briacs leisem Lachen war ebenso deutlich hörbar wie das Schließen einer Truhe, dann eilte Gaspard zur Tür. »Mademoiselle de Fleurance«, bat er, ein paar Hosen über einem Arm, »wenn Ihr einen kurzen Augenblick warten könntet. Mein Herr wird gleich fertig angekleidet sein und Besuch empfangen können.«

»Oh, natürlich!«, stimmte Aimée hastig zu und wünschte sich, sie könnte das Feuer der Verlegenheit löschen, das in ihren Wangen brannte.

»Ihr müsst nicht warten, Miette!«, rief St. Briac. »Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste, und außerdem habt Ihr das alles ohnehin schon gesehen.

Aimée keuchte auf, während Gaspard die Augen gen Himmel rollte. Er eilte zurück zu seinem Herrn und zischte eine Reihe von Ermahnungen, die ein erneutes Lachen zur Folge hatten. Einige Augenblicke später rief St. Briac sie herein, und Aimée straffte die Schultern, öffnete die Tür und betrat das geräumige Zimmer.

»Ihr werdet mir hoffentlich meinen früheren, nachlässigen Zustand verzeihen«, sagte St. Briac gleichmütig, während er sein Wams zuknöpfte. Es war ein hübsches Kleidungsstück, rehbraun mit zwei langen, salbeigrünen Streifen an der Vorderseite. »Ich muss unsere Verabredung wohl vergessen haben.«

Aimées Gesicht rötete sich erneut. »Wir hatten keine Verabredung, wie Ihr sehr wohl wisst, Monseigneur. Ich kam lediglich her, um eine für uns beide bedeutsame Angelegenheit zu erörtern.«

»Ah.« Er nickte gespielt nüchtern und wandte sich Gaspard zu. »Mademoiselle de Fleurance und ich müssen eine wichtige Unterhaltung führen, also solltest du uns alleinlassen, Gaspard. Bitte setze die Duchesse de Roanne davon in Kenntnis, dass ich sie leider nicht zur Messe begleiten kann.«

Der kleine Diener nickte, verbeugte sich und warf Aimée ein Lächeln zu, bevor er zur Tür hinausging.

»Wollt Ihr Euch nicht setzen?« St. Briac wies auf einen gepolsterten Stuhl mit goldenen und silbernen Fransen. »Darf ich Euch ein Glas Wein oder etwas zu essen anbieten?«

Aimée setzte sich auf den Stuhl und sah zu, wie er einen reich bestickten Seidenvorhang beiseiteschob und sich auf die Bettkante seines zerwühlten Bettes setzte. Aus irgendeinem Grund schlug ihr Herz schneller, als sie ihn dort sitzen sah. »Nein, ich möchte nichts, danke. Ich …« Sie strich eine Falte an ihrem Rock gerade und hob dann den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich Eure Pläne mit der Duchesse gestört habe, aber es ist allmählich an der Zeit, dass ich meinen Teil des Handels einhalte. Darüber wollte ich mit Euch sprechen.«

»Miette, Ihr müsst Euch keine Sorgen über Ghislaine machen, so wenig wie über den genauen Zeitplan unseres Handels.« Sein Blick wurde weicher, als er ihre Augen mit den dichten Wimpern betrachtete, ihre rosigen Wangen und das hübsche hyazinthblaue Kleid. »Ich habe nicht vor, Euch auf die Straße zu werfen, wenn die Woche vorüber ist.«

»Ich weiß, dass Ihr das nicht tun würdet, aber ich habe Euch mein Wort gegeben und weiß, wie sehr Euch daran gelegen ist, mich loszuwerden.« Sie hob stolz ihr Kinn. »Zweifellos wird die Herzogin erfreut sein, Euch ganz für sich zu haben.«

St. Briac hob eine Augenbraue. »Soll ich davon ausgehen, dass Ihr abreisen werdet? Ich hoffe, Ihr werdet mir Euren Plan anvertrauen, da er vermutlich auch mich betrifft.«

»Natürlich werde ich es Euch sagen, deshalb bin ich hier.« Aimée eilte hinüber zum Bett und setzte sich neben ihn, aber St. Briac rückte ein Stück von ihr ab und schaute sie misstrauisch an. »Seht mich nicht so an, Monseigneur! Mein Plan ist perfekt. Ich weiß nicht, warum wir nicht früher daran gedacht haben. Ihr müsst nichts tun, außer hier bei Hof meine Geschichte zu bestätigen … und mir ein kleines Darlehen zu geben, das ich Euch auf jeden Fall zurückzahlen werde.«

»Ich kann kaum abwarten zu erfahren, wie Ihr das anstellen wollt, aber zunächst einmal wüsste ich es zu schätzen, noch einige weitere Details bezüglich Eures Plans zu erfahren.«

Aimée wartete einen Moment, um die Spannung zu erhöhen, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Wir werden sagen, ich hätte eine Vision gehabt, vielleicht, als ich krank war. Ich habe begriffen, dass ich Gott dienen muss, und daher werde ich mich einem Konvent anschließen.«

St. Briac blinzelte, als er ihren triumphierenden Gesichtsausdruck sah. »Und das ist alles?«

»Mehr oder weniger.«

»Ich warte noch immer darauf, dass Ihr mir Euren brillanten Plan erläutert. Und sagt mir bitte auch, weshalb Ihr Euch Geld borgen wollt, wenn Ihr in ein Nonnenkloster flieht.«

»Ich werde nicht wirklich in eins eintreten, Thomas«, rief sie aus. »Wir werden nur allen erzählen, ich hätte es getan. Es ist ein hervorragender Grund, nicht zu heiraten, und niemand wird schlechter von Euch denken. Ihr werdet lediglich sehr tapfer sein müssen, weil Ihr mich an Gott verloren habt, und dann ist die ganze Angelegenheit vergessen, bevor Ihr Euch verseht.«

»Ich frage nur ungern«, sagte er und verzog das Gesicht, »aber wohin wollt Ihr in Wirklichkeit gehen?«

Sie wedelte mit ihrer Hand, als wollte sie das Thema als unwichtig abtun. »Dessen bin ich mir noch nicht abschließend sicher. Ich dachte an Paris. Ich könnte das Geld, das Ihr mir leihen würdet, dafür verwenden, irgendein kleines Geschäft einzurichten.«

»Aimée, dieser Plan, den Ihr da ausgeheckt habt, klingt ebenso verrückt wie der, der Euch nach Blois gebracht hat. Ich kann Euch nicht ganz allein nach Paris reisen lassen. Denkt nur an das, was vor ein paar Tagen geschehen ist, nach wenig mehr als einer Stunde.«

»Ach, ich würde nicht allein gehen. Suzette würde mit mir kommen, und ich dachte, Paul, ihr junger Freund, könnte uns begleiten. Um der Sicherheit willen natürlich.«

»Natürlich«, wiederholte St. Briac ironisch. »Niemand könnte Euch je den Vorwurf machen, Ihr würdet so etwas wie Sicherheit nicht ernst nehmen.«

»Monseigneur, ich verstehe nicht, warum Ihr so gemein zu mir seid. Ich dachte, Ihr wärt überglücklich zu hören, dass ich schließlich aufbreche und Ihr Euch nicht mehr länger mit mir befassen müsst. Wenn ich einmal gegangen bin, müsst Ihr Euch nicht mehr um mein Wohlergehen sorgen, ich werde schon zurechtkommen … Das ist mir früher auch immer gelungen.«

»Es ist nicht Euer Schicksal, das mich kümmert, sondern das meines Geldes«, gab er zurück, sprang auf die Füße und ging im Raum auf und ab, auf eine Weise, die Aimée mittlerweile sehr vertraut war. »Ich würde gern die Hoffnung haben, dass ich es schließlich zurückbekomme.«

»Oh, darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen machen«, sagte Aimée von oben herab. »Ich bin wie eine Katze. Ich lande immer auf den Füßen.«

St. Briac beugte den Kopf, bedeckte ihn mit den Händen und ächzte. »Wann wollt Ihr denn auf diese Reise in die kalte, harte Welt aufbrechen, mein tapsiges kleines Kätzchen?«

»Sobald wir alles vorbereitet haben. Der König hat mich heute Morgen bereits allein in der Kapelle gesehen, das ist ein guter Anfang. Ich werde dort einfach bis morgen sehr viel Zeit verbringen und sehr fromm tun müssen. Dann wende ich mich mit meiner Geschichte an den König, bevor er nach Cognac aufbricht.«

Er sah sie an, wie sie zuversichtlich auf seinem Bett saß, und unterdrückte ein Lächeln. »Ich vermute, Ihr solltet dafür diese lächerliche Giebelhaube tragen.«

Aimée strahlte, und ihre grünen Augen funkelten. »Das ist eine gute Idee. Ich werde sie sofort aus den Tiefen meiner Truhe zutage fördern.«

St. Briac fuhr sich mit der Hand durch das Haar, ging zurück zum Bett und seufzte dabei schicksalsergeben. Aimée hielt den Atem an, als er mit der Hand ihren Hals berührte und die Finger hinunter zu der Wölbung ihrer Brüste gleiten ließ. Wenn er sie nur nicht berühren würde, wäre alles viel einfacher. Sie hob den Kopf und sah, dass sein Blick beinahe finster wirkte.

»Ich nehme an, ich werde diesem Wahnsinn zustimmen müssen«, murmelte er schließlich. »Zumindest seid Ihr schön, Miette. Wenn Euch nichts anderes übrig bleibt, könnt Ihr in Paris zumindest eine Kurtisane werden, und dann kann ich mir sicher sein, dass Ihr das Darlehen auch zurückzahlen werdet.«

Aimée stieg das Blut heiß in die Wangen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Instinkt verriet ihr, dass er sich ihr auf dem Bett anschließen würde, und sie hatte nicht die Willenskraft, der Verheißung seiner berauschenden Küsse oder seiner Umarmung zu widerstehen. Es war vielleicht das letzte Mal.

»Monseigneur!« Es klopfte scharf an der Tür, und dann stürmte Gaspard atemlos in den Raum. »Ihr müsst sofort mit mir kommen. Der König verlangt in seinem Arbeitszimmer nach Eurer Anwesenheit.«

»Was ist denn los? Ihr benehmt Euch, als würden wir angegriffen.«

»So etwas in der Art«, murmelte Gaspard. »Ich habe keine Zeit, es zu erklären, und vielleicht sind die Gerüchte, die ich gehört habe, falsch. Ihr kommt besser rasch und findet es selbst heraus.« Er wandte sich Aimée zu, die sich vom Bett erhoben hatte und ihn verwirrt ansah. »Mademoiselle de Fleurance, ich denke, es wäre vielleicht klüger, wenn Ihr hierbleiben würdet. Man braucht Euch vielleicht später.«

St. Briac stieg eine schmale steinerne Wendeltreppe in den ersten Stock herab und folgte dem Gang zum Arbeitszimmer seines Freundes. Vor der riesigen Tür blieb er stehen und schaute seinen besorgten Diener an. »Willst du mir kein Wort der Warnung mit auf den Weg geben?«

»Haltet Euer Temperament im Zaum, Monseigneur, und bleibt bei klarem Verstand.«

Verblüfft schüttelte St. Briac den Kopf und drückte die Klinke. In dem vertäfelten Gemach sah er François steif in seinem Lieblingsstuhl sitzen. Als der König sich erhob, um ihn zu begrüßen, ließ Thomas den Blick durch den Raum wandern. Florange war da, vor dem gewölbten Fenster, und Louise de Savoir und Chauvergé hockten zusammen auf einer Bank an der gegenüberliegenden Wand. Zwei seltsam aussehende Frauen saßen auf Stühlen mitten im Raum.

»Ist etwas vorgefallen, Sire?«, fragte er leise.

»Ich weiß nicht«, antwortete François mit einem angespannten Lächeln und bedeutete St. Briac, sich auf den Stuhl neben seinem zu setzen. »Bevor Ihr Platz nehmt, mon ami, lasst mich Euch Madame Blanche Dagonneau vorstellen und ihre, äh, reizende Tochter Cecile-Anne.«

Es gelang Thomas, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, als er jeder Frau die lange, knochige Hand küsste. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Madame.« Er nickte der weißhaarigen Dame zu, dann ihrer Tochter, »Und Mademoiselle.« Er schaute von einer zur anderen und fühlte sich an irgendetwas erinnert, wusste aber nicht so recht, woran. Auf jeden Fall waren sie die eigenartigsten Frauen, die er je gesehen hatte.

»Aber Monseigneur, wir sind einander bereits begegnet«, rief Blanche Dagonneau mit schriller Stimme aus, dann lachte sie geziert. »Vielleicht seid Ihr zu jung, um Euch zu erinnern, aber bevor mein lieber Mann starb, grenzten unsere Ländereien an die Eurer Familie. Eure Eltern waren liebe Freunde. Nachdem M’sieur Dagonneau gestorben war, kaufte Euer Vater unser Land. Das versetzte mich in die Lage, mit Cecile-Anne ins Burgund zur Familie meines Bruders zu ziehen.«

»Das ist sehr interessant.« St. Briac lächelte und warf dem König einen fragenden Blick zu.

François schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Wie es scheint, mon ami, hat Madame Dagonneau, bevor sie das Dorf St. Briac verlassen hat, mit Euren Eltern zusammen entschieden, dass Ihr Cecile-Anne heiraten solltet, wenn sie das richtige Alter erreicht hätte.«

Erst hoben sich St. Briacs Augenbrauen, dann weiteten sich seine Augen, bis sich Weiß um die türkisfarbenen Iris zeigte. Endlich öffnete er den Mund. »Sangdieu!«


Kapitel 16




Mit einem Mal erinnerte sich St. Briac an Gaspards Ratschläge. Natürlich, sein Diener hatte recht, es würde ihm nicht zum Vorteil gereichen, wenn er sich wie ein Narr benahm. Er würde all seinen Scharfsinn brauchen, um Mutter und Tochter Dagonneau in diesem Spiel zu schlagen.

»Ich hoffe, Ihr vergebt mir meinen Ausbruch«, sagte er höflich, »doch diese Neuigkeit ist ein großer Schock für mich. Ihr müsst verstehen, ich finde es verwirrend, dass meine Eltern dieses Verlöbnis mir gegenüber niemals erwähnten. Ich war neunzehn Jahre alt, als meine Mutter starb, und vierundzwanzig, als ich meinen Vater verlor.« St. Briac hielt einen Moment inne und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Doch ich bin sicher, sobald ich die Unterschriften meiner Eltern auf den Dokumenten sehe, die Ihr mitgebracht habt, wird mir alles klar werden.«

Madame Dagonneau wich seinem direkten Blick aus. »Ich besaß die Dokumente natürlich, von denen Ihr sprecht, und hätte sie heute bei mir, aber sie gingen bei einem Brand im Château meines Bruders verloren.«

»Ah, ich verstehe.« St. Briac nickte und hob kaum merklich die Augenbrauen. »Wie schade.«

»Stellt Ihr mein Wort in Frage?«, empörte sich Madame Dagonneau.

Darin lag das Dilemma. Als eine Person von Rang und Namen am Hof und in ganz Frankreich konnte St. Briac unmöglich eine respektable Edelfrau der Lüge bezichtigen. Sein eigener Ruf war ihm gleich, doch ein solches Verhalten würde auf François zurückfallen. Es schien nur eine einzige Lösung für dieses lächerliche Problem zu geben. Er versuchte, bei seinen Worten einen höflichen Charme zu verströmen. »Au contraire, madame. Ich bitte Euch lediglich darum, dass Ihr meine Entschuldigung annehmt, weil ich nicht in der Lage bin, das Versprechen, das meine Eltern Euch gaben, einzuhalten. Ich bin immerhin dreiunddreißig Jahre alt. Hätte ich von diesem Arrangement gewusst, wäre die Situation eine andere, aber wie die Dinge liegen, stehe ich kurz davor, eine andere Frau zu heiraten, und wir lieben einander sehr.«

Der König bemerkte den Seitenblick, den sein Freund ihm zuwarf, und ergriff sogleich das Wort. »Traurig, aber wahr, Madame und Mademoiselle. Die Verlobte des Seigneurs ist mit uns hier in Blois. Sie ist eine bezaubernde junge Dame, und wir alle mögen sie.«

»Welch ein Pech.« Madame Dagonneau lächelte verächtlich. »Natürlich nicht für Euch, Monseigneur, aber für meine liebe Cecile-Anne, die stets davon geträumt hat, Eure Frau zu werden.« Sie gab ihrer Tochter einen Stupser, und Cecile-Anne versuchte, ein trauriges Gesicht zu machen. Sie hatte noch nicht ein Wort gesagt.

»Wie traurig, dass Ihr diesen langen Weg auf Euch genommen habt.« St. Briac schüttelte resigniert den Kopf. »Doch wie ich bereits sagte, wenn ich früher von Cecile-Anne gewusst hätte, dann hätte ich, nun ...« Er hustete und fragte sich, wie er den Satz beenden sollte, doch Blanche Dagonneau ersparte ihm die Entscheidung.

»Oui, oui, sehr unglücklich. Ich hoffe, Ihr werdet so gütig sein, uns Eurer Verlobten vorzustellen?« Sie dehnte das Wort »Verlobte« mit gekräuselten Lippen.

Bevor der König einen Pagen in den Gästeflügel schicken konnte, rief St. Briac aus: »Natürlich. Tatsächlich wartet mein Diener vor der Tür. Ich werde nach ihr schicken.« Er ging zur Tür und sprach einige kurze Worte mit Gaspard, bevor er sich den anderen wieder anschloss.

Die Anwesenden vertrieben sich die Zeit mit einer belanglosen Unterhaltung – alle außer Cecile-Anne, die still blieb – und warteten auf Aimées Erscheinen. Chauvergé grinste höhnisch zu St. Briac hinüber. Offensichtlich genoss er sein Unbehagen. Schließlich klopfte es an der Tür, und Aimée schaute herein.

»Bonjour, Sire. Ich hoffe, Ihr vergebt mir mein Erscheinungsbild, doch Gaspard sagte, es sei wichtig, dass ich sofort käme, daher blieb mir nicht die Zeit –«

»Ihr seht so reizend aus wie immer, Mademoiselle de Fleurance«, unterbrach sie der König lächelnd. »Bitte, kommt zu uns.«

Bei ihrem Anblick war St. Briac zwischen Verzweiflung und Freude hin- und hergerissen. Aimées glänzende schwarze Locken fielen über ihr eckig geschnittenes Mieder; sie wirkte frisch, bezaubernd und unkonventionell. Im Gegensatz zu den Damen Dagonneau trug sie keine weiße Halskrause, die angezeigt hätte, dass sie ein Unterkleid anhatte, kein Gestell, das ihre Röcke ausstellte oder irgendeine Art von Schmuck. Blanche und Cecile hatten ihr Haar beide sorgfältig frisiert. Die Mutter trug eine Haube, die Tochter einen transparenten weißen Schleier über ihrem braunen Haar. Neben ihnen sah Aimée aus wie ein Dienstmädchen vom Land, das man hergebracht hatte, um die Rolle seiner Verlobten zu spielen. Schlimmer noch, was St. Briac anging, ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie nichts von dem ahnte, was sich hier im Raum zugetragen hatte. Als sie neben ihm stand, neigte sie den Kopf verwirrt zur Seite.

Er verbiss sich ein Lächeln, bevor er erklärte: »Aimée, meine Liebste. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Euer Ankleiden unterbrochen habe. Ich weiß, nichts als der Befehl des Königs oder meine Bitte würden Euch dazu bringen, vor dem Hof zu erscheinen, ohne dass Ihr angemessen gekleidet und frisiert seid.« Bevor sie etwas sagen konnte, zog er sie an seine Seite. »Kommt näher, Chérie, so dass ich Euch unseren Gästen vorstellen kann. Sie sind den ganzen Weg aus dem Burgund hierhergekommen.«

Aimée war von St. Briacs Verhalten verblüfft. Warum verhielt er sich so, insbesondere vor diesen beiden seltsamen Frauen? In seinen Augen lag etwas, das sie zögern ließ. Sie entschied, es wäre das Beste, seinem Beispiel zu folgen, nur für den Fall.

»Es tut mir so leid, dass ich mein Haar nicht ordentlich herrichten konnte!«, rief sie aus. »Darf ich hoffen, dass Ihr und Eure Gäste mir mein Erscheinungsbild vergebt?«

»Natürlich, meine Liebste«, gab St. Briac zurück. »Ihr sähet selbst in zerrissenen Lumpen wunderschön aus.«

Selbst François wirkte zu diesem Zeitpunkt ein wenig skeptisch, und Florange legte eine Hand über den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. St. Briac, der fürchtete, jemand könnte gleich die Beherrschung verlieren, führte Aimée zu den übrigen und machte eine weit ausholende Geste.

»Erlaubt mir, Euch meine geliebte Verlobte vorzustellen, Mademoiselle Aimée de Fleurance. Meine Liebste, dies sind Madame Blanche Dagonneau und ihre Tochter Cecile-Anne.«

Alle tauschten Höflichkeiten aus, obwohl Cecile-Anne nicht mehr tat, als hölzern zu lächeln und zu nicken, und dann zog St. Briac Aimée wieder in seine Arme.

»Es war mir ein großes Vergnügen, Euch kennenzulernen, auch wenn sich die Angelegenheit leider nicht so günstig entwickelte, wie meine liebe Cecile-Anne und ich es gehofft hatten«, verkündete Madame Dagonneau in geziertem Tonfall. »Sire, ich hoffe, Ihr erlaubt uns, einige Tage hierzubleiben, um uns auszuruhen und neue Pläne zu schmieden.«

»Aber natürlich«, versicherte ihr der König. »Tatsächlich hoffe ich, Ihr schließt Euch uns allen zum Mittagsmahl in der Ehrenhalle an.«

Alle begaben sich durch die Tür und hinaus in den Flur, bis nur noch François, Thomas und Aimée im Studierzimmer verblieben.

»Einige Tage«, wiederholte St. Briac die Worte Madame Dagonneaus und seufzte laut. »Können sie nicht schon am Nachmittag wieder aufbrechen? Ich werde noch verrückt.«

»Kann mir nicht jemand verraten, was vor sich geht? Warum benehmt Ihr Euch so?« In ihrer Ungeduld vergaß Aimée vollkommen, dass sie mit dem König sprach.

Nachdem François ihr eine kurze Erklärung der Ereignisse gegeben hatte, die dazu geführt hatten, dass man sie rief, begriff Aimée, dass ihre Gegenwart in Blois nun doch kein so großes Problem mehr darstellte. Sie hatte Thomas vor der Hochzeit mit einem menschlichen Windhund bewahrt! Sie schaute zu St. Briac hinauf. Dabei war sie sich der Tatsache bewusst, dass François zugegen war.

»Mein Liebster, was für eine Tortur.« Aimée tätschelte seine bärtige Wange. »Dank sei allen Heiligen, dass ich hier war, um das Problem so schnell aus dem Weg zu räumen. Natürlich, in ein paar Tagen –«

»Aimée, ma chère miette«, unterbrach St. Briac sie zärtlich, »warum geht Ihr nicht schon einmal nach unten zu den anderen? Ich muss noch rasch die eine oder andere Sache mit dem König besprechen, und dann sind wir gleich da.«

»Ich werde die Minuten zählen, mon grand ours«, gurrte sie und ließ zwei Finger von seiner Wange zu seinem Mund gleiten, um seine Lippen zu umfahren.

Von seinem plötzlichen Erröten amüsiert, wandte sich Aimée ab, verabschiedete sich und rauschte aus dem Zimmer.

»Sie nennt Euch Ihren großen Bären?«, fragte der König neugierig.

St. Briac, der sich der Röte in seinen Wangen nur allzu bewusst war, konnte lediglich hilflos die Schultern zucken. »Ihr wisst, wie Frauen sind.«

»Hmm. Ich muss sagen, ich bin ein wenig verwirrt über Eure Beziehung mit dieser so besonderen Frau, Thomas. Ich freue mich zu sehen, dass es offenbar die richtige Entscheidung war, Eure Verlobung zu unterstützen. Immerhin weiß ich, wie lange Ihr nach der richtigen Frau gesucht habt und wie wichtig Euch eine glückliche Ehe ist.«

»Ja, Sire.« Er setzte ein Lächeln auf. »Aber im Moment mache ich mir große Sorgen um Madame Dagonneau und ihre liebe Tochter.«

François grinste. Seine haselnussbraunen Augen funkelten vergnügt, als sein Freund so sarkastisch das Adjektiv benutzte, das zu Blanche Dagonneaus Lieblingswörtern zu gehören schien. »Ich muss gestehen, ich musste den Drang unterdrücken, die beiden hinter den Ohren zu kraulen. Ich vermute, wenn wir ihnen die Seide, den Satin und die Perlen abnähmen, könnten sie sich meinen Jagdhunden anschließen, und niemand würde den Unterschied bemerken!«

Die beiden lachten, bis dem König Tränen in den Augen standen. Anschließend ging St. Briac zu einem Schrank hinüber und schenkte ihnen beiden Wein ein. »Ihr seid verrucht, Sire.«

»Das hoffe ich«, gab François fröhlich zurück. Er hob mit Thomas zusammen das Glas und sagte nüchtern: »Sagt mir, erinnert Ihr Euch an diese Frau oder ihre Familie? Schenkt Ihr ihr Glauben?«

»Ich erinnere mich schwach an den Namen Dagonneau und ihr ungewöhnliches Äußeres, aber ich kann mir der wahren Zusammenhänge nicht sicher sein, bevor ich mit meiner Tante Fanchette gesprochen habe. Was den Rest angeht, nein, ich schenke ihr keinen Glauben. Es ist verrückt! Wie lächerlich, dass diese Frau hier mit ihrer geistesschwachen Tochter auftaucht und mir erklärt – in meinem Alter! –, ich sollte das Mädchen heiraten. Was hat sie erwartet?«

Der König zupfte an der Seide seines Hemds, die sich unter den Schlitzen seines Wamses zeigte. »Ich bin so verwirrt wie Ihr, mon ami, aber ich habe eine leise Ahnung. Auf Nachfragen hin sagte mir Madame Dagonneau, Ihr wärt zum Zeitpunkt dieses angeblichen Verlöbnisses zehn Jahre alt gewesen und die liebe Cecile-Anne drei. Damit wäre das Mädchen jetzt sechsundzwanzig. Was meint Ihr, warum es so lange gedauert hat, bis sie sich entschied, diese angeblich schon lange vereinbarte Ehe einzugehen?« François hob eine Augenbraue. »Ich habe einen Verdacht, weshalb sie sich dazu entschlossen hat, jetzt zu handeln, unabhängig davon, ob das Ganze stimmt oder frei erfunden ist.«

»Ich bitte Euch, spannt mich nicht auf die Folter, Sire.«

»Ihr hättet es selbst erraten können. Madame Dagonneaus Bruder ist gestorben, und nicht lange danach war das Geld, das sie durch den Verkauf ihres Besitzes an Eure Familie erhalten hatte, aufgebracht. Was sollte sie nur tun?« Schalk und gespielte Unschuld spiegelten sich im Blick des Königs.

»Aber warum ich?«, stöhnte St. Briac. »Ich fühle mich wie ein Hirsch, der unschuldig mitten auf einer Lichtung weidet, während die Jagd beginnt.«

»Es hat vermutlich etwas mit Euren unvergleichlichen körperlichen Attributen zu tun. Zweifellos möchte Madame Dagonneau ihre Zuchtlinie verbessern.« François gelang es, eine ernste Miene zu bewahren, bis sein Freund in Gelächter ausgebrochen war, dann lachten sie beide eine ganze Weile. »Ach, Thomas«, seufzte er schließlich. »Ich werde Euch in der kommenden Woche vermissen. Ich fürchte, wenn ich Blois einmal erst verlassen habe, wird es wenig Anlass zur Heiterkeit geben. Nur der Gedanke daran, wie Ihr versucht, den geschickten Annäherungsversuchen von Blanche und Cecile-Anne zu widerstehen, wird ein Lächeln in mein Gesicht zaubern.«

»Wollt Ihr nicht so gütig sein und sie vor Eurer Abreise wieder fortschicken?«

»Ihr wisst genau, dass ich nicht so unhöflich sein kann, aber ich muss gestehen, wenn ich einen Grund finden könnte, würde ich es tun. Mein Instinkt sagt mir, dass die Dagonneaus noch hier sein werden, wenn ich in einem Monat oder zwei zurückkehre.«

»Nicht, wenn ich etwas dazu zu sagen habe«, sagte St. Briac düster. Als er sah, dass sein Freund zum Fenster gegangen war und abwesend in den Hof hinausschaute, wechselte er das Thema. »Verzeihung, Sire. Ich sollte Euch nicht mit meinen trivialen Problemen behelligen, wenn Ihr so viel wichtigere Sorgen habt.«

»Keineswegs. Ich habe die Ablenkung genossen. An diesen verfluchten Vertrag zu denken, bringt mich nur auf und löst keine Probleme.«

»Der Vizekönig von Neapel wird in Cognac auf Euch warten?«

»Ich fürchte, ja. Unter anderen Umständen wäre ich außer mir vor Freude, ihn zu sehen.«

»Wisst Ihr, was Ihr ihm sagen werdet?«, fragte St. Briac.

»Nun, was das Burgund angeht, so ist die Antwort ein entschiedenes Nein. Darüber kann es keine Diskussion geben«, antwortete der König. »Es wird nichts bringen, die Generalstände einzuberufen und abstimmen zu lassen; ich habe mich entschieden. Ich werde dem Vizekönig gegenüber entschlossen auftreten und ihm klarmachen müssen, dass meine Untertanen es mir nicht erlauben werden, das Burgund an Charles abzutreten.«

»Sire, klingt es in Euren Ohren nicht ein klein wenig weit hergeholt, dass Ihr, der Ihr immer auf Eurer absoluten Autorität bestanden habt, Euch nun auf das Votum des Volkes beruft?«

François schaute seinen Freund über die Schulter hinweg an und lächelte ironisch. »Lasst sie glauben, sie hätten mich in diesem Turm geschwächt. Mir ist es egal. Die Versprechen, die ich während meiner Gefangenschaft abgegeben habe, haben keine bindende Wirkung. Aber ich werde dem Vizekönig versichern, dass ich vorhabe, Charles V. freundlich gesinnt zu bleiben, und die meisten übrigen Klauseln des Vertrags einhalten werde. Wir werden den Rest vernünftig und ehrlich neu verhandeln müssen.«

»Und was ist mit Euren Söhnen?«, flüsterte St. Briac.

Ein Schatten flog über das kühne Antlitz des Königs. »Mit dem Burgund kann ich sie nicht auslösen. Es wird eine Lösegeldzahlung geben müssen.« Nach langem Schweigen gelang es ihm, sich umzudrehen und zu lächeln. »Nun, Thomas, wie es scheint, gibt es genug, das uns beide in den kommenden Wochen beschäftigen wird. Ich würde Euch drängen, Euch mir anzuschließen, aber es wäre geradezu ein Verbrechen, all diese Damen Eurer Gesellschaft zu berauben.«

»Ihr seid zu gütig, Sire. Zweifellos wäre jeder Mann am Hofe gern an meiner Stelle«, antwortete er voller Selbstironie.

François war auf dem Weg zur Tür, aber er hielt inne, um offen zu antworten: »Um Eure Hochzeitsnacht mit Mademoiselle de Fleurance wird Euch gewiss jeder Einzelne beneiden. Ich glaube, wir hatten recht, als wir sie an jenem Tag in Nieuil einen Waldgeist nannten. So oft erscheint sie mir beinahe magisch … zauberhaft. Wisst Ihr, was ich damit sagen will?«

»Ja. Ich weiß es.« Jedes Wort war bedeutungsschwer.

»Es macht fast den Eindruck, wenn man versuchen wollte, sie in die Arme zu schließen, würde sie verschwinden. Aber das ist offensichtlich nicht wahr.«

St. Briac rieb sich ein wenig ratlos die Stirn. »Nein, Ihr mögt durchaus recht haben, Sire. Genau das könnte Aimée noch immer sehr gut tun.«
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Unten in der sonnenhellen Ehrenhalle aß St. Briac ein eiliges Mittagsmahl. Aimée war nicht zugegen, und Fragen an Florange, Marguerite und Bonnivet ergaben keine Hinweise auf ihren Aufenthaltsort. Die starren Blicke, die Blanche und Cecile-Anne Dagonneau ihm zuwarfen, irritierten ihn. Obwohl sie auf der anderen Seite der Tafel saßen, zollten sie St. Briac mehr Aufmerksamkeit als ihrem Essen. Zwar sah er sie nicht einmal an oder nahm überhaupt von ihnen Notiz, aber ihre kleinen grauen Augen folgten jeder seiner Bewegungen, bis er nichts mehr herunterbrachte. Der König führte eine lebhafte Unterhaltung mit seiner Mutter und seiner Schwester. Als St. Briac sich zu ihm beugte, um sich zu entschuldigen, winkte François lächelnd ab.

Erst suchte Thomas in seinen Zimmern. Gaspard hatte Aimée nicht gesehen. Auch Suzette nicht, die nach einem Picknick mit Paul gerade erst in den Gästeflügel zurückgekehrt war. St. Briac durchsuchte die Gärten, aber dort war nichts von ihr zu sehen. Schließlich seufzte er und ging zur Kapelle. Und da war sie: Unübersehbar kniete Aimée allein vor dem Altar. Die alberne Giebelhaube war nicht zu verkennen, und der Mantel, den sie trug, umhüllte ihren hübschen Körper.

»Mon Dieu«, flüsterte St. Briac wütend. »Was habe ich getan, um das zu verdienen?«

Er ging den Mittelgang entlang und kniete sich neben Aimée, die überrascht aufblickte.

»Ich sollte es besser wissen als zu fragen, aber es muss sein: Was denkt Ihr, was Ihr hier tut?«, fragte St. Briac in empörtem Flüsterton.

Mit einer Hand berührte er die Haube, die ihr üppiges Haar verbarg, und widerstand mühsam dem Drang, sie ihr vom Kopf zu ziehen.

Aimée sah ihn böse an und nahm seine Hand fort. »Euer Gedächtnis ist nicht das Beste, Monseigneur. Habt Ihr unsere Unterhaltung heute Morgen so schnell vergessen?«

»All das ist nicht länger von Bedeutung.«

»Ist es das nicht? Ich weiß nur, dass wir einen Handel eingegangen sind und ich meinen Teil bis zum Ende der Woche erfüllen muss.«

»Und mich diesen beiden Weibern überlassen? Die Umstände haben sich geändert.«

»Ist dies wirklich der große, starke Chevalier, der sich, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Kampfgetümmel stürzt? Muss der tapfere Ritter vor zwei albernen Frauen gerettet werden, die wie Windhunde aussehen? Und ist es möglich, dass ich auserkoren bin, ihn zu retten?«

»Aimée. Ich bin nicht in der Stimmung für Euren Sarkasmus.«

»Wie schade.« Sie wandte sich wieder dem Altar und ihren Gebeten zu.

»Was wollt Ihr von mir? Muss ich Euch anflehen, mir zu helfen, die beiden loszuwerden? Ich könnte mich ihrer leichter erwehren, wenn sie Männer wären. Wie die Dinge liegen, muss ich mich vorsichtig verhalten, und das Problem ist deutlich dorniger.«

»Also gut«, flüsterte Aimée. »Ich werde meine Abreise aufschieben, bis Ihr Madame Dagonneau und ihrer Intrige sicher entgangen seid. Ich werde dem König gegenüber auch nichts von meinem überwältigenden Verlangen verlauten lassen, mich einem Konvent anzuschließen, bevor er morgen nach Cognac aufbricht. Aber ich werde das Fundament für meinen Plan legen und ihn bei nächstbester Gelegenheit in die Tat umsetzen.« Als sie hörte, dass St. Briac ein leises Stöhnen von sich gab, in dem sich Irritation und Erleichterung mischten, fuhr sie fort: »Ich bin sicher, ein starker, scharfsinniger Mann wie Ihr kann dieses kleine, wenn auch quälende Problem rasch lösen. Ich werde mich einige Tage still verhalten, und dann, hoffe ich, werden Madame und Mademoiselle Dagonneau Blois verlassen haben und mir wird es freistehen, dasselbe zu tun.«

Als St. Briac nicht antwortete, warf ihm Aimée einen Seitenblick zu. Das weiche Licht, das durch die bunten Glasfenster fiel, und seine weiße Halskrause betonten sein markantes Profil. Nach einem Moment hob er dunkle Augenbrauen über türkisfarbenen Augen und gab sich seufzend geschlagen.


Kapitel 17




Am Morgen, bevor der König nach Cognac aufbrach, glich der Hof einem Bienenstock. Die meisten der beinahe sechshundert Mitglieder des königlichen Haushalts würden sich der Reise des Königs nach Süden anschließen, und St. Briac musste sich auf dem Weg zur Ratskammer zwischen ihnen hindurchdrängen. Wagen und Kutschen wurden mit allen möglichen Dingen von Möbeln und Wandbehängen hin zu Gold- und Silbergeschirr beladen.

Die Ratskammer, die sich zwischen dem königlichen Flügel und dem Gästeflügel befand, war ein riesiger Raum mit einer hohen Kassettendecke. St. Briac erkannte mehrere Mitglieder des königlichen Gefolges an den offiziellen Farben, die sie trugen. François wurde von ihnen fast ganz verdeckt. Bogenschützen, Kammerherren, die Ehrengarde mit feurigen Salamandern auf den Mänteln, Offiziere der Krone in Samt und Seite und der erste Kämmerer in seiner roten und goldenen Livree. Das Gewand des Königs war jedoch das prächtigste von allen.

»Thomas!«, rief François über mehrere Köpfe hinweg, und im nächsten Moment teilte sich die Menge, so dass St. Briac zum König gelangen konnte.

»Sire«, begrüßte er François und verbeugte sich flüchtig. Wie immer zu Beginn eines Abenteuers war François ausgesprochen gutgelaunt. Die Federn seines Samthutes wippten keck über seinen funkelnden Augen. Einer der zahmen Affen aus der königlichen Menagerie, der ein juwelenbesetztes Halsband trug, hockte in seinem Arm und knabberte an einer eingelegten Pflaume.

»Ihr freut Euch auf Eure Reise?«

»Seltsamerweise, ja«, antwortete der König. »Ich heiße die Ablenkung willkommen, was mich selbst am meisten verwirrt, da es mir vor noch nicht einmal zwei Wochen so überaus wichtig erschien, mich in den Frieden und die Einsamkeit von Blois zurückzuziehen. Ich bin offenbar sehr unstet; es ist eine Krankheit, die ich nicht loswerden kann.«

»Keine Krankheit, Sire«, sagte St. Briac lächelnd, »nur eine Facette Eures Charakters. Ihr seid niemand, der gern untätig bleibt.«

Die beiden Männer waren zur breiten Tür hinübergegangen, die in den Garten führte, und François schien das Kompliment zu gefallen. »Ich werde Euch vermissen, während wir fort sind, Thomas, aber es beruhigt mich zu wissen, dass Ihr hier sein werdet, um nach dem Rechten zu sehen.« Er ließ den Blick über St. Briacs dunkelblaues Wams und die Kniehosen gleiten. Statt Juwelen trug Thomas schwarze Stiefel, die darauf hinwiesen, dass er geplant hatte, sich später nach draußen zu begeben.

»Mir ist bewusst, dass Ihr mit Mademoiselle de Fleurance und den Damen Dagonneau reichlich beschäftigt sein werdet, aber wenn ich das anmerken darf, Ihr könntet Eure Zeit auch darauf verwenden, Euch einige neue Kleidungsstücke anfertigen zu lassen. Wenn Ihr nicht so überaus ansehnlich wärt, würdet Ihr in solchen Gewändern keinen Zutritt zu meinem Hof erhalten.« Er deutete auf die Menge ringsum. »Regardez. Selbst meine Pagen, Stallburschen und Knappen sind prächtiger gekleidet als Ihr.«

St. Briacs Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Kleider haben mir noch nie viel bedeutet, Sire, aber ich werde mich bemühen, Euch künftig mit meinem schäbigen Erscheinungsbild keine Schande zu bereiten.«

Der König lachte und schaute auf das Äffchen herab, das unruhig zappelte.

»Es sieht so aus, als wäre es beinahe so weit«, bemerkte St. Briac. »Bevor ich Euch Lebewohl sage, würde ich Euch gern noch eine Frage stellen.«

François, dem der ernste Tonfall seines Freunds auffiel, setzte den Affen ab und richtete sich gerade auf, um St. Briacs scharfem Blick zu begegnen. »Ich höre.«

»Es ist mir bewusst, dass ich kein Recht habe, in dieser Angelegenheit Druck auf Euch auszuüben, aber da ich weiß, dass Ihr fortgeht, kann ich nicht anders, als mich um Georges Teverant zu sorgen. Ich vertraue Chauvergé nicht, und da ich nicht bei Euch sein werde, um seinem Einfluss etwas entgegenzusetzen, muss ich Euch bitten, Euch nicht dazu drängen zu lassen, ein Urteil gegen Teverant zu fällen, ohne zuerst mit mir zu sprechen.« St. Briac wollte das Gesicht verziehen, als die Sätze aus ihm herausbrachen. Niemand hatte das Recht, so mit dem König Frankreichs zu sprechen, anzudeuten, er könne sich wie ein Narr manipulieren lassen. »Ich weiß auch, dass Euch Chauvergés Talent, Intrigen zu spinnen, bewusst ist, aber für meinen eigenen Seelenfrieden musste ich dennoch mit Euch darüber sprechen.«

»Chauvergé wird nicht mit mir kommen, Ihr müsst Euch also keine Sorgen machen, ich könnte ohne Euren mäßigenden Einfluss vom rechten Weg abkommen«, sagte der König eisig. »Wie ist es mir nur jemals gelungen, Frankreich ohne Eure Hilfe zu regieren, St. Briac? Welche Katastrophen werden sich im Land ereignen, wenn Ihr und Eure Frau in Euer Château zurückkehrt?«

»Verzeiht mir, falls ich unverschämt war, Sire, aber ich bitte Euch, mir noch eine letzte unverschämte Frage zu erlauben.«

Als Reaktion kniff der König lediglich die Lippen zusammen und wartete.

»Ich kann nicht wirklich erklären, weshalb ich mir solche Sorgen mache, doch ich hatte letzte Nacht einen sehr seltsamen Traum von Teverant. Bitte, bitte versprecht mir, dass ohne Eure Zustimmung nichts gegen ihn unternommen wird, Sire.«

»Ich weiß nicht, weshalb ich Euch erlaube, meine Zeit mit solchen Nichtigkeiten zu verschwenden, wenn ich an nichts anderes denken kann als das Schicksal meiner geliebten Söhne und diesen Vertrag, dem ich nicht zustimmen kann. Wenn ich mich weigere zu unterzeichnen, verlieren sie vielleicht ihr Leben! Und dennoch faselt Ihr weiter von Teverant.«

»Sire, ich versichere Euch, die schweren Sorgen, die Euch plagen, sind mir sehr wohl bewusst, aber ich bitte Euch zu verstehen, genau dies, fürchte ich, könnte Chauvergé möglicherweise zu seinem Vorteil verwenden. Euch in einem Augenblick erwischen, in dem Ihr abgelenkt seid –«

»Ich habe Euch doch bereits gesagt, er bleibt hier!« Es war beinahe ein Brüllen.

St. Briac atmete scharf ein. Er konnte dem König nicht sagen, dass sich sein Verdacht auch auf Louise de Savoie erstreckte, nicht nur auf Chauvergé, und sie würde nicht in Blois bleiben. Und warum blieb Chauvergé überhaupt hier? Offensichtlich hatten Louise und Chauvergé entschieden, sich zu trennen und ihre Ziele gleichzeitig an unterschiedlichen Orten zu verfolgen. St. Briac konnte nur hoffen, seine Warnung würde die Wahrscheinlichkeit verringern, dass zwischen Tür und Angel eine Entscheidung über Teverant gefällt wurde. Was ihn selbst anging, so würde er vorgeben, von all den Frauen ringsum abgelenkt zu sein, und dabei ein wachsames Auge auf Chauvergé haben.

»Es tut mir leid, wenn ich Euch verärgert habe, Sire. Ich bitte Euch, nehmt meine Entschuldigung an und mit einem Lächeln von mir Abschied. Ihr wisst, es ist nicht meine Absicht, Euch zu kränken.« St. Briac hielt inne. In seinen Augen lag ein Lächeln. »Wenn ich mehr Zeit hätte, hätte ich diese wenigen dreisten Sätze in eine längere Unterhaltung einfließen lassen können, die ganz unverdächtig erschienen wäre.«

Der König musste lachen. »Ich weiß, dass Ihr mich nicht beleidigen wolltet, aber gelungen ist es Euch dennoch.«

Die Menge bewegte sich langsam in Richtung des Hofs. Die Knappen hielten tänzelnde Pferde am Zügel, die Pagen öffneten Kutschentüren.

»Ich nehme an, ich muss mich verabschieden«, sagte St. Briac leise. »Ich wünsche Euch einen umfassenden Erfolg beim Aushandeln eines neuen Vertrags und hoffe, Euch bald wiederzusehen.«

»In weniger als einem Monat, hoffe ich. Ihr habt meine Erlaubnis, vorher zu heiraten, wenn es gar nicht anders geht, aber ich möchte bei der Zeremonie gern zugegen sein, Thomas.«

Die beiden Männer gingen zusammen hinaus in den sonnigen Hof, als Anne d’Heilly und Marguerite gerade die Wendeltreppe herunterkamen. Thomas verabschiedete sich auch von ihnen und ließ den König in Gesellschaft der beiden Damen zurück.

Der Herzog de Roanne nickte St. Briac zu, als sie im Flur des zweiten Stocks aneinander vorüberkamen. Es war ein Jammer, dass Marcel mit dem Hof nach Cognac reiste, ohne dass Thomas aus der Tatsache einen Vorteil ziehen konnte, doch ein Teil von ihm verspürte auch Erleichterung. Er war zu beschäftigt gewesen, um darüber nachzudenken, wie stark seine Leidenschaft für Ghislaine abgekühlt war, aber ganz offensichtlich

hatten sich seine Gefühle geändert.

»Ach, Thomas«, rief die Herzogin aus, als er in ihrer Tür erschien. Sie lag noch im Bett, von Seidenlaken bedeckt, die ihre verführerischen Kurven nicht versteckten. Ihr Haar war zu einem losen Knoten geschlungen. »Marcel ist mit dem Rest des Hofes nach Cognac aufgebrochen. Willst du nicht zu mir kommen?«

St. Briac hörte einen Hauch von Anspannung in ihrer fröhlichen Einladung und empfand einen Hauch von Bedauern. »Ich wünschte, ich könnte, Chérie, aber …«

»Es war nur ein Scherz«, unterbrach sie ihn hastig. »Aber setz dich zu mir und erzähle mir, was alles geschehen ist. Wie geht es dem hübschen Mädchen, von dem alle glauben, du würdest es heiraten? Hast du schon eine Lösung für dieses Problem gefunden? Und Thomas, du musst mir berichten, wer diese beiden Frauen aus dem Burgund sind. Ich habe wilde Gerüchte gehört.«

Erleichtert lächelnd setzte St. Briac sich auf ihre Bettkante. Er küsste Ghislaine flüchtig auf die Stirn und sagte: »Wie immer kommst du mir zuvor. Aimée und diese beiden Frauen sind der Grund meines Besuchs.«

Ghislaine hörte zu, während er ihr alles erzählte, was sich seit der Ankunft der Damen Dagonneau in Blois zugetragen hatte.

»Du verstehst also mein Dilemma«, schloss er. »Ich hatte gehofft, Aimée wäre zu diesem Zeitpunkt längst fort, und wenn diese beiden Frauen nicht erschienen wären, wäre sie wahrscheinlich heute gegangen.« Er lachte ohne Belustigung und rieb sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken. »So gern ich Aimée los wäre, jetzt brauche ich sie, um mich der Zudringlichkeiten von Blanche Dagonneau und ihrer lieben Cecile-Anne zu erwehren.«

Ghislaine blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Das Mädchen hat einen scharfen Verstand«, sagte sie. »Ihr Einfallsreichtum wird ihr zugutekommen.«

Er warf der Herzogin einen fragenden Blick zu. »Das ist nicht ihre hervorstechendste Eigenschaft. Als wir das letzte Mal über sie sprachen, waren es eher ihre Sturheit und Unverschämtheit, die mich beeindruckten.«

»Als deine Frau würde sie beides brauchen, um eine lebenslange Beziehung mit dir zu überstehen, Thomas.«

»Du erzählst Unsinn!«, entfuhr es ihm, dann fuhr er ein wenig beherrschter fort: »Ich habe bereits mehrfach gesagt, dass Aimée und ich niemals heiraten werden. Es ist alles Teil des Plans, damit sie den Hof verlassen kann, ohne im Bett des Königs zu landen, und jetzt zusätzlich, um mich vor Mutter und Tochter Dagonneau zu bewahren. Sie ist über diese neue Entwicklung so unglücklich wie ich.«

»Und bist du in Mademoiselle de Fleurance nicht verliebt?«

»Verliebt? In Aimée?« St. Briac lachte etwas zu laut. »Diese Frage ist so lächerlich, ich werde darauf nicht antworten.«

Ghislaine hob ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen, widersprach aber nicht. »Dann nehme ich an, dies alles bedeutet, dass du dich in Aimées Nähe aufhalten und dich von mir fernhalten musst, bis Madame Dagonneau und ihre Tochter entmutigt ins Burgund zurückkehren. Ich bin enttäuscht. Ich habe mich auf unsere Zeit zusammen gefreut.«

Als er den heiseren Unterton ihrer Stimme hörte, wusste St. Briac, dass er Ghislaine würde küssen müssen, oder sie würde sicher glauben, er liebte Aimée.

»Nicht halb so sehr wie ich, ma belle.« St. Briacs Ton war aufrichtig. Er wünschte, er würde die Wahrheit sagen. Das Leben war so viel einfacher gewesen, als die warme, unbeschwerte Leidenschaft, die er und Ghislaine für einander empfanden, ihm erlaubt hatte, all seine romantischen Bedürfnisse zu stillen. Nun drehte sie sich im Bett auf die Seite und zog an seinem Wams, und St. Briac sah die Traurigkeit in ihren blauen Augen, bevor er sie an sich zog. Sie küssten sich lange, aber er spürte keinen Funken von Begierde. Er meinte, Tränen zu schmecken, aber dann wurden sie von einem Geräusch im Flur unterbrochen. Ghislaine zog die Decke über ihre Brüste, während St. Briac aufsprang und hinaus in den Korridor spähte. Er hatte vergessen, dass die Tür nur angelehnt war.

»War dort jemand?«, frage Ghislaine ängstlich.

»Ich habe einen Mann auf der Treppe verschwinden sehen, also wissen wir zumindest, dass es nicht Blanche und Cecile-Anne Dagonneau waren. Nun, da Aimée sich als künftige Nonne übt, ist das Letzte, was ich brauche, dabei gesehen zu werden, wie ich eine verheiratete Frau küsse. Ich würde die beiden niemals loswerden.«

»Der Tross ist aufgebrochen? Kann es nicht Marcel gewesen sein?«

»Ich habe gehört, wie sie losgeritten sind. Außerdem wäre es wohl kaum ein Schock für ihn, oder? Er hat es immer gewusst, und soweit ich weiß, kümmert es ihn nicht! Ich sorge für die Unterhaltung seiner Frau, und der Herzog kann sich auf seine Stellung bei Hofe konzentrieren.« St. Briac kehrte bei diesen Worten zum Bett zurück, aber er blieb stehen.

»Du solltest nicht schlecht über die Menschen sprechen, die nach dem streben, was dir einfach zugefallen ist, Thomas«, antwortete sie. »Du kannst am Hof alles haben, was du willst, und die mangelnde Herausforderung langweilt dich. Wenn Marcel erst einmal einige seiner Ziele erreicht hat, wird er vielleicht wieder daran denken, dass er eine Frau hat. Ich denke, er fühlt sich am Hof inzwischen etwas sicherer, denn er schenkt mir in letzter Zeit mehr Aufmerksamkeit. Du magst es nicht glauben, aber mein Ehemann hat mich gebeten, mit ihm nach Cognac zu kommen.«

»Nun, dann hättest du gehen sollen«, gab St. Briac zurück, eher über sich selbst verärgert als über Ghislaines Worte. »Du weißt es besser, als Pläne zu machen, die mich einschließen.«

»Du schmeichelst dir, Monseigneur. Du warst nie der Mittelpunkt meines Lebens und wirst es auch niemals sein. Ich bin zu klug, um mich in einen Mann wie dich zu verlieben.«

Ihre Augen, so blau und ruhig wie die Loire, ließen seinen Ärger verfliegen. »Ja, das weiß ich, Ghislaine.« Er kniete nieder, griff nach ihrer Hand und presste sanft seine Lippen darauf. »Ich wollte nie mit dir streiten oder dir wehtun.«

»Natürlich nicht, und das hast du auch nicht. Meine Augen waren weit offen, von Anfang an, Thomas.« Ghislaine schaute in sein unwiderstehliches Gesicht und hoffte, dass er nicht sehen konnte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. »Ich werde mich ganz unverdächtig verhalten, bis es dir und deiner Aimée gelungen ist, die Dagonneaus von der Wahrhaftigkeit eurer Liebe zu überzeugen. Aber ich frage mich dennoch, was wirst du tun, wenn sie sich nicht überzeugen lassen? Was, wenn sie nicht aus Blois abreisen?«

St. Briac ließ ihre Hand los und richtete sich seufzend auf. »Wir werden sie überzeugen, egal, was es kostet. Darauf kannst du dich verlassen, Ghislaine.«
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Im Schloss war es nun, da der König und sein Hofstaat nach Cognac aufgebrochen waren, sehr still. St. Briac träumte von einem langen, anstrengenden Ritt durch die Wälder westlich von Blois, als er auf dem Weg in die Ställe die Treppe hinunterstieg. Doch kaum hatte er den Hof erreicht, rief jemand seinen Namen.

»Seht! Der Seigneur de St. Briac!«, rief eine Frau.

»Thomas, ist das aber eine Überraschung. Auf dem Weg zu einem Stelldichein mit Eurer hübschen Verlobten, möchte ich wetten.« Der Sprecher war männlich und nur allzu vertraut.

Einen Moment war St. Briac wie erstarrt, dann wandte er sich um und sah Chauvergé neben Blanche und Cecile-Anne Dagonneau stehen, zwischen den Pfeilern, die die riesige Treppe stützten. St. Briac erinnerten sie an Reptilien, die unter Steinen versteckt auf der Lauer lagen.

Alle tauschten die üblichen Höflichkeiten, aber St. Briac hielt deutlichen Abstand. Auf Chauvergés Gesicht lag ein spöttisches, schadenfrohes Lächeln, das ihm zu denken gab. War es möglich, dass dieses Wiesel nichts Besseres zu tun hatte, als gegen ihn zu intrigieren? Unwahrscheinlich, doch …

»Werden wir Euch beim Mittagsmahl sehen, Monseigneur?«, fragte Blanche süßlich.

»Ich denke, ich werde mit Mademoiselle de Fleurance speisen. Daher bin ich mir nicht sicher.«

»Wir werden dennoch nach Euch Ausschau halten, nicht wahr, Cecile-Anne?«

»Oui, Maman!« Auf dieses Stichwort hin nickte Cecile-Anne und erinnerte St. Briac mehr denn je an einen der königlichen Jagdhunde.

»Bevor Ihr davoneilt, Monseigneur«, sagte Chauvergé. »Ich wollte Euch etwas fragen. Gibt es Neuigkeiten von Eurem guten Freund Georges Teverant? Sehr seltsam, dass er so einfach den Hof verlassen hat. Wohin ist er gegangen, wisst Ihr das?«

»Nein. Leider hat M’sieur Teverant sich nicht mit mir beraten, bevor er gegangen ist.«

Noch ehe Chauvergé weitere Fragen stellen konnte, unterbrach Aimée de Fleurance die Unterhaltung. Sie kam aus der Tür des Gästeflügels, in einen dunklen Mantel und die Giebelhaube gekleidet, die St. Briac so sehr missfiel.

»Guten Morgen, meine Liebste«, rief er und ging zu ihr hinüber. Angespannt lächelnd warnte er sie: »Hütet Eure Zunge.«

Aimées Herz machte unwillkürlich einen Sprung. Sie tauschte eine höfliche Begrüßung mit den anderen, hörte die Worte aber kaum. Sie sah und fühlte nur St. Briac, die Neigung seines Kopfes im milden Wind, die Breite seiner Schultern, den Griff seiner Finger um ihren Arm. Vielleicht war ihre Sehnsucht inzwischen so groß, dass sie sich schlicht nicht länger leugnen ließ. Insgeheim war sie aufgeregt, dass beinahe der gesamte Hof nach Cognac aufgebrochen war und sie allein waren – oder so gut wie.

»Seid Ihr für einen so warmen Tag nicht sehr dick angezogen?«, fragte Blanche Dagonneau, hinter deren Stirn es rumorte. Wie konnte ein so unscheinbares Mädchen die Zuneigung eines Mannes wie St. Briac gewinnen? War es wahr, was der Chevalier de Chauvergé ihnen gerade erzählt hatte?

»Ich bin auf dem Weg in die Kapelle, Madame«, sagte Aimée hochmütig. »Ich verspäte mich bereits, also hoffe ich, Ihr werdet mich entschuldigen. Au revoir.«

St. Briac verspürte einen scharfen, sehnsüchtigen Stich, als er an Sebastien dachte, der in den Ställen darauf wartete, ihn im Galopp durch die Wälder zu tragen. Aber das würde warten müssen, denn im Moment blieb ihm nur die Wahl zwischen den anhänglichen Dagonneaus und der seit Neuestem so frommen Aimée de Fleurance.

»Entschuldigt uns bitte«, sagte er. Als sein Lächeln sich auf Chauvergé richtete, lag ein Hauch von Spott darin. »Ich habe ebenfalls einige Gebete zu sprechen.«

St. Briac musste laufen, um zu Aimée aufzuschließen, aber danach gingen sie im perfekten Gleichschritt weiter. Die anderen sahen ihnen hinterher, beobachteten, wie sie zusammen lachten und St. Briac ihr schließlich die Haube vom Kopf zog, so dass ihr die ebenholzfarbenen Locken über die Taille fielen.


Kapitel 18




Aufregung stieg in Aimée auf, während sie neben St. Briac ging und seine Hand auf ihrem Rücken lag. Statt dagegen anzukämpfen, ließ sie sich davon erfüllen.

Als sie um die Ecke des Gästeflügels bogen und vom Hof aus nicht mehr zu sehen waren, fragte St. Briac: »Ihr geht doch nicht wirklich schon wieder in die Kapelle, oder doch? Nachdem Ihr bereits gemeinsam mit dem König zu Tagesanbruch der Messe beigewohnt habt?«

»Ich muss alle davon überzeugen, dass ich außergewöhnlich fromm geworden bin, das wisst ihr. Der gesamte Hof nimmt an der Messe teil, also war an meiner Anwesenheit nichts Besonderes, nicht wahr? Dieser zusätzliche Ausflug in die Kapelle jedoch fällt auf.«

»Nun wartet einmal, Aimée. Ich wünschte, Ihr würdet Euer Vorhaben einige Tage lang aufschieben.«

»Nein.« Sie schüttelte stur den Kopf. »Ich gehe um Euretwillen bereits genug Kompromisse ein.«

Sein Gesicht verhärtete sich. »Wie nobel Ihr seid. Ich wiederum bin weniger tugendhaft. Dann überlasse ich Euch also Euren Gebeten und gehe in den Stall, um Sebastien Bewegung zu verschaffen.«

Aimée griff ihn beim Ärmel und neigte den Kopf. Hinter ihnen erklangen Stimmen. Er schaute zurück, gerade rechtzeitig, um Blanches Röcke an der Gebäudeecke flattern zu sehen.

Bevor Aimée nachdenken konnte, geschweige denn Einspruch erheben, zog St. Briac sie in seine starken Arme.

Seinen Oberkörper an ihren weichen Brüsten zu spüren, sandte einen köstlichen Funkenschauer durch sie. Er hatte sie hochgehoben, also musste sie sich an ihm festhalten. Als sie ihre schlanken Arme um seinen Hals wand, lächelte St. Briac, dann küsste er sie.

Aimée keuchte auf, überwältigt von einer Flut an Empfindungen. Parbleu, wie wundervoll sein Mund sich anfühlte, als er sich auf ihren legte! Aimée genoss seinen Geschmack, seinen sauberen Geruch, sein dichtes Haar unter ihren Fingern, die in seinem Nacken lagen. Sie gab seiner Forderung nach und öffnete ihren Mund. Ihre Zungen kreisten mit wachsender Leidenschaft umeinander. Das wilde Pochen ihres Herzens übertönte Cecile-Annes überraschtes Keuchen und Blanches entsetztes Flüstern. Chauvergé lotste die Frauen eilig zurück in den Hof, während St. Briac Aimée gegen die Backsteinwand drückte. Er spürte, wie sie sich instinktiv an ihn schmiegte, und ihr hungriges Stöhnen mischte sich mit seinem heftigen Atem. Als er schließlich den Kopf hob und auf sie herablächelte, waren Aimées Wangen rosig vor Leidenschaft und ihre Augen vor Erregung dunkel. St. Briac wollte nichts mehr, als mit ihr zu schlafen. Es bedurfte all seiner Selbstkontrolle, zu murmeln: »Ich fürchte, wir haben Eurem Ruf als fromme Frau gerade schweren Schaden zugefügt, Chérie. Wir könnten ihn jetzt und hier komplett ruinieren, oder –«

Die Realität wurde Aimée schmerzlich bewusst. Sie wand sich unter seinem großen, starken Körper, der sie an die Wand presste, und errötete, als sie die Härte in seinen Kniehosen spürte, die sie förmlich zu verspotten schien.

»Ihr Untier«, stieß sie hervor. »Lasst mich los. Sie haben uns gesehen, nicht wahr? Sie müssen mich für lüstern und verderbt halten.«

»Was ist falsch daran, solange Eure Lüsternheit Eurem künftigen Ehemann vorbehalten bleibt?« St. Briac lachte, legte die Hände um ihre Taille und ließ Aimée vorsichtig zu Boden gleiten.

»Hört auf, Euch so zu bezeichnen. Ich würde Euch nicht heiraten, und wenn Ihr der letzte Mann auf Erden wärt!«

Er presste ihr einen Finger auf die Lippen, und sie beide spürten bei dieser Geste die Funken sprühen. »Schh! Das soll unser Geheimnis bleiben. Was den Rest der Welt angeht, so sind wir«, er hob suggestiv eine Augenbraue, »verrückt nacheinander und leidenschaftlich verliebt. Ihr könnt es nicht abwarten, meine Frau zu werden, so dass Ihr endlich all die Freuden des Ehebettes erfahren könnt.«

»Ihr seid abscheulich.« Aimée holte tief Atem. Ihre grünen Augen wirkten riesig in ihrem zarten Gesicht. Sie war wütend, dass es ihm gelungen war, all ihre Bemühungen zunichte zu machen, Chauvergé und den Rest des Hofes von ihrer Frömmigkeit zu überzeugen. St. Briac hatte gewollt, dass sie glaubten, sie sei unsterblich in ihn verliebt, und sich damit durchgesetzt. »Ihr habt kein Recht, Euch mir auf diese Weise aufzuzwingen. Nun geht und reitet Euer albernes Pferd und überlasst mich meiner Buße.«

Ein spöttisches Funkeln in den Augen, deutete St. Briac eine Verbeugung an. »Wie Ihr wünscht, ma chère religieuse.«

»Ich werde weder eine Nonne werden noch Eure Frau, also hört auf, mich zu verhöhnen!« Aimée wirbelte herum und marschierte in Richtung der Kapelle davon.

Hinter ihr räusperte sich St. Briac. »Mademoiselle?«

Sie fuhr erneut herum. »Was ist denn nun?«

Er hielt ihr die Giebelhaube hin, die unbemerkt zu Boden gefallen war. »Das ist Eure, wenn mich nicht alles täuscht.«
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In der kühlen, stillen Kapelle kniete Aimée auf einer Seite des Kirchenschiffes nieder und neigte den Kopf. Sie erwartete, Ruhe zu finden, doch stattdessen kreisten ihre Gedanken nur um St. Briac und das, was er gesagt hatte.

Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Schlimmer noch, sie konnte ihre Gefühle nicht unterdrücken oder Antworten auf die Fragen finden, die in ihr brodelten. Natürlich konnte sie so tun, als ob sie ihn hasste und nie wiedersehen wollte, aber die Stimme tief in ihr sagte etwas ganz anderes.

»Mademoiselle de Fleurance?«, murmelte jemand neben ihr seidenweich. Aimée zuckte überrascht zusammen, als der Chevalier de Chauvergé sich neben ihr auf die Knie niederließ. »Ich störe Euch nur ungern, aber ich war mir nicht sicher, ob es möglich sein würde, unter vier Augen mit Euch zu sprechen, nachdem Ihr die Kapelle verlassen hättet.«

Zu verblüfft um zu protestieren, starrte Aimée ihn lediglich an.

»Ich werde es kurz machen. Ich möchte Euch versichern, auch im Namen von Madame und Mademoiselle Dagonneau, dass wir Euch nicht für die Szene verdammen, die wir versehentlich zwischen Euch und dem Seigneur de St. Briac beobachten mussten.«

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Aimée. Warum erzählte er ihr das?

»Ich habe den Damen gesagt, sie dürften über Euch nichts Schlechtes denken, sondern nur über St. Briac. Ja! Ihr müsst kein Wort sagen, Mademoiselle. Ich kenne diesen Schurken schon beinahe mein ganzes Leben. Er gibt sich stets charmant, aber kümmert es ihn, wen er dabei verletzt? Die Antwort lautet natürlich nein. Er benutzt Menschen so gewissenlos wie ein Tier. Er nutzt den König aus – hat es immer getan – und Euch ebenfalls. Es tut mir leid, Euch das sagen zu müssen.«

Aimée war sprachlos. Sie sah, wie Chauvergé die Augen verengte und wartete darauf, was er als Nächstes sagen würde.

»Ihr seid jung, naiv und vertrauensselig, und das ist es, was mir Sorgen bereitet, Mademoiselle. Es ist eine Sache, wenn St. Briac mit den Gefühlen einer Frau wie Ghislaine Pepin spielt. Sie ist abgeklärt und weltgewandt und sich der Risiken sehr wohl bewusst. Doch ich muss Euch sagen, mir schaudert, wenn ich daran denke, dass ich erst heute Morgen im Vorübergehen St. Briac in ihrem Bett gesehen habe – wenige Minuten, bevor er sich Euch aufgezwungen hat.«

Einen Moment lang konnte Aimée kaum atmen, und als sie es tat, brannte die Luft in ihren Atemwegen. Durch den Schock fiel ihr nicht auf, dass ein selbstzufriedenes Lächeln Chauvergés schmalen Mund umspielte.

»Ich will nicht noch mehr von Eurer Zeit in Anspruch nehmen, Mademoiselle«, sagte er glatt. »Ich wollte nur, dass Ihr wisst, es ist nicht Eure Schuld.«

Aimée bemerkte es kaum, als er sich erhob und die Kapelle verließ, still wie eine Katze. Sie sagte sich, es gebe keinen Grund, wütend zu sein. Hatte sie nicht die ganze Zeit gewusst, dass die Herzogin de Roanne St. Briacs Geliebte war? Was das bedeutete, war Aimée sehr wohl bewusst. Dennoch hatte ein Teil von ihr nicht glauben wollen, dass er noch immer mit Ghislaine schlief. Es tat weh, sich vorzustellen, dass Thomas so skrupellos sein konnte, mit einer verheirateten Frau zu schlafen und Aimée nur wenige Minuten später so leidenschaftlich zu küssen. Hatte Chauvergé recht? War sie auf St. Briacs magischen Charme hereingefallen?
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An diesem Abend wurde nur eine einzige Tafel gedeckt, lang genug, um den etwa zwei Dutzend in Blois verbliebenen Angehörigen des Hofes Raum zu bieten. St. Briac und Florange kamen früh in die Ehrenhalle und standen vor dem riesigen, kalten Kamin, um starken Wein aus dem Elsass zu trinken.

»Ich bin froh, unter den Anwesenden einen Freund zu entdecken«, sagte St. Briac ironisch. »Ich fürchtete, ich würde verrückt werden, mit Chauvergé und den Dagonneaus, die mir überall hin folgen.«

Robert de la Marck, der Seigneur de Florange, war ein ausgesprochen gutaussehender junger Mann, der sich von St. Briac allerdings ein wenig in den Schatten gestellt fühlte. Sein Freund sah besonders prächtig aus, gekleidet in ein Wams und Hosen in einem warmen sandbraunen, mit Goldfäden durchwirkten Stoff. »Sehr schmeichelhaft, dass Ihr Euch freut, mich bei Euch zu haben, mon ami, aber habt Ihr die beiden hübschen Damen vergessen, die um Euretwillen hiergeblieben sind? Die Duchesse de Roanne ist von ihren ehelichen Verpflichtungen entbunden, und Mademoiselle de Fleurance betritt gerade in diesem Moment die Halle.«

Die Ehrenhalle hatte sich nach und nach gefüllt. Ghislaine stand mit einem anderen Adligen und seiner Frau an einer Seite, während Aimée in der Tür stehen blieb. St. Briac lächelte seinem Freund zu und ging zu der Lady hinüber, die ihn, so Gott wollte, vor Cecile-Anne Dagonneau retten würde.

Aimée trat ins Licht, befriedigt, als sie St. Briac überrascht Atem holen hörte. Sie hatte noch nie schöner ausgesehen, nicht einmal in der Nacht, als sie in purpurrotem Samt mit Gold und Perlen im Jagdschloss erschienen war. Das Kleid, das sie trug, war eins, das St. Briac selbst in Auftrag gegeben hatte. Mitternachtsblauer Samt, ein eckiges Mieder, das ihre cremigen Brüste und ihre schmale Taille betonte, sich dann teilte, um einen silbernen Petticoat zu enthüllen. Silber glitzerte unter den Schlitzen der Puffärmel. Das Mieder war mit einem silbernen Blumenmuster bestickt. In der Mitte jeder Blüte saß ein Rubin oder Diamant. Aimées glänzende schwarze Locken waren aufgesteckt und wurden von einem silbernen Haarnetz gehalten.

»Wie wunderschön Ihr seid, Miette«, sagte er sanft zu ihr. »Ich bin froh, dass Ihr diese Haube und Euer Büßergewand abgelegt habt.«

Aimée stählte sich gegen seine magnetische Anziehungskraft. »Ich habe Sie nicht für immer abgelegt, Monseigneur, sondern nur zeitweilig. Und …« Er hob ihre Hand, die Finger stark und warm, und sie schaute sprachlos zu, als sein Mund erst ihre Handfläche fand und küsste, dann den Puls an ihrem Handgelenk.

»Was wolltet Ihr sagen?« Er schaute ironisch und wissend zu ihr auf.

»Ich wollte sagen, dass sich nichts verändert hat, also müsst Ihr nicht so selbstzufrieden aussehen. Ich habe noch immer vor, meinen Teil des Handels einzuhalten.«

»Selbstverständlich.« St. Briac warf ihr ein Lächeln zu, das sie innerlich vor Wut erbeben ließ.

»Ich verlange, dass Ihr dieses unverschämte Lächeln unterlasst«, flüsterte Aimée.

»Euer Diener, ma belle étoile«, antwortete er beruhigend.

Der Spott in seinem Ton verärgerte sie nur noch mehr. Wunderschöner Stern, sicher doch! Selbst in ihrer Wut begriff Aimée, dass er auf ihre Begegnung in den Gärten von Chenonceau anspielte.

»St. Briac, Ihr dürft nicht so selbstsüchtig sein, die Gesellschaft dieser schönen Dame nur für Euch zu beanspruchen.« Florange war zu ihnen getreten und lächelte schalkhaft. »Mademoiselle de Fleurance, kann ich Euch dazu überreden, mit mir zusammen zu speisen? Die Mahlzeit wird gleich aufgetragen.«

St. Briac öffnete den Mund, um zu widersprechen, änderte jedoch seine Meinung. Aimées Gesichtsausdruck hatte etwas Katzenhaftes. Sie wartete darauf, dass er sie bat, stattdessen bei ihm zu sitzen. Dann würde die kleine Füchsin Florange den Vorzug geben und triumphieren. »Aber gewiss, Chérie, schließt Euch meinem Freund an. Nach einigen Stunden in seiner Gegenwart werdet Ihr die meine umso mehr zu schätzen wissen.«

Florange musste lachen, aber seltsamerweise tat Aimée das nicht. Sie warf ihm einen Blick zu, der sich nur als eisig beschreiben ließ, und antwortete: »Das bezweifle ich.«

St. Briac unterdrückte ein Seufzen, als die beiden sich der Tafel zuwandten. Er hatte das dumpfe Gefühl, dieser Abend würde wenig dazu beitragen, die Dagonneaus von seiner und Aimées unsterblicher Liebe zu überzeugen. Verdammt sei Florange! Warum konnte er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Und warum schien Aimée unfähig, sich auf eine Weise zu benehmen, die ihn nicht in Schwierigkeiten brachte?

Eine Hand legte sich auf seinen verkrampften Unterarm. Er schaute herab in die freundlichen Augen von Ghislaine Pepin.

»Mein Liebling«, murmelte sie. »Du wirkst verärgert. Sicher bist du nicht eifersüchtig, nur weil Florange dir für ein paar Stunden deine Verlobte stiehlt?«

»Wie bitte? Sei nicht albern!« Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu: »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich erfreut. Nun habe ich eine Entschuldigung, mit dir zusammen zu sein.«

Auf der anderen Seite der Halle setzte sich Aimée auf die Bank neben Florange. Sie gab vor, den intimen Moment zwischen St. Briac und seiner Geliebten nicht zu sehen, aber aus den Augenwinkeln verfolgte sie jedes Lächeln, stellte sich vor, welche Geheimnisse sie flüsternd austauschten, und spürte jedes Mal, wenn sie sich berührten, einen scharfen Schmerz in der Brust. Wie dumm von ihr, auch nur einen Moment zu glauben, Chauvergé hätte in der Kapelle nicht die Wahrheit gesagt. Als sie an die Mühe dachte, die sie auf sich genommen hatte, um sich für den Abend anzukleiden – hoffend, St. Briac so zu beeindrucken, dass er für die Reize der Duchesse blind würde –, wurden ihre Wangen heiß.

»Wollt Ihr Wein trinken, Mademoiselle?« Florange reichte ihr einen silbernen Becher, gerade eben von einem Diener gefüllt, der ein Zinngefäß mit langer Tülle im Arm hielt.

Sie nahm den Becher und trank einen tiefen Schluck. Florange lächelte, als er seinen Wein kostete, aber in seinen Augen lag eine Wachsamkeit, die sie auf der Hut sein ließ.

»Seid nicht nervös, Mademoiselle. Ich will Euch nicht ungebührlich anstarren, aber ich muss zugeben, ich verspüre eine lebhafte Neugier auf die Frau, die Thomas ausgewählt hat, um seine Ehefrau zu werden. Ihr müsst wissen …« Er hielt inne und suchte nach den rechten Worten. »Ich liebe ihn wie einen Bruder. Obwohl wir zusammen aufgewachsen sind, habe ich immer zu ihm aufgesehen. Schon als wir Jungen waren, die miteinander rangen, mit Holzschwertern kämpften und auf Ponys ritten, war er mit sich im Reinen. Immer selbstsicher, tapfer, stark in Körper und Seele. Als Mann liegt ihm stets ein Scherz auf den Lippen, selbst im finstersten Schlachtgetümmel.«

Aimées Unbehagen verstärkte sich. Florange schaute über die Tafel zu St. Briac und seiner Geliebten hinüber, die miteinander flüsterten.

»Ich hoffe, Ihr vergebt mir, dass ich Euch beide heute Abend getrennt habe«, sagte Florange aufrichtig und gab dem Diener zu verstehen, Aimée Wein nachzufüllen. »Ich fürchte, es war selbstsüchtig von mir, aber ich wollte Euch gern kennenlernen, besonders nach Eurem Auftritt im Arbeitszimmer seiner Majestät, als Thomas den Damen Dagonneau vorgestellt wurde. Ihr wart bezaubernd.«

»War ich das?«

Florange lachte. »Keine falsche Bescheidenheit, Mademoiselle. Ihr seid viel zu klug, um meiner Komplimente zu bedürfen; außerdem muss St. Briac Euch in unserer Abwesenheit damit überschütten.«

»Oh nein, er denkt, ich wäre ohnehin schon zu dreist. Er wird mich nicht ermutigen.« Die Worte kamen von allein aus ihr heraus, und der Klang von Floranges Lachen ließ sie erröten.

»Gut für Euch. Lasst Euch nicht von ihm einschüchtern, Mademoiselle. Ihr seid allerliebst.«

Seine Komplimente machten sie benommen. Wie wunderbar es war, bewundert zu werden. Sie schaute verstohlen über den Tisch und sah, dass St. Briac sie finster ansah. Aimée schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder Florange. Sie sprachen nicht nur über seinen Freund St. Briac, sondern über alle möglichen Themen, die sie beide interessierten. Mehr Wein und gutes Essen trugen das ihrige zu Aimées Hochstimmung bei.

Teller mit gekochter Ente und Rüben standen vor ihnen, als Florange sagte: »Bestimmt hat Thomas Euch davon erzählt, wie es sich zugetragen hat, dass wir zu Rittern geschlagen wurden.«

»Nein, ich glaube nicht.« Sie war versucht zu lügen, denn sicher hätte er doch seiner Verlobten eine so wichtige Geschichte erzählt.

»Ihr habt von dem triumphalen Sieg Frankreichs bei Melegnano gehört?«

»Quinze quinze«, bestätigte Aimée, womit sie sich auf das Jahr 1515 bezog, eins der ereignisreichsten während François’ Herrschaft.

»Ihr müsst darauf bestehen, dass St. Briac Euch von der Schlacht erzählt. Danach traf unser König auf dem Schlachtfeld auf den berühmten Ritter Bayard. François verehrte ihn.«

Aimée wartete, während Florange einen Schluck Wein trank. Sie konnte in seinen blauen Augen die Trauer um den legendären Seigneur de Bayard erkennen, der in der unglücklich verlaufenen Schlacht bei Pavia sein Leben verloren hatte.

»Die beiden waren allein«, fuhr Florange fort, »aber ich hörte später, der König habe ihm gesagt, er wünsche sich, eines Tages von dem würdigsten aller Ritter selbst den Ritterschlag zu empfangen – von Bayard natürlich. Der Chevalier widersprach: François sei der König eines großen Reichs und mit himmlischem Öl gesalbt, daher stünde er als Ritter bereits über allen anderen.«

Mit großen Augen versuchte Aimée, sich die Szene auf dem dämmrigen Schlachtfeld vorzustellen. »Und?«

»François beharrte darauf. Er bat, und schließlich befahl er. Er kniete vor Bayard nieder, der sein Schwert hob und ihn damit auf die Schulter schlug, einmal, zweimal, dreimal, und dann murmelte: »Der erste König, den ich zum Ritter geschlagen haben.« Einen Moment später ergriff ihn selbst die Bedeutungsschwere dieses Moments. Er hob sein Schwert gen Himmel und sagte: »Am heutigen Tag bist du gesegnet, dass du einem solch erhabenen Prinzen die Ritterschaft verliehen hast. Von diesem Tag an wirst du als eine geschätzte Reliquie gelten und nie wieder gezogen werden, es sei denn im Kampf gegen die Türken, die Sarazenen oder die Mauren.«

»Was für eine großartige Geschichte!«, rief Aimée aus und atmete mit einem tiefen Seufzer aus.

»Sie endet dort nicht. Ihr müsst wissen, St. Briac und ich hatten nach dem Ende der Schlacht die Schweizer verfolgt. Wir waren in voller Rüstung und hatten seit Tagesanbruch auf dem Pferd gesessen. Als wir zurückkehrten, sahen wir, was sich zwischen Bayard und dem König ereignete. François hatte gehört, wir beide seien tot. Seine Erleichterung, als er uns lebend sah, war so groß, dass er darauf bestand, uns eigenhändig zum Ritter zu schlagen.«

Aimée gab einen Laut des Staunens von sich.

»Thomas und ich stiegen von den Pferden, nahmen die Helme ab und gingen vor unserem König auf die Knie. Ich erinnere mich an wenig mehr als das Schwert auf meiner Schulter. So erschöpft war ich, dass ich kaum aufstehen konnte, als die Zeremonie vorüber war, aber ich war von einem Stolz und einer Freude erfüllt, die ich nie zuvor oder danach empfunden habe. Ich weiß noch, wie ich den Kopf wandte und St. Briac sah, das Gesicht von Schmutz und Schweiß bedeckt, wie er mich anlächelte.« Florange lächelte ebenfalls. »Ich muss Euch gestehen, Mademoiselle, dass er mir auf die Füße half. In seinem Arm hatte er noch genug Kraft für uns beide.«

»Es muss ein glorreicher Moment für alle Anwesenden gewesen sein. Ich wünschte, ich hätte ihn sehen können.«

Florange lächelte. »Es ist mehr als zehn Jahre her. Ihr wart noch ein Kind, Mademoiselle. Nun esst Eure Ente, bevor man die Teller abräumt.«

Aimée lachte, als ihr auffiel, dass sie ihre Ente und die Rüben kaum angerührt hatte. Sie griff nach dem seltsamen Instrument, das St. Briac eine Gabel genannt hatte, und widmete sich dem Essen.

Weiter unten an der Tafel beobachtete St. Briac Aimée, wohingegen Chauvergé, die Herzogin de Roanne und die Damen Dagonneau ihn beobachteten. Er konnte kaum abwarten, bis der achte Gang abgeräumt worden war. Als er sah, wie ein Diener Aimée mehr Wein eingoss, war es mehr, als er ertragen konnte.

»Ghislaine, ich fürchte, ich bin sehr müde. Entschuldigst du mich bitte?«

Die Herzogin wusste, wann es klüger war, sich zurückzuhalten und abzuwarten. »Natürlich, mein Lieber. Deine Gesellschaft während dieses langen Festmahls war für einen Abend Lohn genug.«

Nachdem er sich von allen in Hörweite mit einem höflichen »Bon soir!« verabschiedet hatte, umrundete St. Briac den Tisch und blieb hinter Florange und Aimée stehen. Sie bemerkte seine Anwesenheit nicht, bevor er über ihre Schulter griff und ihr den Weinkelch aus den schlanken Fingern nahm.

»Oh! Wie könnt Ihr –«

»Sagt nicht, ich hätte Euch erschreckt, Miette«, unterbrach St. Briac. In seinen Augen lag gerade genug Stahl, dass Aimée zauderte. »Es ist für uns beide ein langer Tag gewesen, und ich denke, es ist Zeit, dass ich Euch zu Eurem Gemach geleite.«

Florange erhob sich, streckte eine Hand aus und dankte seinem Freund, dass er ihm diese Zeit mit Mademoiselle de Fleurance gewährt hatte. Aimée hatte sich erhoben und stand neben St. Briac, aber sie konnte nicht widerstehen, zum Abschied Worte an Florange zu richten, die in Wirklichkeit ihrem Verlobten galten.

»Ich habe die Mahlzeit sehr genossen, Monseigneur de Florange.« Ihre Grübchen zeigten sich, als sie fortfuhr: »Aber Ihr müsst Euch nicht bei Thomas bedanken. Ich gehöre ihm nicht, und das werde ich auch nie, Hochzeit hin oder her.«


Kapitel 19




»Manchmal macht Ihr mich so wütend, ich könnte …«

St. Briac, der Aimée gerade am Arm über den Hof zog, blieb stehen und rief aus: »Sagt nicht, dass Ihr mich auf ewig im Ungewissen belassen und Euren Gedanken nicht aussprechen wollt.«

»Ich könnte Euch ohrfeigen!«

Er keuchte in gespieltem Schrecken auf. »Eine schreckliche Drohung, Mademoiselle, aber eine, der ich mich mannhaft stellen werde. Ich bestehe darauf, dass Ihr Eurem Wunsch nachgebt.«

»Vielleicht ein anderes Mal«, antwortete sie kühl. »Sei dem, wie es wolle – ich möchte Euch begreiflich machen, dass es mir nicht gefallen hat, mir sagen zu lassen, ich müsste die Festlichkeit verlassen. Ich bin kein dressierter Jagdfalke, der sich auf Kommando auf Eurem Arm niederlässt.«

»Guter Gott«, sagte St. Briac und lachte. »Ich hatte beinahe vergessen, welch ein außerordentliches Vergnügen Eure Gesellschaft ist.«

»Warum habt Ihr mich gezwungen, Euch zu begleiten? Ich habe einen wundervollen Abend mit einem Mann verbracht, der mich schön, charmant und bezaubernd findet.«

Versuchte sie, ihn in den Wahnsinn zu treiben? »Ich habe Euch nicht etwa deshalb von Florange getrennt, weil ich es nicht ertragen konnte, von Euch getrennt zu sein. Sondern es gibt etwas, über das ich mit Euch sprechen muss. Ich schlage vor, Ihr hört mit diesem selbstsüchtigen Verhalten auf und kommt mit mir in Eure Kammer.«

Als sie ihr Zimmer betreten hatten, sagte Aimée höflich: »Würdet Ihr gern Wein trinken, Monseigneur?«

»Ich schenke mir selbst ein.« St. Briac ging zur Kommode hinüber und füllte einen Zinnbecher mit Rotwein. »Für Euch auch?«

»Wie könnte ich eine so charmante Einladung ablehnen?« Aimée setzte sich auf einen geschnitzten Stuhl. Sie war stolz auf ihren kühlen Gleichmut, bis sie den Becher entgegennahm, den er ihr reichte, und sah, dass sich darin wenig mehr als ein kleiner Schluck befand.

»Ihr hattet mehr als genug«, ließ er sie barsch wissen. »Ich möchte, dass Ihr Euch an unsere Unterhaltung erinnert, wenn Ihr morgen erwacht.«

Aimées Augen weiteten sich wütend, aber sie hielt den Mund. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln und fragte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Darf ich Euch bitten, Monseigneur, mir einen winzigen Gefallen zu tun?«

»Vielleicht.« Er ließ sich in den Stuhl ihr gegenüber sinken und streckte die Beine aus.

»Es würde mich sehr glücklich machen, wenn Ihr unsere wichtige Unterhaltung sogleich beginnen und möglichst rasch beenden könntet.« Noch immer lächelnd, beugte Aimée sich vor und flüsterte: »Ich sehne mich danach, Euch los zu sein.«

St. Briac hob seine dunklen Augenbrauen und betrachtete sie. »Wie viel wir gemeinsam haben. Es ist nämlich auch mein Wunsch, Euch endgültig Lebewohl sagen zu können, der mich zwingt, diese private Unterhaltung zu führen.«

»Wirklich? Erklärt es mir gütigst, Monseigneur.« Rastlos, rebellisch und aus unerklärlichem Grund verletzt stand Aimée auf und ging mit ihrem Becher zur Kommode, wo sie ihn füllte und trotzig daraus trank, während St. Briac sprach.

»Ich werde mich kurzfassen, so wie Ihr es wünscht«, sagte er. »Ich möchte nach Hause zurückkehren. All dieser Unsinn wird mir zu viel, besonders seit der Ankunft von Blanche und Cecile-Anne Dagonneau, und ich will, dass er ein Ende hat. Ich habe meiner Tante und meinem Bruder Nachricht schicken lassen, dass ich vor Ende Juni bei ihnen sein werde.« Er wandte den Kopf und betrachtete Aimées hübsches, aber starrköpfiges Profil. »Keine Spiele mehr. Ich möchte diese beiden Frauen los werden, aber wie mir scheint, wird das nicht so einfach sein, es sei denn, Ihr helft mir. Es ist an der Zeit, dass ich die Regeln aufstelle und Ihr sie genau befolgt.«

Aimée hob ihr Kinn, drehte langsam den Kopf und schaute in seine winterkühlen Augen. Ihr Stolz verlangte, eine schnippische Antwort zu geben, aber ihr fehlten die Worte.

St. Briac durchbrach das Schweigen. »Ihr wisst doch, dass Ihr mir das schuldet, Miette, nicht wahr? Das und vieles mehr. Normalerweise würde ich eine solche Schuld nicht einlösen, aber dieses Mal bleibt mir keine Wahl. Und Euch ebenso wenig.«

Aimée seufzte, stellte ihren Weinbecher ab und rang dann die Hände. »Aber wir haben bereits einen Handel geschlossen. Ich habe mich ehrenhaft verhalten und versucht, meinen Teil zu erfüllen. Es ist nicht gerecht von Euch, mich zu bitten, all meine Pläne zu ändern.«

»Ist es gerecht, dass diese Frauen mit dieser lächerlichen Geschichte über eine arrangierte Ehe in mein Leben geplatzt sind? Ist es gerecht, dass ich in eine Verlobung einwilligen musste, um Euch vor dem Bett des Königs zu bewahren?« St. Briacs Stimme war so kalt und scharf wie seine Worte. »Wenn Ihr nicht gewesen wärt, wäre ich bereits daheim! Ich bin es leid, meine Bedürfnisse denen anderer unterzuordnen.« Er erhob sich, griff Aimée beim Arm und zog sie herum, so dass sie sich direkt in die Augen sahen. Ihre Körper berührten sich. »Ich bitte nicht, ich befehle. Diese verfluchten Weiber werden Blois niemals verlassen, wenn Ihr Euch weiter in die Kapelle schleicht und Euch von Florange den Hof machen lasst. Von nun an erwarte ich, dass Ihr all Eure Bemühungen darauf verwendet, die Dagonneaus davon zu überzeugen, Ihr wärt unsterblich in mich verliebt. Ihr lebt nur, um die Frau des Seigneurs de St. Briac zu werden. Habt Ihr verstanden?«

Seine Finger gruben sich in ihre Arme. Allein die Eindringlichkeit seines Blicks war schmerzlich … und aufregend. Trotz all ihrer widersprüchlichen Gefühle musste Aimée zugeben, dass er recht hatte. Sie schuldete ihm mehr als das, und sie würde ihren Stolz vergessen und tun müssen, was er verlangte. »Ich werde es versuchen, Monseigneur.« Dennoch musste sie hinzufügen: »Ich hoffe, Ihr begreift: Ganz egal, wie bewundernd ich mich gebe, es kann sehr schwierig sein, Menschen hinters Licht zu führen, wenn solche Gefühle nur vorgetäuscht sind statt aufrichtig.«

»Dann schlage ich vor, dass Ihr Euch bis morgen früh in mich verliebt.«

Aimée musste jäh die Tränen zurückblinzeln. Wenn er sich nur nicht so benähme, als ob er sie verachtete. »Ich werde eine erstklassige Vorstellung abliefern, Monseigneur, das verspreche ich. Wenn Ihr sicher seid, dass dies der Weg ist, um diesem Fiasko zu entkommen, werde ich nach Kräften daran mitwirken.«

»Ich wusste, Ihr würdet es so sehen wie ich«, murmelte er. »Und nun, da wir beide so sehr darauf erpicht sind, der Gegenwart des anderen zu entkommen, schlage ich vor, dass wir gute Nacht sagen, damit wir die nächsten Stunden ein wenig gesegnete Einsamkeit genießen können, bevor unser romantisches Schauspiel beginnt.«

Aimée folgte ihm zur Tür und versuchte dabei, den Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren. Warum nur hatte St. Briac diese Wirkung auf sie?

»Schlaft gut, Miette.« Er öffnete die Tür, trat hinaus in den Korridor und drehte sich mit einem trockenen Lächeln zu ihr um. »Träumt von mir.«

Eine Bewegung am anderen Ende des Flurs erregte Aimées Aufmerksamkeit. Sie schaute gerade noch rechtzeitig hin, um zu sehen, wie eine vertraute Dagonneau-Nase sich hinter die Ecke zurückzog. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um St. Briacs Schultern. Dabei ignorierte sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Sie sind hier«, flüsterte sie und zog seinen Kopf zu sich hinunter.

St. Briacs Verblüffung hielt nur eine Sekunde an, bevor er Aimée an sich zog und sich ihre Körper in voller Länge berührten. Der Kuss entflammte sofort. Im Stillen stöhnte St. Briac auf, verloren in Aimées süßem, quälendem Zauber: ihren fraulichen Kurven, die ihn selbst unter dem engen Samtkleid verlockten, ihren Fingern in seinem Haar, als sie den Kuss erwiderte, ihrem Mund, der sich unter seinem öffnete und alle seine Geheimnisse preisgab, ihrem Herz, das heftig an seiner Brust schlug.

Schließlich unterbrach Aimée den Kuss mit geröteten Wangen. »Wir dürfen uns nicht schon vor unserer Hochzeit vergessen, mein Liebster«, warnte sie in heiserem Flüsterton, gerade laut genug, dass es bis ans Ende des Ganges drang.

Lächelnd musste St. Briac ihre Kühnheit bewundern. »Ihr quält mich, Chérie. Wie soll ich so lange warten?«

»Diese Qual wird schon bald ein Ende haben.« Aimée schenkte ihm ein kokettes Lächeln, löste sich von ihm und trat zurück. »Träumt von mir, Thomas.«

Die Tür schloss sich vor St. Briac. Als er sich abwandte, hörte er ein Rascheln aus der Ecke des Flurs. Natürlich. Blanche und Cecile-Anne Dagonneau, hastig auf dem Rückzug.
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Die nächsten paar Tage vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Aimée war all das, was man sich von einer hingebungsvollen, bewundernden Verlobten nur wünschen konnte. Sie und St. Briac saßen bei den Mahlzeiten zusammen, spazierten Seite an Seite durch die Gärten und taten, als flüsterten sie sich Liebesschwüre zu – tatsächlich waren es eher Beleidigungen. Währenddessen machten Blanche und Cecile-Anne keine Anstalten, aus Blois abzureisen.

St. Briac vermied es, mit Aimée allein zu sein, und hielt sich strikt an ihren Handel. Die einzige Gefühlsregung, die er ihr zeigte – von den gespielten Emotionen, die er in der Öffentlichkeit zur Schau stellte, abgesehen – war Frustration über die lächelnde Beharrlichkeit der Damen Dagonneau. Ihr wiederum fiel es schwer, nachts einzuschlafen. Träume von St. Briac waren nichts, das sie unbedingt herbeisehnte, aber sie kamen dennoch, jedes Mal, wenn sie die Augen schloss.

Genau solch ein Traum trieb Aimée eines Nachts aus dem Bett. Sie sagte sich, die warme Luft wäre an ihrer Schlaflosigkeit schuld, und zog sich ein Unterkleid aus Satin über den Kopf. Eine weiche, nach Blumen duftende Brise liebkoste sie, als sie auf den Balkon hinaustrat. Sie schloss die Augen und genoss es, wie das Haar ihr über die bloßen Schultern und Arme strich. Wo war St. Briac? Sie versuchte, ihn sich schlafend in seinem Bett vorzustellen, aber das Bild von Ghislaine Pepin schob sich davor. Aimée öffnete die Augen und schaute zu den wenigen noch hellen Fenstern im königlichen Flügel hinüber. Dann sah sie auf einmal St. Briac voll bekleidet hinaus in den Hof treten. Sie blinzelte ungläubig, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, aber schließlich war sie sich sicher. Er trug nur ein loses weißes Hemd, Kniehosen und Stiefel, aber seine breiten Schultern, sein Gang und selbst seine vom Mondlicht erhellte Silhouette waren unverkennbar.

Was tat er nur? Aimées Neugier wuchs, als sie sah, wie er sich in beide Richtungen umsah, bevor er auf den Torbogen zusteuerte, hinter dem die Gärten lagen. Zuerst dachte sie, die Herzogin de Roanne wartete vielleicht auf ihn, aber dann begriff sie, dass die beiden sich genauso gut in ihren oder seinen Gemächern hätten treffen können, und verwarf den Gedanken. Sie starrte ihm noch immer verwirrt hinterher, als eine weitere Gestalt oben an der offenen Treppe erschien. Aimée erkannte den Chevalier de Chauvergé sofort.

Ihr Herz schlug schneller. Etwas war falsch. Sie wusste nicht, was, aber sie musste St. Briac warnen. Ohne länger nachzudenken, kehrte Aimée in ihre Kammer zurück, zog sich das Unterkleid über den Kopf und schlüpfte stattdessen in eins der abgetragenen Baumwollkleider, die sie aus Nieuil mitgebracht hatte. Ihre bloßen Füße flogen förmlich die Treppe hinab, aber sie blieb am Eingang des Gästeflügels stehen, bis sie Chauvergé durch einen anderen Durchgang gehen sah, der in den Vorhof führte. Er hatte St. Briac offenbar nicht gesehen.

Aimée bemerkte die kleinen Steine kaum, die ihr in die Fußsohlen stachen, als sie über den gepflasterten Hof rannte. Sie lief hinaus in die Gärten und schaute sich rasch um, bis sie St. Briac am anderen Ende sah, in der Nähe der Zwinger. Binnen weniger Augenblicke war sie an seiner Seite.

»Sangdieu«, fluchte er, als er sie erkannte. »Was tut Ihr? Habt Ihr den Verstand verloren?«

»Ich bin gekommen, um Euch zu warnen. Chauvergé ist Euch gefolgt, aber er ist hinüber in den Hof gegangen, da er nicht gesehen hat, welche Richtung Ihr eingeschlagen hattet. Ich weiß nicht, was vor sich geht, aber …« Aimée keuchte. »Ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, als ich ihn hinter Euch die Treppe herunterkommen sah.«

St. Briac war zwischen Erleichterung und Verblüffung hin- und hergerissen. Aimées Brüste bebten unter dem nur halb geschlossenen Mieder, die schwarze Lockenmähne hing ihr ins Gesicht und sie war barfuß. Warum war sie wach gewesen und hatte mitten in der Nacht den Hof beobachtet?

»Ich weiß Eure Sorge zu schätzen, Miette. Aber Eure Mühen waren sicher nicht notwendig. Ich bezweifle, dass Blanche und Cecile-Anne uns um diese Zeit hinterherspionieren.«

»Aber Chauvergé –«

»Warum glaubt Ihr, ich würde etwas tun, das für ihn von Interesse ist? Kann ich nicht einfach spazieren gehen?«

»Mitten in der Nacht?«

»Das ist gar nicht so seltsam«, entgegnete er. »Seid Ihr nicht ebenfalls mitten in der Nacht wach?«

»Es tut mir leid«, flüsterte Aimée, die Wangen heiß vor Verlegenheit. »Ich wollte nur helfen. Gute Nacht.« Sie wandte sich um und hielt den Kopf hoch erhoben, der Versuch, einen Rest ihres Stolzes zu bewahren. St. Briacs Hand schloss sich um ihren Ellbogen.

»Wartet.«

Ein nächtlicher Vogel rief aus den Bäumen unterhalb des Gartens. Aimée öffnete den Mund, um St. Briac zu antworten, doch ein »Psst!« brachte sie rasch zum Schweigen. Zu ihrem Erstaunen imitierte er dann die Vogelstimme nahezu perfekt. »Ihr könnt mir doch helfen.« Seine Stimme war kaum hörbar.

»Aber …«

»Schhh. Sagt nichts. Schaut nur zu den Sternen auf, es wäre eine Tragödie, die Gelegenheit nicht zu nutzen.«

Aimée war so verblüfft, dass sie nichts hätte sagen können, selbst wenn sie es versucht hätte. St. Briac führte sie zu einer entlegenen Steinbank, zog sie zu sich auf seinen Schoß, legte einen Arm um ihre Taille und die andere Hand auf ihren Hals. Dann küsste er sie, und in ihr tobte die Verwirrung. Was geschah gerade? Irgendwie, selbst durch den Schleier ihres Erstaunens, spürte Aimée, wie abgelenkt er war. Noch nie zuvor hatte St. Briac sie so mechanisch geküsst. Sie öffnete die Augen und entdeckte überrascht, dass seine ebenfalls offen waren und an ihrem Gesicht vorbei die Gärten des Châteaus beobachteten.

Aimée wollte sich von ihm lösen, aber St. Briac hielt ihren Hinterkopf fest, als sie versuchte, ihn zu drehen.

»Es ist Chauvergé«, hauchte er ihr ins Ohr. »Verhaltet Euch still, bis er fort ist.«

Unsicher, was sie davon halten sollte, blieb Aimée still in St. Briacs Armen, Nase und Mund gegen seinen Hals gepresst. Hilflos atmete sie seinen erregenden Geruch ein und spürte das Blut durch ihre Adern pulsieren. Sie blieben mehrere Minuten so sitzen, während Aimée sich danach sehnte, dass er sie mit sich in einen Strudel des Vergessens zog. Unglücklicherweise – oder glücklicherweise, dachte sie später, als ihre Vernunft zurückkehrte – weilten St. Briacs Aufmerksamkeit und seine Gedanken anderswo. Sein Körper war so angespannt wie der eines Tigers vor dem Sprung, und er schien die weiche Frau in seinen Armen kaum zu bemerken.

»Endlich. Ich möchte fast schwören, er ist ein Voyeur. Wieso hielt er es für nötig, uns so lange zu beobachten?« St. Briac stellte sie auf die Füße und lachte leise. »Vielleicht hoffte er, mehr von Euch zu sehen, Miette. Wie schade, dass wir ihm diesen Wunsch nicht erfüllen konnten.«

»Ich verstehe nicht. Könnt Ihr mir nicht sagen, was hier vor sich geht?« Aimée schaute im Sternenlicht zu ihm auf.

Er biss sich auf die Lippen, dachte nach und schmeckte die glatte Lüge, die ihre Neugier befriedigen würde. Aus irgendeinem Grund erzählte er stattdessen einen Teil der Wahrheit. »Ihr dürft es niemandem erzählen, Aimée. Versprecht Ihr mir das?«

»Ja, natürlich.«

»Ich kann Euch nicht alles sagen, nur so viel: Ich bin hier, um einen wichtigen Brief in Empfang zu nehmen.«

»Von diesem nächtlichen Vogel?«, fragte sie.

St. Briac grinste. »Ihr seid klüger, als gut für Euch ist. Ja, das ist der Botschafter. Es könnte sehr wichtig sein. Aber es ist lebenswichtig, dass Chauvergé keinen Verdacht schöpft.«

»Ich werde jetzt zum Schloss zurückkehren und sichergehen, dass er sich nicht im Hof herumtreibt, so dass Ihr Euren Brief in Empfang nehmen könnt.« Ein plötzliches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich weiß! Ich werde den gleichen Vogelruf von mir geben, oder zumindest eine passable Nachahmung, um Euch wissen zu lassen, dass Chauvergé fort ist.«

Er musste über ihre Aufregung leise lachen. »Ein brillanter Plan, Miette.« Aimée wandte sich bereits um. Sie freute sich darauf, bei diesem nächtlichen Abenteuer eine wichtigere Rolle zu spielen, aber St. Briac umfing mit beiden Händen ihre Taille. »Ich weiß Eure Bereitwilligkeit zu schätzen, aber lasst mich Euch erst eine gute Nacht wünschen und Euch danken. Ihr helft mir mehr, als Ihr ahnt. Mille mercis.«


Kapitel 20




Aimée kniete auf einem Hang auf einer grünen Wiese, die sich zwischen Blois und dem Waldrand erstreckte. Ohne auf ihr Kleid aus weichem, weißen Batist zu achten, bückte sie sich nach weiteren wilden Blumen. Die Girlande war beinahe vollendet. Gewoben aus Veilchen, Margeriten und winzigen Butterblumen, würde sie einen hübschen Kontrast zu ihren schwarzen Locken bieten. Aimée schob ihre Ärmel weiter hoch – es war sehr heiß – und seufzte. Sie fragte sich, wie lange sie schon hier war. Würde der Nachmittag vorüber sein, wenn sie ins Schloss zurückkehrte?

Die Freude, die sie Tag und Nacht begleitet hatte wie ein zartes, geheimes Gedicht, war erstorben, so wie die frühblühenden Butterblumen, die neben ihr die Köpfe hängen ließen. Letzte Woche waren sie noch ganz jung und frisch gewesen, ihre Blütenköpfe der Sonne zugewandt.

Wo war St. Briac? Sie wusste, es war albern, dem Zwischenspiel neulich nachts im Garten so viel Bedeutung beizumessen. Aber er hatte ihr genug vertraut, um ihr etwas Wichtiges anzuvertrauen. Er hatte gelächelt und sie behandelt wie eine Gleichgestellte, hatte sogar »Mille mercis« zu ihr gesagt, in einem Ton, der sie noch immer von innen wärmte. Am nächsten Morgen war sie förmlich in ihrem Zimmer umhergetanzt und hatte sich sorgfältig angezogen, bevor sie sich im Schloss auf die Suche nach ihm begeben hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je so glücklich gewesen zu sein. Es würde ihr nicht schwerfallen, die Dagonneaus davon zu überzeugen, dass sie St. Briac zu Füßen lag. Sie konnte es kaum abwarten, ihn zu sehen, ihre Hand in seine starken Finger zu legen, die sich ihr entgegenstreckten, sein Lachen zu hören und in seine Augen hinaufzulächeln, die an den Augenwinkeln so unwiderstehliche Lachfältchen besaßen. Sie sehnte sich nach ihm, und Blanche und Cecile-Anne würden sicher ganz benommen sein, wenn sie den Seigneur de St. Briac mit seiner Liebsten beobachteten.

Aber er war fort. Und dass es Ghislaine Pepin war, die ihr im Hof die Nachricht überbrachte, machte das Ganze nicht besser. Sehr liebenswürdig erklärte die Herzogin ihr, Thomas sei für einige Tage mit Florange und anderen Höflingen auf die Jagd gegangen, nach Fontainebleau, glaube sie. Ja, es sei ein spontaner Einfall gewesen, offenbar Floranges Idee.

Aimée ertrug das Alleinsein beinahe eine Woche, aber ihre Lebensfreude verwelkte währenddessen wie die frühen Butterblumen zu ihren Füßen. Sie versuchte, sich selbst gegenüber Erklärungen für den dumpfen Schmerz in ihrer Brust zu finden, der sich jeden Tag vertiefte. Die erschreckend realen Träume von St. Briac raubten ihr den Schlaf. Das Problem, entschied sie, war ein Mangel an Freunden. Niemand außer der treuen Suzette war nett zu ihr. Ein- oder zweimal hatte die Herzogin de Roanne eine vorsichtige Unterhaltung mit ihr begonnen, aber ihre bloße Gegenwart machte Aimée nervös. Chauvergé lauerte in ihrer Nähe wie ein bösartiges Reptil. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Blanche und Cecile-Anne hatten begonnen, wissend und spöttisch in Aimées Richtung zu blicken, wenn sie zusammen in einem Raum waren. Sie konnten ihre Schwäche spüren, das ahnte sie, und ihr zunehmend hochmütiges Verhalten verstärkte Aimées Verachtung für die beiden. Wie hatte St. Briac es nur übers Herz bringen können, sie ganz alleinzulassen?

Wenn es nur ein freundliches Gesicht gäbe, das sie begrüßte, wenn sie ins Schloss zurückkehrte: Marguerite d’Angoulême, Florange, Bonnivet oder selbst der König … Aimée band die Enden der Blumengirlande zusammen, setzte sie sich auf den Kopf und seufzte. Auf einmal erinnerte sie sich an Marie Lissieu, die Obsthändlerin, die jetzt als Wäscherin arbeitete. Von ihren eigenen Problemen in Anspruch genommen, hatte Aimée die arme alte Frau, die eine Freundin sicher genauso dringend brauchen konnte wie sie, beinahe vergessen.

Aimée war außer Atem, als sie mit einem Sträußchen Veilchen in der Hand im Dienstbotenflügel ankam. Die Wäscherin, die die Oberaufsicht führte, wies ihr den Weg in einen großen Raum, in dem sich mehrere Frauen über hölzerne Waschkessel beugten.

»Marie? Ich bin es, Aimée de Fleurance.«

Die alte Frau hob überrascht den Kopf. »Mam’selle?« Sie hatte sich verändert, wenn auch nicht so sehr, wie Aimée es sich vielleicht gewünscht hätte. Das graue Haar war im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, und sie trug ein Kleid, das zwar sauber, aber verblichen und abgetragen war. Die arme Frau sah noch immer blass und hungrig aus.

»Ich habe Euch diese hier gebracht.« Aimée streckte ihr die Veilchen hin. »Kommt und setzt Euch. Wir werden uns ein wenig unterhalten.«

»Merci, Mam’selle. Aber meine Arbeit …«

»Das geht schon in Ordnung. Bin ich nicht eine Freundin des Königs? Meine Bedürfnisse sind wichtiger als ein paar schmutzige Hemden.« Ihr Tonfall war unbeschwert und neckend, aber sie fügte hinzu: »Ihr müsst Euch wirklich keine Sorgen machen.«

Sie gingen hinaus in den Korridor, dessen weiße Steinwände von kleinen Fenstern durchbrochen wurden, durch die goldenes Sonnenlicht fiel. Zusammen setzten sie sich auf eine hölzerne Bank. Marie Lissieu starrte auf die Veilchen herab, deren Frische noch zu betonen schien, wie knochig und ausgezehrt ihre Hände wirkten.

»Es tut mir leid, dass ich Euch nicht früher besucht habe«, sagte Aimée. »Ich weiß, wie Ihr Euch fühlen müsst, an diesem ungewohnten Ort unter Fremden. Ist alles gut? Bekommt Ihr genug zu essen?«

»Es ist so gütig von Euch, Mam’selle, mich zu besuchen, nach allem, was geschehen ist. Ich konnte es nicht glauben, als ich herausfand, dass Ihr für mich eine Anstellung hier im Haushalt des Königs höchstselbst gefunden habt.« Tränen liefen ihr über Wangen, die so trocken wirkten wie Pergament.

»Ihr müsst nicht weinen. Es war nichts. Jeder hätte das getan.« Aimée umarmte die magere, verwelkte Frau.

»Niemand, den ich kenne«, schluchzte Marie. »Unser Herr muss Euch zu meiner Rettung gesandt haben. Er vergibt selbst einer Sünderin wie mir.«

Bevor Aimée eine Antwort darauf fand, wurde Marie plötzlich in ihren Armen schlaff. Die alte Frau brach auf der Bank zusammen, den Mund halb offen. Ihre dürren Arme hingen herab wie die einer Leiche.

»Parbleu!«, rief Aimée. Sie sprang auf und wollte gerade Hilfe holen, als die grimmige oberste Wäscherin erschien.

»Was ist denn nun schon wieder!«, rief sie und drängte sich an Aimée vorbei. »Dieses faule Weib. Zu nichts ist sie gut!«

»Nein, etwas stimmt nicht! Madame Lissieu ist in Ohnmacht gefallen. Sie könnte sogar im Sterben liegen. Wir müssen Hilfe holen!«

»Madame Lissieu?«, wiederholte die Wäscherin. »Madame Wertlos, so wie ich das sehe.«

Wütend wollte Aimée gerade antworten, als eine andere Stimme vom Ende des Flurs erklang. »Was geht hier vor sich?«

Es war Chauvergé, der sich sehr wichtig gab. Er stolzierte zu Aimée und der grobschrötigen Wäscherin herüber, die ihm erklärte, Marie habe ihre Arbeit seit dem Tag ihrer Ankunft nicht ein einziges Mal ordentlich erledigt. Am Hof sei kein Platz für solche Faulheit.

»Nein!«, rief Aimée. »Das ist nicht gerecht. Es geht dieser Frau nicht gut; das könnt Ihr doch sehen. Sie braucht einen Arzt, ein wenig Ruhe und gutes Essen. Bitte, wir müssen ihr helfen!«

»Ihr müsst verrückt sein«, murmelte Chauvergé kühl. »Einen Arzt für die gewöhnlichste aller Dienerinnen, eine, die ihre Position hier nicht einmal verdient hat?« Er warf Aimée einen Blick zu, der sie frösteln ließ. »Dieses alte Weib ist offensichtlich nutzlos. Sie gehört zurück in die Gosse, aus der sie gekommen ist.«

»Das sehe ich genauso!«, bellte die Wäscherin triumphierend.

»Wie könnt Ihr so grausam sein?« Aimée war zu aufgebracht, um zu fragen, woher Chauvergé von Maries Herkunft wusste. »Was gibt Euch das Recht?«

»Louise de Savoie hat mir die Autorität verliehen, in ihrer Abwesenheit für sie zu sprechen«, teilte Chauvergé ihr hochmütig mit.

Bevor Aimée widersprechen konnte, erklang eine weitere Stimme. »Glücklicherweise, mein lieber Chauvergé, hat der König mir die Autorität verliehen, in seiner Abwesenheit für ihn zu sprechen.«

Sie wirbelten alle herum. Im Durchgang am Ende des Flurs stand der Seigneur de St. Briac. Einen Moment lang konnte Aimée nichts sagen, ja, sich nicht bewegen. Sie verschlang ihn mit Blicken. In einem weichen, rehbraunen Wams und Kniehosen sah er überaus prächtig aus. Selbst aus der Ferne konnte sie den Türkiston seiner Augen erkennen. Sein Haar war vom Wind zerzaust.

Aimée lief los und warf sich in seine Arme.

St. Briac umfing sie und zog sie an sich. Es war himmlisch, die zierliche Weichheit ihres Körpers zu spüren, die Freude in ihren Augen und ihrem strahlenden Lächeln zu sehen, von der er schwören würde, dass sie echt war. Während seiner Abwesenheit hatte St. Briac bereits vermutet, dass er selbst diese Range vermisste, und nun musste er zugeben, seine Befürchtung war begründet gewesen.

»Miette«, sagte er weich und lächelte in ihr Haar.

»Oh, Thomas, ich bin so froh, Euch zu sehen.« Auf den Zehenspitzen stehend reichte Aimée ihm nur bis zum Kinn, also hauchte sie aufgeregt einen Kuss darauf. »Sie wollen Marie hinauswerfen. Sie ist krank, sie braucht Hilfe!« Noch während sie sprach, erinnerte sie sich an St. Briacs Abneigung gegen die alte Frau, deren Gift Aimée beinahe getötet hätte. Bestimmt würde er nicht eingreifen, um Marie zu helfen.

St. Briac ließ den Arm weiter fest um Aimées Taille liegen und ging zu den anderen hinüber. »Was geschieht hier? Spricht Mademoiselle de Fleurance die Wahrheit?«

Chauvergé gelang ein eisiges Lächeln. »Die Wäscherin sagte mir, diese Vettel habe sich seit dem Tag ihrer Ankunft als gänzlich unbrauchbar erwiesen. Jeder Narr kann sehen, was getan werden muss.«

»Vielleicht.« St. Briac löste sich von Aimée und beugte sich über Marie Lissieus reglose Gestalt. Er verzog das Gesicht und wandte dann den Kopf, um Chauvergé scharf anzusehen. »Ganz offensichtlich müsst Ihr damit meinen, dass die Frau Hilfe braucht.« Er schaute die oberste Wäscherin an. »Ich werde dafür sorgen, dass Madame Lissieu die nötige Aufmerksamkeit erhält. Ruhe und ordentliches Essen sollten Wunder wirken.«

Aimée sah erstaunt, wie St. Briac die alte Frau mühelos auf seine Arme hob und zur Tür trug. Er war schon beinahe außer Sicht, als sie den anderen ein glückseliges, triumphierendes Lächeln zuwarf, ihre Röcke hob und loslief, um ihn einzuholen.
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»Oh, Monseigneur, wie kann ich Euch je danken?« Aimée konnte sich nicht dazu bringen, seinen Arm loszulassen, während er die Tür schloss, hinter der Madame Lissieu friedlich schlief. »Ihr wart wunderbar.«

»Ich schuldete es Euch, nach der Nacht neulich.« Er blieb stehen und schaute auf sie herab. »Noch einmal tausend Dank. Ihr wart eine riesige Hilfe.«

Die Niedergeschlagenheit, die Aimée auf der Wiese verspürt hatte, schien auf einmal unwirklich. Sie strahlte über das Lob und dachte wieder an die alte Frau, für die er eine kleine Kammer im Gästeflügel gefunden hatte. St. Briac hatte sogar eine Dienstmagd damit beauftragt, ein Auge auf Marie zu haben und ihr Teller mit Essen zu bringen, bis sie ihre Stärke wiedergewonnen hatte.

St. Briac ging voran in den Hof und legte eine Hand auf ihre, die noch immer seinen Arm hielt. »Es tut mir leid, dass ich gehen musste, ohne Euch Lebewohl zu sagen. Die Entscheidung, auf die Jagd zu gehen, wurde zu spontan getroffen. Hat sich in meiner Abwesenheit sonst etwas zugetragen?«

Sie sehnte sich danach, den Tränen freien Lauf zu lassen, die ihr Herz schmerzen ließen, ihm alles zu erzählen, was sie in der letzten Woche bewegt hatte, aber ihr Stolz stand ihr im Weg. »Nein, es geht mir gut. Ich bin vielleicht ein klein wenig einsam.«

»Ich hätte erwartet, dass Ihr in der Zwischenzeit einen neuen Plan für Eure Befreiung ausheckt.« Sein Sarkasmus war ein Reflex. Er fand die warme Intimität zwischen ihm und Aimée beunruhigend.

»Ich dachte, Ihr hättet mir befohlen, meine Pläne aufzuschieben, bis Blanche und Cecile-Anne sich zurückgezogen hätten«, antwortete sie kühl.

St. Briac legte den Kopf in den Nacken und schaute naserümpfend in den weiten blauen Himmel. »Ach, diese Unterhaltung erinnert mich an das Schlachtfeld bei Pavia. Nichts bringt das Blut besser in Wallung als ein guter Kampf.«

»Dann lasst uns hoffen, dass Ihr diese Schlacht gewinnt, Monseigneur.«

»Auf welcher Seite werdet Ihr stehen?«

»Eure Zunge ist sehr scharf.«

»Nicht schärfer als Eure. Brauche ich meine Rüstung?«

Einen Moment stellte Aimée sich vor, wie er auf dem Schlachtfeld bei Melegano kniete, in voller Rüstung, und den Helm abnahm, damit der König ihm den Ritterschlag verleihen konnte. Zweifellos hatte er prächtig ausgesehen. »Bestimmt würdet Ihr ein beeindruckendes Bild abgeben, Monseigneur, und vielleicht könntet Ihr in diesem Aufzug die Dagonneaus in die Flucht schlagen, aber meiner Ansicht nach ist es dafür viel zu heiß.«

»Ihr habt vermutlich recht.« St. Briac rieb sich das Kinn und tat, als dächte er ernsthaft darüber nach. »Aber wie ich mein Glück kenne, würde Cecile-Anne meine Lanze unwiderstehlich attraktiv finden.«

Aimée schaute auf und fragte sich, ob er seine Worte bewusst doppelsinnig gewählt hatte. Seine Augen funkelten vergnügt, und sie lachte. »Ihr schlimmer Mann. Ihr werdet mich verderben.«

»Eine interessante Aussicht, Mademoiselle.« St. Briac starrte sie einen langen Moment an und fand, dass sie mit der Blumengirlande im Haar ausgesprochen hübsch aussah. Aimées Haut erstrahlte in goldenem Pfirsichglanz vor ihrem weißen Kleid, und er konnte einen Hauch von Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken erkennen. »Ihr wart draußen in der Sonne.«

Sie errötete und zog die Ärmel herunter, um ihre Handgelenke zu bedecken. »Ich bekenne mich schuldig, Monseigneur. Parbleu. Wenn Maman mich sehen könnte.«

»Ihr seht bezaubernd aus. Wie eine Elfe, die zwischen den wilden Blumen tanzt.«

»Das klingt verdächtig poetisch. Es lässt mich vermuten, dass Ihr nicht ganz ehrlich seid.«

St. Briac legte einen dunklen, kräftigen Finger unter ihr Kinn und hob es, bis sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »In Wirklichkeit, fürchte ich, spreche ich in Eurer Nähe häufig sehr offen.«

Aimée zögerte, auf gleiche Weise zu antworten, und wandte den Blick ab. Dabei sah sie Blanche und Cecile-Anne auf dem Balkon der großen Treppe stehen. »Seht nicht hin«, flüsterte sie, erleichtert über die Ablenkung, »aber wir werden beobachtet.«

Sein Grinsen blitzte auf. »Von zwei Frauen, die verdächtig wie Windhunde aussehen? Ich weiß.«

Es versetzte Aimée einen schmerzhaften Stich. Hatte St. Briac die ganze Zeit nur ihretwegen geschauspielert?

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr Euren künftigen Ehemann ordentlich begrüßt«, sagte er. »Wappnet Euch, Mademoiselle.«

Zuerst reagierte sie zögerlich auf St. Briacs Kuss, aber dann ergriffen sie Empfindungen, die zu mächtig waren, um sie zu leugnen. Aimée vergaß die Dagonneaus, vergaß alles bis auf den harten Körper, der sich gegen ihren presste, die Arme, die sie hochhoben, den Mund, der sich auf ihren legte, als sei es sein Recht. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn auf genau diese Weise willkommen zu heißen. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, und als der Kuss sich vertiefte, erfüllte Aimée eine überwältigende Freude.

Ein Räuspern erklang. »Monseigneur, denkt Ihr, dies ist der richtige Ort für eine solche Zurschaustellung der Leidenschaft?«

Sie lösten sich voneinander. Blanche Dagonneau stand nur wenige Zoll entfernt, ihre Tochter hinter ihr.

»Vermutlich nicht.« St. Briac, den sein heißes Verlangen beinahe schmerzte, konnte den Ärger nicht aus seiner Stimme verbannen. »Aimée, warum wartet Ihr nicht in meinem Gemach auf mich? Ich komme, sobald ich mit Madame Dagonneau und ihrer lieben Tochter gesprochen habe.«

Wie konnte er es wagen? Er erweckte den Eindruck, als teilte sie bereits mit ihm das Bett, vor ihrer Ehe, wie eine gewöhnliche Dirne, die in Blois vor einer Taverne wartete! »Ich, nun …« Aimées Wangen waren rot vor Verlegenheit. Sie konnte die Hitze in ihrem Gesicht spüren. Aber natürlich konnte sie nichts dagegen unternehmen; die Gegenwart der Damen Dagonneau zwang sie, ihre Wut zu unterdrücken und sich ein Lächeln abzuringen.

»Hinfort mit Euch. Seid ein braves Mädchen«, sagte St. Briac mit heiterer Stimme. Sie allein erkannte den spöttischen Unterton.

Für Blanche und Cecile-Anne Dagonneau hatte Aimée kaum einen Blick übrig, als sie auf den Hauptflügel zueilte und dabei leise Verwünschungen murmelte. In seinem Gemach auf ihn warten, ganz bestimmt. Sie würde warten – mit der Waffe in der Hand!


Kapitel 21




Aimée kochte noch immer vor Wut, als sie St. Briacs Zimmer betrat. Ihr Ärger war so groß, dass sie Chauvergé, der schuldbewusst vor einem Schrank mit weit geöffneten Türen stand, zunächst gar nicht bemerkte.

»Mademoiselle de Fleurance«, rief er aus. »Ich dachte … ich meine … wart Ihr und der Seigneur de St. Briac nicht gerade draußen im Hof?«

»Wir wurden unterbrochen«, sagte sie süßlich. »Thomas wird jeden Moment hier sein. Hat er Euch erwartet?«

Der Chevalier stopfte etwas Weißes zurück in den Schrank und schloss die Türen. »Nein, tatsächlich nicht. Ich bin nur hier gewesen, um mich zu entschuldigen, falls er das Gefühl gehabt haben sollte, die unangenehme Auseinandersetzung wegen dieser alten Vettel sei meine Schuld gewesen. Der Diener packte gerade aus, deshalb wartete ich, und eben fiel mir auf, dass er den Schrank hatte offenstehen lassen. Ich wollte ihn schließen, als Ihr hereinkamt.«

»Ist dem so?« Aimée hob eine zarte Augenbraue, perfekt ihren Verlobten nachahmend. »Ich danke Euch für Eure ausführlich Erklärung, Monsieur. Ich werde sie Thomas ausrichten, wenn er kommt.«

»In diesem Fall werde ich mich auf den Weg machen, Mademoiselle.«

»Au revoir«, sagte sie und genoss das gequälte Lächeln, das er aufsetzte, während er rückwärts aus dem Zimmer ging.

Kurz darauf erschien St. Briac. »Habe ich gerade Chauvergé hier herauskommen sehen? Bei meinem Anblick bog er eilig in eine andere Richtung ab.«

»Er schaute sich etwas an, das wie ein Stück Pergament aussah, in dem Schrank dort drüben«, antwortete Aimée. »Als ich hereinkam, steckte er es zurück und erfand eine vage Ausrede.«

»Hm. Wie es scheint, habe ich unseren Freund unterschätzt. Er ist verschlagener, als ich dachte.« St. Briac runzelte nachdenklich die Stirn, als er den Schrank öffnete und einige gefaltete Pergamentbögen hervorzog. »Der Brief, den ich neulich in der Nacht empfangen habe«, sagte er abwesend.

»Ich glaube nicht, dass er ihn schon gelesen hatte.«

»Ich hoffe nicht.« St. Briac hob den Deckel einer Truhe an der gegenüberliegenden Wand und zog eine geschnitzte hölzerne Kiste hervor. Der Schlüssel steckte. Er schloss auf, legte den Brief hinein, drehte dann den Schlüssel und zog ihn ab. Aimée sah zu, wie er die Kiste wieder in ihr Versteck legte, einen Moment nachdenklich dastand und dann ein kleines Ledertäschchen hervorzog, das auf der Innenseite seiner Kniehosen befestigt zu sein schien. Er steckte den Schlüsseln hinein. Aimée kam in den Sinn, dass sie sich wahrscheinlich geschmeichelt fühlen sollte, in ein offensichtlich wichtiges Geheimnis eingeweiht zu sein, aber der Ärger, der seit dem Moment im Hof in ihr brodelte, war noch nicht verflogen.

»Nun gut.« Er sah zu Aimée, als müsste er sich erst wieder auf die Gegenwart besinnen. »Nun, da wir uns darum gekümmert haben, lasst uns wieder auf meine Heimkehr zurückkommen. Wo waren wir vor dieser unhöflichen Unterbrechung stehen geblieben?«

Sofort ergriff sie die Gelegenheit. »Die Unhöflichkeit der Dagonneaus verblasst vor der Euren, Monseigneur. Wie konntet Ihr es wagen, mich vor ihnen so zu behandeln?«

St. Briac lachte und kam auf sie zu. »Dann macht es Euch nichts aus, wenn ich unhöflich bin, solange wir allein sind?«

»Ihr wisst ganz genau, wovon ich spreche. Mich in Eure Räume zu schicken, damit anzudeuten, ich sollte im Bett auf Euch warten –«

»Habe ich das gesagt? Das hätte ich vielleicht getan, wenn ich dächte, es bestünde die Chance, dass Ihr gehorcht.«

»Wenn Schweine fliegen lernen, Monseigneur!«, rief sie.

St. Briac lachte wieder, extrem belustigt. Sie sah absolut unwiderstehlich aus, mit erröteten Wangen und blitzenden Augen. Die hübsche Blumengirlande saß nun ein wenig schief. »Ihr wisst, dass Ihr das nicht wirklich so meint. Seid ehrlich.«

Als er sich ihr näherte, warnte ihn Aimée: »Fasst mich nicht an. Ihr seid ein Untier!«

»Ich hoffe, Ihr beweist ein wenig Kreativität und vergleicht mich diesmal nicht mit einem Hund.« St. Briac zog sie in seine Arme und lächelte, als sie ineffektiv auf seine Brust trommelte.

»Ich verlange, dass Ihr mich loslasst!« Seine Erheiterung ließ Aimées Zorn wachsen.

Als sie diesmal von Blanche Dagonneau unterbrochen wurden, ließ St. Briac Aimée nicht los. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, rief die Frau aus. Sie steckte ihre lange Nase durch die Tür, die St. Briac vergessen hatte zu schließen. »Wir hörten Mademoiselle de Fleurances erhobene Stimme.«

»Es gibt keinen Grund zur Sorge, Madame«, versicherte er ihr unbekümmert. »Aimée tut das nur, um mich zu necken.« Er schaute herab auf die wütende Frau, die seine Umarmung erduldete, und fragte: »Ist es nicht so, meine Liebste?«

Sie konnte sich kaum dazu bringen, in Blanche Dagonneaus Richtung zu sehen, und gab einen vagen Laut von sich. »Mhm.«

St. Briac blinzelte der Frau über Aimées Kopf hinweg zu. »Ihr bringt sie ein wenig in Verlegenheit, müsst Ihr wissen. Frauen mögen es nicht, wenn andere solche kleinen Spiele mitbekommen. Wäre es sehr unhöflich, wenn ich Euch bäte, uns allein zu lassen?«

Einen Moment schien es fast, als würden Madame Dagonneau gleich die Augen herausfallen. »Nein, nein, und ich bitte um Verzeihung für die Störung«, stieß sie schließlich hervor.

»Würdet Ihr bitte die Tür schließen? Merci, Madame.«

»Ich verachte diese Frau und ihre schwachsinnige Tochter beinahe so sehr wie Euch«, zischte Aimée. »Wenn es irgendjemand anderes gewesen wäre, das versichere ich Euch, hätte ich nicht gezögert, um Hilfe zu bitten! Aber ihr werde ich diese Befriedigung nicht verleihen. Sie hat mich verrückt gemacht, während Ihr fort wart. Ich habe noch nie jemanden so dringend loswerden wollen, Euch ausgenommen, und …«

»So ist es recht, neckt mich noch ein wenig. Ihr wisst, wie aufregend ich das finde.« St. Briac amüsierte sich königlich.

»Ihr seid unausstehlich.«

»Hoffentlich alarmiert meine Verdorbenheit Blanche so sehr, dass sie sich entschließt, Cecile-Anne eine schreckliche Ehe zu ersparen.«

»Ich danke Gott, dass er sie mir erspart.«

»Oh, wie grausam. Versucht Ihr, meine Gefühle zu verletzen?« Bei dem spöttischen Glitzern in seinen Augen machte Aimées Herz einen Sprung. »Sagt mir, dass Ihr es nicht so gemeint habt, Miette.«

Sie wusste, dass sie sich in Schwierigkeiten brachte, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, die Worte auszusprechen, nicht einmal auf ironische Weise. St. Briac legte einen Arm fester um ihre Taille, während er mit der anderen Hand ihr Rückgrat hinauffuhr und sie in ihrem glänzenden Haar vergrub. Aimée versuchte zu protestieren und sich zu wehren, aber sie schmolz bereits unter seiner geschickten Berührung dahin. Als St. Briac den Kopf senkte, um ihre bloße Schulter zu küssen, war sie verloren.

Irgendwie lagen sie auf dem großen Bett, und Aimées Haut prickelte, als sein Mund ihr Ohr streifte, ihren zarten Kiefer, ihren Hals und schließlich die Wölbung ihrer Brüste, die sich danach sehnten, ihrem Gefängnis zu entkommen. St. Briac hörte ihr unterdrücktes Stöhnen und war ihr zu Diensten. Aimée glaubte, vor Lust zu sterben, als seine langen, geschickten Finger ihr nacktes Fleisch berührten und dabei die zarten, rosigen Gipfel ausließen, die sich verlangend aufrichteten. Hilflos vergrub sie ihre Hand in seinem Haar und zog ihn zu sich.

Einen langen Moment war St. Briac still, atmete den süßen, unschuldigen Duft ein, den sie verströmte. Er wusste, allein sein warmer Atem war genug, um sie weiter zu erregen. Dann berührte sein Mund ihre Brustwarze, und sie keuchte auf. Langsam küsste er ihre Brust, schmeckte sie, bis Aimée instinktiv die Hüften hob. St. Briac zog sie sanft an sich, umfasste mit einer Hand durch den dünnen Stoff ihres Kleides ihre Pobacken. Sie presste ihr Gesicht in sein Haar. Seine Lippen versengten ihre Brüste, ihre Schultern, die Innenseite ihres Handgelenks und schließlich ihren eifrigen Mund. Als sie sich küssten und sie spürte, wie der letzte Rest ihrer Vernunft zerstob, ließ St. Briac die Hand über ihr Bein aufwärts gleiten. Er ließ sich Zeit. Der Hitze wegen trug Aimée kein Unterkleid, und schließlich ließ St. Briac eine Fingerspitze quälend leicht über ihre schmerzende Knospe gleiten. Währenddessen streichelte Aimée seine starken Schultern und seinen Oberkörper. Gerade hatte sie die Härte erreicht, die sich unter seinen Kniehosen wölbte, als er den Kopf hob. Seine leise, ironische Stimme durchdrang den Nebel, der sie umgab. »Wenn Schweine fliegen lernen, Miette?«
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Das Sonnenlicht war dunstig und golden, typisch für die frühen Morgen im Tal der Loire. Aber Aimée spürte die Wärme kaum, als sie vor dem Château stand und auf die Ställe hinunterblickte. Mehr als eine Viertelstunde war vergangen, seit sie Sebastien über die Wiese hatte galoppieren sehen, nach einem Ausflug mit seinem Herrn, der ihr endlos vorgekommen war. Als St. Briac sich aus dem Sattel geschwungen und sein Pferd in den Stall geführt hatte, hatte sie erwartet, ihn kurz darauf wieder zum Vorschein kommen zu sehen. Nun begriff sie, dass er kein Mann war, der die Pflege seines Pferds den Stallburschen überließ, also wartete sie. Sie glättete ihren himmelblauen Seidenrock und fragte sich, ob die Spuren all der Tränen, die sie in der Nacht geweint hatte, aus ihren Augen verschwunden waren. Hatte der Wind ihre Locken zerzaust?

Ungebeten kehrte zum tausendsten Mal die Erinnerung an sein Gesicht zurück und verspottete sie. St. Briacs beißende Frage, in einem Moment gestellt, in dem sie besonders verwundbar gewesen war, hatte den Bann zwischen ihnen gebrochen – und ihren Stolz zerschmettert. Aimée erinnerte sich kaum an das, was hinterher geschehen war. Sie hatte sich ihm entzogen, war aufgestanden, hatte sich irgendwie hergerichtet und war zur Tür gegangen. Ein Bild hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Sie hatte die Klinke gedrückt und noch einmal zu St. Briac hinübergeblickt. Sie konnte ihn noch vor sich sehen, auf dem zerwühlten Bett, wie er sie gelassen anschaute. Seine geschwungenen Augenbrauen hoben sich kaum merklich, und in seinen Augen lag ein seltsames Glitzern.

Aimée erzitterte im Sonnenlicht. In den langen Stunden, seit sie sein Gemach verlassen hatte, verspürte sie immer wieder einen gnadenlosen Schmerz. Einige Tränen galten ihrem verletzten Stolz, aber schließlich, in der Dämmerung, hatte Aimée sich der Tatsache stellen müssen, dass ihr Schmerz tiefer wurzelte.

»Bon Dieu«, betete sie nun erstickt, »Bewahre mich davor, mich in Thomas zu verlieben. Ich bitte dich!« Was sie am meisten erschreckte, war die Erkenntnis, dass es wahrscheinlich zu spät war – und dass sie, wenn ihr gemeinsames Abenteuer endete, diesen Schmerz bis an ihr Lebensende in sich tragen würde.

Ein Schatten fiel über den Hof. Aimée hielt den Atem an, als sie die vertraute Gestalt aus dem Stall kommen sah. St. Briac blieb stehen und reichte dem Stallburschen eine kleine Münze. Aimée richtete sich auf und unterdrückte den Schmerz und all die anderen, bittersüßen Gefühle. Es war Zeit, St. Briac zu zeigen, dass sie sich von seinem Verhalten nicht demütigen oder verletzen ließ. Aimée hob ihr Kinn und ging ihm entgegen.

Er hatte sich von dem Stallburschen ein Leinentuch reichen lassen und rieb sich damit den Nacken, den Hals und das feuchte Haar. Lächelnd gab St. Briac es dann dem Jungen zurück, der damit im kühlen Stall verschwand. Abgelenkt knöpfte St. Briac sein taubengraues Wams und das weiße Hemd auf, das er darunter trug, und schaute dann auf, als er Aimée im Sonnenschein über den grünen Abhang auf sich zukommen sah.

»Miette.« Seine Überraschung war von einem kurzen Moment des Stockens begleitet, als er unwillkürlich den Atem anhielt. Sie sah wunderhübsch aus. Ihr Seidenkleid passte zum wolkenlosen Himmel. Dazu trug sie einen silbernen Gürtel mit Diamanten, der den Schwung ihrer Hüften betonte. Selbst aus der Entfernung bemerkte St. Briac, dass ihre schwarzen Locken kunstvoll arrangiert und mit Schleierkraut und winzigen, rosafarbenen Rosenknspen geschmückt waren. Etwas war im Busche.

»Bonjour, monseigneur. Wie war Euer Ausritt? Hat Sebastien sich gut betragen?«

Er neigte ein wenig ungläubig den Kopf. Bildete er sich das gerade nur ein? »Aimée, ich bin überrascht, Euch zu sehen«, murmelte er erstaunt beim Näherkommen. Ihre Augen funkelten förmlich vor guter Laune.

»Ich habe einen neuen Plan und kann es nicht abwarten, Euch davon zu erzählen!«, rief sie aus.

»Wirklich!« St. Briac starrte sie an und versuchte, zu begreifen, was gerade geschah. Nachdem er sie am Tag zuvor so grausam behandelt hatte und sie am Abend nicht in der Ehrenhalle erschienen war, hatte er erwartet, sie auf Knien darum bitten zu müssen, überhaupt mit ihm zu sprechen. »Ich wollte Euch auch gerade aufsuchen.« Er fühlte sich wie ein schüchterner kleiner Junge, als er einen Strauß Veilchen hervorzog, die er in der linken Hand versteckt hatte. »Ein Friedensangebot.«

Auf Aimées weichen Wangen zeigte sich eine zarte Röte, als sie mit niedergeschlagenen Augen das Sträußchen entgegennahm. Warum musste er sie an den gestrigen Tag erinnern? Das hatte sie nicht einkalkuliert. »Wie lieb von Euch, an mich zu denken«, gelang es ihr zu flüstern. Sie hoffte, dass es kühl und höflich klang.

»Ich muss Euch für mein Verhalten gestern um Verzeihung bitten«, sagte er sanft und versuchte, ihren Blick aufzufangen. »Ich bereue es wirklich. Mein Benehmen war schlimmer als das eines Hundes!«

Das Lachen stieg in ihr auf, und sie war ihm dankbar, dass er sie aufzog, gerade in einem Moment, in dem sie es dringend brauchte. Sie blinzelte die Tränen zurück und sagte: »Das ist nichts Neues, Monseigneur.«

»Danke, dass Ihr mich daran erinnert.«

St. Briacs Lächeln war so unwiderstehlich, dass sie den Blick abwenden musste. Ihr Herz raste.

St. Briac zog die Augenbrauen zusammen, während er auf Aimées Scheitel herabblickte. War sie krank? Den einen Moment erschien sie selbstbewusst und energisch, den nächsten stotternd und verlegen.

Er versuchte es erneut. »Nun, da wir das hinter uns gebracht haben, wäre ich dankbar, wenn Ihr mit mir zum Château zurückkehren und mir unterwegs Euren brillanten Plan beschreiben würdet. Mir ist nach einem Krug voll kühlem Bier.«

Aimée gelang ein Lächeln. »Ich vermute, Sebastien bekommt sein Bier bereits.«

»Er trinkt keinen Alkohol.« Ein Lächeln in den Augen, griff er nach Aimées Ellbogen und ging den Hügel hinauf. »Spannt mich nicht so lange auf die Folter, sondern erläutert mir Euren neuen Plan. Wird er sich als unsere Rettung erweisen?«

Sie wiederholte die Worte, die sie sich eingeprägt hatte, voller Eifer. »Ja, das denke ich schon. Ich frage mich, warum es uns zuvor nicht eingefallen ist. Wisst Ihr, ich glaube, wir haben Blanche und Cecile-Anne in die Hände gespielt – wir haben ihnen erlaubt, uns in die Ecke zu drängen und dann so getan, als wären wir verliebt. Sie haben uns in die Defensive gedrängt.«

St. Briac blickte in ihr temperamentvolles Gesicht herab und fragte sich erneut, wie Aimées Verstand arbeitete. Immer wenn er glaubte, vorhersagen zu können, was geschehen würde, passierte so etwas. »Das ist eine interessante Beobachtung. Was schlagt Ihr vor?«

»Es ist an der Zeit, dass wir die Initiative ergreifen, Monseigneur. Ich bin wütend, weil sie ständig irgendwo herumlaufen und hoffen, uns zu ertappen. Warum kämpfen wir nicht, indem wir das Spiel umkehren? Wir warten auf sie.«

Ein Lächeln breitete sich auf St. Briacs Gesicht aus, als sie den Hof erreichten. »Ich muss gestehen, Aimée, ich habe noch nie eine so originelle Frau wie Euch getroffen. Eure Pläne mögen nicht immer von Erfolg gekrönt sein, doch zumindest sitzt Euer Herz am rechten Fleck.«

Sie lachten beide, und etwas wie Glück erblühte in ihr. »Denkt Ihr nicht auch, dass dieser Plan so gut wie narrensicher ist? Es sollte dieser Sache endlich ein Ende bereiten – schneller als alles, was mir sonst einfällt.«

»Außer einer Hochzeit«, sagte St. Briac leise.

»Macht keine Scherze, Monseigneur. Wir müssen uns zusammentun und dieses Problem ein- für allemal aus der Welt schaffen.«

St. Briac schüttelte voller Zuneigung den Kopf und folgte Aimée, während sie mit energischen Schritten den Hof überquerte. »Darf ich zuvor noch mein Ale trinken?«

Kurze Zeit später fand er sich auf einer Steinbank in der Galerie des Gästeflügel sitzend wieder, knapp außer Sichtweite der Kapelle. In einer Hand trug er den ersehnten Bierkrug, die andere lag um Aimées Taille. Aimée hockte auf seinem Schoß wie ein Vogel, der gleich auffliegen wollte, und beugte sich vor, um einen Blick auf die Kapelle zu erhaschen.

»Was denkt Ihr, wie lange es dauern wird, bevor die Messe endet?«, fragte er und trank nebenbei in kleinen Schlucken sein Bier. Aimées verlegenes Schweigen machte ihn nervös.

»Warum? Bin ich zu schwer?«

Er lachte. »Nein, natürlich nicht. Ich wünschte nur, Ihr würdet Euch ein wenig entspannen.«

»Einer von uns muss das Ganze ernst nehmen.« Sie seufzte, griff nach seinem Bier und nahm einen tiefen Schluck. Dann leckte sie sich die Lippen. »Es muss beinahe zehn Uhr sein.«

St. Briac lehnte sich zurück und zog eine goldene Uhr aus der Tasche. Aimée verlagerte ihr Gewicht, um auf seinem Schoß die Balance zu halten, aber sie blickte dabei unwillkürlich auf seine Männlichkeit herab, die sich bei seiner Bewegung deutlich unter dem Stoff abzeichnete. Auf einmal war ihr Mund trocken, und sie trank noch einmal einen Schluck Bier.

»Genau zehn Uhr.« St. Briac steckte die Uhr wieder zurück und griff nach dem Zinnbecher. »Wollt Ihr alles allein austrinken?«

Aimée wollte gerade antworten, als Stimmen an ihre Ohren drangen. »Sie kommen«, zischte sie und schlang die Arme um St. Briacs Hals.

St. Briac musste unter ihrem Ansturm lächeln. Er ließ seinen Becher los, hoffend, er würde nicht von der Bank fallen, und zog sie an sich. Ihm gefiel ihr Enthusiasmus. Wenn dies ihre Vorstellung davon war, die Initiative zu ergreifen, war er dankbar, dass er ihr niemals in der Schlacht gegenübertreten musste. Aber bald darauf schwand seine Belustigung, ersetzt von Erregung. Aimées Hände wanden sich in sein Haar, und ihr Mund war heiß und feurig. Ihre Zungen fochten miteinander, während sie ihre vollen Brüste gegen seinen Oberkörper presste. St. Briac wollte stöhnen, so exquisit war der Schmerz in seinen Lenden. Würde sie ihm das jeden Tag antun? Er küsste sie weiter. Ihre Körper verschmolzen, intimer, als ihnen beiden bewusst war.

Nach einer Weile, die wie eine Ewigkeit erschien, musste St. Briac Atem holen. Der Hof war leer. Es gab keine Entschuldigung, fortzufahren, und nach dem Tag gestern würde er sein Glück nicht auf die Probe stellen. Nach einem Moment beugte sich Aimée wieder vor. Eine vertraute Röte bedeckte ihre Wangen.

»Miette«, murmelte St. Briac, kaum einen Zoll von ihrem willigen Mund entfernt, »sie sind alle fort.«

»Oh!« Sie blinzelte, errötete tiefer und richtete sich auf. »Das habe ich gar nicht bemerkt!«

Er hätte gern die Blumen aus Aimées sorgfältig aufgestecktem Haar gezogen. Stattdessen lächelte St. Briac sie nur an und ließ sie los. »Haben uns die Dagonneaus gesehen?«

Eine Sekunde lang ahnte sie nicht, wen er meinte. Eine Sehnsucht, so machtvoll, dass sie sie kaum bezähmen konnte, erfüllte sie, und Aimée näherte sich erneut unwillkürlich seinem Gesicht, seinem Mund. »Die Dagonneaus?«, wiederholte sie abwesend.

St. Briac ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, sie an sich zu ziehen. »Die beiden Frauen, denen zuliebe wir uns geküsst haben.«

»Mais oui!« Aimée schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich wollte Euch nur necken, Monseigneur. Natürlich, da wir … nun, Ihr wisst schon … konnte ich nicht mehr sehen als Ihr, aber sicher waren sie in der Gruppe, die aus der Kapelle kam. Ich muss sagen, Ihr wart sehr überzeugend, beinahe so sehr wie ich!«
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Blanche Dagonneau hielt am Fuß der großen Wendeltreppe so abrupt an, dass Cecile-Anne und Ghislaine Pepin beinahe in sie hineinliefen. Ghislaine schaute überrascht auf und sah Thomas und Aimée de Fleurance, die einander in den Armen hielten, sich etwas zuflüsterten und zarte Küsse tauschten. Obwohl die Vernunft ihr sagte, dass dies nur ein Schauspiel war, sank ihr das Herz.

Das verlobte Paar wandte sich um. Arm in Arm gingen die beiden in Richtung der Ehrenhalle davon, und Madame Dagonneau wirbelte zu ihren Begleiterinnen herum. »Welch eine Schande! Dies geht seit Tagen so, ohne Pause. Wenn die zwei wirklich so verliebt sind, warum legen sie nicht einen Tag für ihre Hochzeit fest, so dass sie sich hinter verschlossene Türen zurückziehen können?«

Cecile-Anne zuckte die Schultern, rot im Gesicht. Ihr Blick folgte dem breiten Rücken des Seigneurs de St. Briac, während Ghislaine sich fragte, wie sie darauf antworten sollte.

»Sagt mir die Wahrheit, Madame«, sagte Blanche. »Glaubt Ihr wirklich, dass er dieses Mädchen heiraten will? Es ist etwas an der Weise, wie sich die beiden aufführen, das mich sehr misstrauisch macht.«

Die Herzogin de Roanne wusste, was Thomas gewollt hätte, das sie sagte. Aber sie liebte ihn zu sehr, um etwas zu tun, von dem sie glaubte, es läge nicht in seinem Interesse. »Ich muss gestehen, Madame Dagonneau, ich stimme Euch zu.«


Kapitel 22




Den ganzen Tag lang hatte es stark geregnet, aber als Aimées Kutsche sich dem Rand des Walds von Boulogne näherte, schwächte sich der Regen ab. Sie hatte gedöst, in den Schlaf gelullt vom Rhythmus der Regentropfen; als sie ausblieben, erwachte sie.

»Wir sind beinahe da, Mam’selle«, rief Suzette aus. »Der Park liegt direkt vor uns. Ist das nicht aufregend? Seit Jahren habe ich schon Geschichten über dieses Château mit Namen Chambord gehört, das der König hat bauen lassen. Denkt Ihr, es ist so prächtig, wie man sich erzählt?«

»Wie ich unseren illustren König kenne, ist daran nicht zu zweifeln«, antwortete Aimée. Sie richtete sich auf und zog den Vorhang beiseite, um einen besseren Ausblick zu haben.

Die Sonne begann bereits unterzugehen und sorgte für einen ganz besonderen Effekt. Der Regen war abgezogen, die Wolkendecke brach auf und ließ rötliche und violette Sonnenstrahlen durch. Die Kutsche ließ die Eichen und Kiefern hinter sich und erreichte eine lange Straße, die von einem großen Park umgeben war. Aimée freute sich auf den Anblick Chambords beinahe so sehr wie Suzette, aber sie dachte auch an den Seigneur de St. Briac. Mehr als eine Woche hatte sie ihn nicht gesehen; er war mit einer obskuren Ausrede davongeritten, von der sie sich sicher war, dass er sie nur erfunden hatte, um den Dagonneaus zu entkommen.

Ganz egal, wie sehr Aimée und St. Briac versucht hatten, die Dagonneaus von ihrer Liebe zu überzeugen, die beiden Frauen bestanden darauf, in Blois zu bleiben, und verloren niemals die Geduld. St. Briac wiederum wurde mit jedem Tag gereizter, bis er Aimée schließlich eines Nachts anschrie. Sie hatten gerade eins ihrer leidenschaftlichen Schauspiele im Garten aufgeführt. Die beiden Damen Dagonneau waren wortlos an ihnen vorbeigegangen und ins Schloss zurückehrt. St. Briac wirbelte zu Aimée herum.

»Das reicht mir«, wütete er. »Ich gehe. Ich habe mich um wichtige Angelegenheiten zu kümmern, und das kommt mir gerade recht. Ich fühle mich wie ein Narr! Wie lange soll das so weitergehen? Heute kam ein Brief des Königs, in dem er uns bittet, uns mit ihm in Chambord zu treffen, am vierzehnten Tag dieses Monats. Vielleicht sehe ich Euch dort wieder.«

Damit stolzierte er aus dem Garten. Aimée musste heiße Tränen unterdrücken. Am nächsten Morgen ging sie zu den Ställen, um sich von ihm zu verabschieden, und St. Briac entschuldigte sich steif dafür, die Beherrschung verloren zu haben. Was ihr in Erinnerung geblieben war, war die Kühle seiner harten Lippen, die zum Abschied nur flüchtig ihre berührten.

»Mam’selle, dort ist es!«, schrie Suzette aufgeregt und beugte sich aus dem Fenster.

Aimée schaute ebenfalls hinaus. Was sie sah, raubte ihr den Atem. Schneeweiß hob sich das Château von dem tiefen Grün des umgebenden Waldes ab, gebadet im rosig-goldenen Zwielicht der Abendsonne. Es war wie ein Anblick aus einer anderen Welt. Chambord war riesig, gekrönt von einer Fülle von Zinnen, Lichtern, Giebeln, Glockentürmen und Schornsteinen, die wie verzauberte Seifenblasen in den wolkigen Himmel aufzusteigen schienen.

»Könnt Ihr das glauben?«, rief Suzette, als sie auf das Tor zurollten.

Einen langen Moment fehlten Aimée die Worte. Schließlich flüsterte sie: »Nein, ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann.«
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Das Château war auf traditionelle Art gebaut, mit einem zentralen Burgfried mit vier runden Türmen, die mit weiter außen stehenden Türmen durch zweistöckige, von Säulen getragene Galerien verbunden waren. König François hatte sein Arbeitsgemach in einem jener äußeren Türme. Heute halfen Glühwein und ein prasselndes Feuer dabei, den Raum gegen die für diese Jahreszeit eher unübliche Kälte zu schützen.

Der König und der Seigneur de St. Briac saßen nebeneinander in Stühlen aus Walnussholz vor dem großen steinernen Kamin. Thomas war erst vor einer knappen halben Stunde eingetroffen, pitschnass und in übler Stimmung. Selbst der für gewöhnlich so vorlaute Gaspard hatte den Mund gehalten, während er seinem Herrn durch den Matsch über den Hof gefolgt war. St. Briac hatte den König im Wachzimmer getroffen und das Angebot eines Bechers Glühwein und einer Unterhaltung vor dem Feuer angenommen, doch er blieb dabei wortkarg. Nun erzählte François von seinem Aufenthalt in Cognac und beobachtete dabei aufmerksam seinen Freund. Thomas war noch immer nicht trocken. Sein Wams und sein kastanienbraunes Haar blieben feucht, und Wassertropfen perlten noch auf seinen Reitstiefeln.

»Es gibt wirklich nicht viel zu erzählen«, schloss der König. »Die meiste Zeit habe ich mich den Forderungen von Charles V. verweigert und versucht, meine Beziehungen zu England zu verbessern.«

»Diese Allianz gegen den Kaiser, die Ihr mit Venedig, dem Papst und England schließt – wird sie nicht Eure Söhne in Gefahr bringen?«

François versuchte ein Schulterzucken. »Auch Charles wurde angeboten, sich ihr anzuschließen.«

»Wenn er Eure Söhne gegen ein Lösegeld freilässt, seine Schulden gegenüber Henry VIII. begleicht, Sforza dem Herzog von Mailand übergibt und die Größe des Gefolges reduziert, das er mit nach Italien bringen will.« St. Briac lachte ungläubig. »Warum habt Ihr nicht noch ein paar weitere unmögliche Bedingungen gestellt, während Ihr schon dabei wart?«

Der König hob seinen Becher mit Glühwein und trank einen Schluck. »Ich muss zuerst an Frankreich denken. Diese Heilige Liga von Cognac wird gut für das Land sein, für alle, die sich Charles’ Herrschaftsbestrebungen in den Weg stellen. Was meine Söhne angeht …« Er zuckte die Schultern, auf eine Weise, die St. Briac nicht einen Moment lang zu täuschen vermochte. »Ich mache mir keine großen Sorgen. Man kümmert sich gut um sie. Die Prinzen sind immerhin nur Kinder und betrachten all dies wahrscheinlich als ein großes Abenteuer. Wenn sie nach Hause zurückkehren, werden sie Spanisch sprechen. Zweifellos werden sie viele Freundschaften geschlossen haben, die ihnen in der Zukunft von Nutzen sein werden. Selbst, wenn sie drei oder vier Jahre in Spanien bleiben müssten, wäre es keine Tragödie.«

St. Briac nickte. »Wenn Ihr das sagt.«

»Warum seid Ihr so schlechter Stimmung?«, fragte der König ungehalten. »Ich hatte mich darauf gefreut, Euch zu sehen und mich von Eurer Schlagfertigkeit und guten Laune aufheitern zu lassen. Aber es könnte genauso gut Chauvergé sein, der neben mir sitzt, so wenig Freude bereitet mir Eure Gegenwart.«

»Nun, warum schickt Ihr dann nicht nach ihm oder einem anderen Eurer schmeichlerischen Kammerherren?« In dem Moment, in dem die Worte heraus waren, schämte sich St. Briac bereits dafür. Es war nicht fair, seinen Ärger über so triviale Dinge wie Aimée und die Dagonneaus an einem Mann auszulassen, der sich um Angelegenheiten sorgte, die nicht nur allein Frankreich, sondern die ganze Welt betrafen. Er schämte sich noch mehr, als er sich daran erinnerte, dass der König sich den Arm gebrochen hatte.

»Ihre Schmeichelei behagt mir genauso wenig wie Eure Unhöflichkeit«, gab François scharf zurück.

»Ich bitte um Verzeihung. Das meine ich ernst.« St. Briac rieb sich mit den Fingern über seine pochende Stirn. »Sagt mir, habt Ihr große Schmerzen in Eurem Arm?«

»Nicht der Rede wert. Um das Pferd tut es mir leid. Wenn es nur nicht in dieses Loch getreten wäre und sich das Bein gebrochen hätte … Es brach mir das Herz, als ich ihm die Kehle durchschneiden musste.« Der König seufzte und sah zu, während St. Briac aufstand und ihre Becher neu füllte. »Was meinen Arm angeht, so hatte ich das Glück, dass mein fähiger Premier médicin vor Ort war. Er passte mir eine Schiene aus Weidenholz an. Darüber befinden sich diese gestärkten Bandagen, die hin und wieder gewechselt werden müssen. Am schlimmsten waren die beiden Helfer meines Leibarztes, die an meinem Arm herumzerrten, um sicherzugehen, dass die Knochen wieder richtig zusammenwachsen würden.«

»Das muss unangenehm gewesen sein.«

»Lasst uns von angenehmeren Dingen sprechen. Wie geht es Eurer hübschen Verlobten?«

»Gut, als ich sie das letzte Mal sah, aber das war vor einigen Tagen. Ich bin mir nicht sicher, ob Aimée überhaupt hierherkommen wird. Wir haben vor unserem Abschied gestritten. Und darüber hinaus ist mir aufgefallen, dass Blanche und Cecile-Anne Dagonneau bereits eingetroffen sind. Sie standen im Wachzimmer in der Ecke, als ich hereinkam.«

Der König hob nachdenklich eine Braue. »Ich beginne zu verstehen, warum Ihr so schlecht gelaunt seid.«

»Ihr habt ja keine Ahnung.« St. Briac erhob sich, um im Studierzimmer auf und ab zu gehen. »Während Ihr in Cognac wart, haben diese beiden Chiennes mich beinahe verrückt gemacht.«

In diesem Moment schaute ein vertrautes Gesicht durch die Tür. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Du tust niemals etwas anderes, Gaspard«, antwortete St. Briac

Der kleine Diener richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. »Verzeihung, Monseigneur«, sagte er verletzt. »Ich dachte, Ihr wüsstet vielleicht gern, dass Mademoiselle de Fleurance eingetroffen ist. Sie ist in ihrem Zimmer.«

Erleichterung und Freude erfüllten St. Briac und zeigten sich einen Moment lang auf seinem Gesicht. »Ich bin so froh, dass sie es nicht für nötig hielt, sich zu beeilen«, bemerkte er spöttisch.

»Wärt Ihr so gut, Mademoiselle de Fleurance zu bitten, sich uns anzuschließen, Gaspard?«, fragte François.

»Natürlich, Sire.«

Der König beobachtete, wie sein Freund wie ein gefangener Tiger auf und ab ging. »Ich frage mich, ob Eure Frustration wirklich mit den Dagonneaus zu tun hat oder eher mit Eurem bezaubernden Waldgeist.«

St. Briac blieb abrupt neben seinem Stuhl stehen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

»Lediglich davon, dass Keuschheit Euch nicht bekommt, mon ami. Ist Euch in den Sinn gekommen, dass Ihr vielleicht nur auf Eure Hochzeitsnacht wartet?«

»Ihr seid sehr scharfsinnig, Sire, deutlich eher als ich, fürchte ich.« Thomas warf ihm ein ironisches Lächeln zu. »Ich bin sicher, es liegt etwas Wahres in Eurer Beobachtung, obwohl ich zugeben muss, die Hochzeitsnacht ist mir egal. Irgendeine Nacht – oder eine Stunde! - würde mir genügen.«

Der König lachte. »Ihr und ich, wir haben vielleicht beide Grund zum Trübsinn, Thomas, aber ich finde es tröstend, dass wir noch immer zusammen lachen können. Lachen bewirkt Zuversicht, hm?«

»Das habe ich jedenfalls immer geglaubt.« St. Briac ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken und griff nach dem Becher mit Glühwein. Auf der Suche nach einem etwas unverfänglicheren Thema fragte er: »Wie geht es Anne d’Heilly? Wie hat es ihr in Cognac gefallen?«

»Das müsstet Ihr sie fragen«, antwortete der König kühl. »Ich kann nur sagen, Anne hat nicht gerade dazu beigetragen, die Bürde zu erleichtern, die so schwer auf meinen Schultern lastet.«

»Vielleicht werden sich die Umstände bessern, nun, da Ihr hier in Chambord seid.« St. Briac war erleichtert, als Aimées zögernde Stimme erklang, gefolgt von einem Klopfen an der Tür.

»Sire? Monseigneur?«

Als der König sie zum Eintreten aufforderte, spürte Aimée, wie ihr Herz bei St. Briacs Anblick einen Sprung machte. Er war mit seinem Freund zusammen aufgestanden, um sie zu begrüßen, aber er lächelte nicht. Dennoch machte seine bloße körperliche Gegenwart sie schwach. Es war, als hätte sich eine Leere, die sie versucht hatte, nicht zu spüren, auf einmal mit bittersüßen Gefühlen gefüllt.

»Trinkt ein wenig Glühwein«, sagte François, dem die Anspannung nicht entging. »Es ist ein Vergnügen, Euch wiederzusehen, Mademoiselle. Ich hoffe, Eure Reise war trotz des Regens nicht zu umständlich.« Er presste lächelnd die Lippen auf Aimées Hand und reichte ihr dann den Kelch, den St. Briac für sie gefüllt hatte. »Sagt mir, meine Liebe, wie gefällt Euch mein Landsitz?«

»Ich bin außer mir vor Staunen, Sire. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass es ein solches Schloss gibt!«

Während der König über seine Zukunftspläne für Chambord sprach, schaute St. Briac Aimée verstohlen an. Sie hatte sich erneut ungewöhnlich viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben: all die rauen Kanten waren geglättet. Ein Kleid aus rosafarbenem Samt und elfenbeinfarbenem Satin, mit Perlen bestickt, betonte den anmutigen Schwung ihres Halses und ihrer Brüste. Überrascht sah er, dass sie ein Reifrockgestell unter ihrem Kleid trug. Ihre ebenholzschwarzen Locken waren unter einer Crispinette festgesteckt, und ein kleiner Spiegel hing von ihrer Cordelière. St. Briac fragte sich unwillkürlich, warum Aimée plötzlich zu einem Inbegriff der Mode geworden war.

»Wollt Ihr Eure Verlobte nicht begrüßen?«, drängte ihn François.

St. Briac schaute Aimée in die Augen und fand sie herzerweichend groß und feucht. »Ich bitte um Verzeihung. Ich habe nur Mademoiselle de Fleurances außerordentliche Schönheit bewundert. In ihrem Erscheinungsbild steht sie keiner anderen Dame bei Hofe nach. Wer würde denken, dass wir sie nur vor ein paar Wochen in den Wäldern für ein Bauernmädchen aus Nieuil gehalten haben?«

In seiner Stimme lag ein Unterton, der sowohl dem König als auch Aimée zu denken gab. François erholte sich als Erster. »In der Tat. Mademoiselle de Fleurance ist der Beweis, dass selbst ein König sich irren kann. Ihr könnt Euch wahrlich glücklich schätzen, schon bald eine so schöne Dame zur Frau zu bekommen.«

»Absolut.« St. Briac hob eine Braue und küsste dann Aimées Hand. »Wie schön, Euch endlich zu sehen, Miette. Geht es Euch gut?«

»Ja.« Ihr Mund war trocken. »Ich freue mich sehr, hier zu sein. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Chambord noch nicht einmal vollendet ist.« Um kein Schweigen aufkommen zu lassen, fuhr sie fort: »Wisst Ihr, ich könnte schwören, ich hätte einen Bischof gesehen, als ich den Hof überquerte. Ich bin bisher erst einem begegnet, aber ich erinnere mich an die Kappe und den langen, besticken, fellbesetzten Umhang.«

»Ihr seid sehr aufmerksam, Mademoiselle«, antwortete François, bezaubert von ihrer Unschuld. »Der Bischof von Angoulême hat mich aus Cognac hierher begleitet.«

»Nun, er ist derjenige, den ich meine. Es ist lange her, doch ich meinte ihn wiederzuerkennen. Der Bischof d’Angoulême war früher Priester in Nieuil. Er hat Honorine und mich getauft.« Sie trank ihren Wein und genoss die Wärme, die sich in ihr ausbreitete. »Es muss wunderbar für Euch sein, ihn hierzuhaben – und für Marguerite und Eure Mutter.«

»Marguerite wird sich auch freuen, Euch zu sehen. Während unseres Aufenthalts in Cognac hat sie mit großer Zuneigung von Euch gesprochen.«

»Ich schätze sie sehr, Sire. Ich glaube, ich bin noch nie einer so netten und warmherzigen Frau begegnet, und ich beneide sie um ihren inneren Frieden.«

François dachte darüber nach. »Ich weiß, dass sie nach diesem inneren Frieden sucht, aber selbst Marguerite hat Sehnsüchte wie andere Sterbliche. Ich hoffe, dass sie vollkommene Zufriedenheit findet.« Ihm fiel auf, dass St. Briac zum Kamin hinübergegangen war und versonnen in die Flammen starrte, während er aus seinem silbernen Becher trank. »Da wir von meiner Schwester sprechen, mir fällt gerade ein, dass ich mit ihr verabredet bin. Ich werde Euch beide alleinlassen.« Thomas wandte den Kopf, und der König warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. »Bis wir zu Abend essen.«

Nach einer formellen Verabschiedung schloss sich die Tür, und Aimée fand sich in dem ansonsten leeren Arbeitszimmer allein mit St. Briac wieder. Der Wein und die Freude, ihn wiederzusehen, ließen sie zu ihm hinübergehen. Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm.

»Ihr seid nass. Seid Ihr hierher geritten?«

»Ja.« In dem Blick, den er ihr zuwarf, spiegelte sich der lange, ungemütliche Ritt des Tages wider. Dennoch wirkte sein Gesicht auf sie ausgesprochen bezwingend. Jede Linie, jede Fläche wurde vom Feuerschein besonders zur Geltung gebracht. »Ich nehme an, Ihr habt keine Neuigkeiten, die mich aufheitern würden? Bei meiner Ankunft habe ich Blanche und Cecile-Anne Dagonneau gesehen. Ich hatte gehofft, Euch wäre vielleicht allein geglückt, was uns beiden gemeinsam nicht gelungen ist.«

»Nein, leider nicht. Aber ich verstehe, dass Ihr enttäuscht seid. Wenn Ihr die Dagonneaus los wärt, wärt Ihr auch mich los.«

»Tut nicht so, als würde ich Euch gegen Euren Willen dazu zwingen zu gehen, Aimée. Seit der Nacht, als ich Euch in Gençay entdeckte, habt Ihr unablässig um Eure Freiheit gerungen – Freiheit nicht nur von Eurer Familie, sondern auch vom Hof und von mir.«

»Und dann könntet Ihr Eure Affäre mit der Herzogin de Roanne fortführen?«, rief sie unwillkürlich aus.

St. Briac rollte de Augen und legte Aimée einen Finger auf die schmollenden Lippen. »Ich habe das Gefühl, diese Unterhaltung gerät außer Kontrolle. Ghislaine hat mit unserer gegenwärtigen Situation nichts zu tun.«

Sie stolzierte hinüber zum Fenster, das auf den in violettes Zwielicht getauchten Park hinausblickte. Dahinter erstreckte sich der dunkle Wald. Ghislaine Pepin hatte sehr viel mit Aimées gegenwärtiger Situation zu tun, aber das war nicht das, worüber er sprach. Einmal mehr fragte sie sich, ob es nicht das Beste wäre, einen Weg zu finden, ihre Bekanntschaft mit St. Briac plötzlich und endgültig zu beenden, um den Schmerz, der unweigerlich folgen würde, möglichst zu verringern. Doch es hatte nie in ihrer Natur gelegen, sich den Freuden des Moments zu verwehren.

»Thomas, seht Euch das an. Auf der Fensterscheibe steht etwas geschrieben!«

Er kam zu ihr herüber und starrte auf die Stelle, auf die Aimée zeigte. Rosig-silberne Sonnenstrahlen erhellten die Worte, die ins Glas eingeritzt waren:

Souvent femme varie;

Bien fol es qui s’y fie.

»Oft wechselt eine Frau den Sinn; närrisch der Mann, der ihr traut«, flüsterte St. Briac. Er dachte sofort an den König, der an dieser Stelle gestanden hatte, die Hand mit dem Diamantring ans Fenster gepresst, als Thomas heute Abend das Zimmer betreten hatte. Dann dachte er an die Schwermut seines Freundes, eine passende Gefährtin seiner eigenen, und an François’ rätselhafte Bemerkung über Anne d’Heilly.

»Selbst das Herz eines Königs ist vor Verwundungen nicht gefeit, wie es scheint«, murmelte er und vergaß dabei beinahe, dass Aimée an seiner Seite stand.

Aus irgendeinem Grund fühlte sich Aimée angegriffen, zumindest indirekt. Thomas’ Annahme, die harten Worte seien vom König dort hinterlassen worden, schien sie in eine Art Dekret zu verwandeln. Würde St. Briac sie sich zu Herzen nehmen?

»Ich hätte angenommen, es wäre eher eine Frau, die einen solchen Gedanken ausdrücken würde«, bemerkte sie schließlich.

»Und warum das?«

»Ist Euer Geschlecht nicht viel eher für seine Wankelmütigkeit bekannt?«

St. Briac starrte sie einen Moment an, dann wandte er sich ab. »Darüber lässt sich streiten. Ich vermute, am Ende kommt es auf den Einzelnen an.«

»Dem stimme ich vollkommen zu.«

»Mir ist es hier vor dem Feuer zu warm. Warum gehen wir nicht nach oben an die frische Luft? Ich würde gern etwas mit Euch besprechen.«

Zweifelnd nickte Aimée und folgte ihm aus dem Arbeitszimmer. St. Briac führte sie einen langen Korridor entlang und eine Treppe hinab, die in die Halle führte.

»Sicher habt Ihr diese Treppe bei Eurer Ankunft heute gesehen, aber Ihr könnt sie unmöglich zu würdigen wissen, bevor Ihr nicht bis ganz oben hinaufgestiegen seid.« St. Briac wies auf die riesige, doppelte Wendeltreppe, die den Mittelpunkt des Châteaus bildete. Sie erstreckte sich über zwei Stockwerke um einen Kern offener Stützpfeiler herum.

»Seht Ihr«, erklärte St. Briac, als sie die eine Seite hinaufgingen, »die Treppen kreuzen sich, ohne sich je zu begegnen, und weil das Innere hohl ist, können zwei Menschen, die sie hinauf- oder hinuntersteigen, einander nie aus den Augen verlieren.«

»Und sich doch niemals berühren«, sagte Aimée kaum hörbar.

»Verzeihung?«

»Nichts. Ich dachte nur laut.« Impulsiv warf sie ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Eine Gewohnheit, die man annimmt, wenn man zu lange allein ist.«

Sie stiegen hinauf und kamen dabei an anderen Menschen vorüber, die fast, aber nicht ganz in Reichweite waren. Die Treppen zogen sich wie ein Paar langstieliger, ineinander verschlungener Rosenstiele hinauf zum Dach. Dort verschmolzen sie zu Aimées Erstaunen zu einer einzelnen Spirale, mindestens einhundert Fuß hoch, an deren Ende sich eine riesige Laterne befand. Ringsum lag eine Art Luftschloss mit kleinen Straßen und Markplätzen, die sich um die riesige Laterne und andere fantastische Ornamente erstreckten. Es gab unzählige Schornsteine, und jeder war einzigartig gestaltet.

»Eine interessante Idee, findet Ihr nicht auch?« St. Briac zog Aimée hinaus auf das Dach. »François stellte sich dies als eine Art Märchenland vor, in dem man der Eintönigkeit Chambords entfliehen kann, da das Schloss so weit abgeschieden liegt. Wenn wir zur Jagd gehen, vergnügen sich die Damen hier auf der Terrasse und warten auf unsere Rückkehr.«

Aimée erlaubte ihm, sie an einigen Türmchen und Zinnen vorbeizuführen, und fragte sich, wie oft Ghislaine wohl auf diesem Dach gestanden und Thomas zugesehen hatte, wie er in der Abendsonne auf Sebastien ausritt. Er sprach in der Gegenwartsform, als hätte sich nichts verändert und würde es auch nicht tun.

»Was war es, das Ihr mir sagen wolltet?«, fragte sie und schaute zu St. Briac auf, der auf den Park hinaus starrte. Es war beinahe dunkel.

»Ich werde mich kurzfassen. Ich sehne mich nach einem Bad und trockenen Kleidern, vom Essen, das uns heute Abend erwartet, ganz zu schweigen.« Abwesend griff er nach Aimées Hand und betrachtete sie einen Moment. Sie sah, wie er sich auf die Lippen biss, und wusste, es war ein wichtiges Anliegen, das ihn bewegte. »Hört, ich bin müde, ich bin nass und friere, und ich habe endgültig genug. Als ich Blanche und Cecile-Anne vorhin im Wachzimmer sah, begriff ich, dass ich dies keinen Tag länger ertragen kann. Und es gibt keinen Grund, warum ich es ertragen sollte.«

Sie wünschte sich, sie könnte seine Gedanken lesen. »Ich stimme zu, Monseigneur. Kennt Ihr eine Lösung?« Sicher konnte er ihr keinen Vorwurf machen?

»Ja. Die einzige, soweit ich es sehe, zumindest die einzige, auf die wir uns verlassen können. Wenn wir beide dies vollbringen, Miette, werden die Dagonneaus mit eingezogenem Schwanz zurück in ihren Zwinger im Burgund flüchten, noch bevor die Sonne aufgeht …«

Überall auf der Terrasse befanden sich geeignete Verstecke, in denen die Mitglieder des Hofs sich mit geheimen Beschäftigungen amüsieren konnten. Während St. Briac seinen Plan erläuterte, stand die Herzogin de Roanne ganz in der Nähe zwischen einer Zinne und einem Giebelfenster und lauschte. Im Glanz der letzten, schwachen Sonnenstrahlen erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.
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Aimée war sehr angespannt, als sie St. Briac später am Abend nach dem Essen in seinen Zimmern besuchte. Frisch gewaschen, satt und in burgunderfarbenem Samt besonders prächtig, schien er noch entschlossener, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Ach, Miette, wir dürfen nicht versagen«, erklärte er heiter. »In einer Stunde ist alles vorüber.«

Sie versuchte zu lächeln, aber in Wirklichkeit war ihr übel. »Wenn Ihr es sagt. Wo ist Gaspard?«

»Ich habe ihn fortgeschickt. Er würde höchstens eine riesige Szene machen, wenn er wüsste, was wir vorhaben.«

Aimée konnte nur hilflos nicken. Das war genau, was sie gehofft hatte.

»Ihr könnt Euch hier in seiner Kammer ausziehen, wenn Euch das lieber ist. Ich schüre derweil das Feuer, und dann sind wir bereit.« St. Briac ging zum dem riesigen Kamin hinüber und ging schwungvoll davor in die Hocke. »Tragt ein Hemd von mir, bis wir im Bett liegen.«

Aimée nickte wieder, doch sie konnte sich nicht vom Fleck rühren.

»Habt Ihr mich gehört?« Er schaute über eine breite Schulter. »Wir haben nicht viel Zeit.« Das Feuer loderte auf, nachdem er zwei Birkenscheite hineingestellt hatte, und St. Briac wandte Aimée seine volle Aufmerksamkeit zu. »Ihr müsst nicht schauen, als würde ich über Euch herfallen wollen. Wir tun nur so – aber auf Blanche und Cecile-Anne wird es einen sehr realen Effekt haben. Hier, trinkt ein wenig Wein.« Er goss einen großen Kelch voll und brachte ihn ihr an die Tür, wo sie stehen geblieben war. »Er wird Euch helfen, Euch zu entspannen.

Wie betäubt gehorchte Aimée und erlaubte ihm schließlich, sie zu Gaspards winziger Kammer zu führen. Eine schlichte Kerze flackerte neben dem Bett des Dieners. »Muss ich wirklich alles ausziehen?«

St. Briac antwortete geduldig: »Chérie, wenn Ihr noch Euer Unterkleid tragt, wirkt es bestimmt nicht überzeugend. Nun beeilt Euch.«

Nachdem er bis auf das Feuer alle Lichter im Zimmer gelöscht hatte, zog sich St. Briac aus, legte seine Kleider in die Truhe und ging nackt zum riesigen Himmelbett hinüber. Es war mit frischen Laken und Decken gemacht. Genüsslich seufzend lehnte er sich in die Kissen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Es würde ein unterhaltsamer Abend werden.

Nach einigen Minuten rief er: »Seid Ihr so weit?«

Die Tür der Kammer öffnete sich, und Aimée kam zögernd heraus. Sie verschwand beinahe in einem seiner Hemden. Nur ihre Waden schauten unter dem Weiß hervor, selbst die Hände waren komplett in den langen Ärmeln verschwunden. St. Briac musste lächeln, als sie ins Licht trat und er sah, dass sie das Hemd sorgfältig zugebunden hatte.

»Ihr werdet es ausziehen müssen, ganz gleich, wie viele Knoten Ihr gemacht habt«, murmelte er.

Aimée rollte die Augen zum Himmel. Im Dunkeln erschienen ihre Augen noch viel größer. Goldener Feuerschein tanzte über ihr zartes Gesicht und die ebenholzschwarzen Locken, die noch unter der Crispinette steckten, und erhellte die verlockende Wölbung ihrer Brüste und Hüften, so süß und reif, dass St. Briac einen jähen Hunger verspürte. Allerdings nicht nach einer Mahlzeit …

Aimée seufzte laut. »Es fühlt sich nicht richtig an.«

»Wie schade. Zu spät. Nun zieht dieses Ding aus und kommt zu mir unter die Decke, bevor unsere Gäste erscheinen.«

Sie fummelte an den Hemdschnüren herum, bis St. Briac sich aufsetzte und ihre Hände beiseiteschob. Während er geschickt das Hemd öffnete, wanderte Aimées Blick unwillkürlich zu seinen starken Schultern.

Parbleu, dachte sie. Wie schön er war! Die Muskeln spielten unter der Haut seines dunklen Oberkörpers. Der Feuerschein tanzte über seine Haut und das schwarze Haar, das seine Brust bedeckte und wie ein Pfeil seinen Bauch hinab zu jenem Teil von ihm wies, der unter der Decke verborgen lag. Aimée entwich ein Seufzen, geboren aus Sehnsucht und Furcht zugleich. Wie war es nur hierzu gekommen? Im Stillen betete sie, etwas würde die Dagonneaus aufhalten.

»Vite, Mademoiselle«, flüsterte St. Briac. »Wenn Ihr Euch weiterhin sorgt und grübelt, werde ich erneut einen Misserfolg erleiden, und das habe ich nicht vor. Zieht das Hemd aus und kommt zu mir ins Bett, oder ich sorge dafür, dass Ihr es tut!«

Als er nach dem Saum des Kleidungsstückes griff, ihrem einzigen Schutz vor der Nacktheit, schlug Aimée seine Hand beiseite. »Hört auf damit, Ihr Flegel! Ich tue, was Ihr sagt, aber schließt bitte die Augen und wendet den Blick ab.«

Seine Mundwinkel hoben sich, aber er tat, was sie verlangte, lehnte sich zurück und drehte den Kopf zur Tür. Nach einem Moment sank das Bett auf der anderen Seite ein wenig ein. St. Briac wandte den Kopf und sah Aimée, die zum blauen Betthimmel hinaufblickte und mit ihren zarten Händen die Decke umklammerte. Der Gedanke an ihren Körper, nackt und warm und weich, nur wenige Zoll entfernt, ließ St. Briacs Erregung wachsen. Er schluckte, ein Versuch, die eigene Nervosität zu bekämpfen.

»Ich wünschte, Ihr würdet Euch entspannen, Miette«, flüsterte er bemüht gleichmütig. »Tut einfach, als wäre es ein weiteres unbekümmertes Abenteuer. Ich bin sicher, in einigen Jahren werden wir einander wiedertreffen – in Paris vielleicht – und bei einem Becher Wein oder zwei über diese Nacht lachen.«

Sie nickte und fragte sich, warum sie auf einmal den Tränen nahe war. »Ich bin sicher, Ihr habt recht. Aber wie werden wir Eurer Ehefrau und meinem Ehemann unsere Erheiterung erklären?«

St. Briacs Augenbrauen hoben sich in der Dunkelheit, aber er ließ sich auf ihr Gedankenspiel ein. »Ich nehme an, wir sollten unsere … intime Begegnung nicht erwähnen, aber später würden wir uns beide eine Entschuldigung einfallen lassen, allein auszugehen.«

»Ein geheimes Stelldichein?«, flüsterte Aimée.

»Zwei Freunde, die Erinnerungen miteinander teilen, die nur sie etwas angehen. Euer Mann und meine Frau würden es nicht verstehen. Wieso sollten wir das Risiko eingehen, ihnen Kummer zu bereiten?«

Aimée konnte es vor ihren Augen sehen, so klar, als sei es ein Blick in die Zukunft. Sie würde in Paris leben, mit ihrem gütigen, aber kleingeistigen Ehemann, und wahrscheinlich zwei oder drei Kinder an der Hand haben. Um die Ecke biegend würde sie den Seigneur de St. Briac erblicken – und seine elegante, schöne Frau. Thomas würde Aimée zunächst nicht wiedererkennen, verhärmt und gealtert durch die harte Arbeit und das Kindbett. Sie würde ihre Hand auf seinen Arm legen; er würde ihr in die Augen sehen, und sie würden sich erinnern.

»Aimée, geht es Euch gut?«

Überrascht wandte sie den Kopf und stellte fest, dass er auf den Ellbogen aufgestützt auf sie herabsah. »Natürlich. Es geht mir gut.« Aimée betete, dass er die Tränen nicht gesehen hatte, die ihr in den Augen standen. »Ist es nicht an der Zeit, dass Blanche und Cecile-Anne hier erscheinen? Ich vermute, wir sollten nicht nur hier liegen und uns unterhalten, wenn sie es tun.«

»Nein.« Auf einmal schämte sich St. Briac dafür, dass er Aimée in diese Lage gebracht und gezwungen hatte, seinen Plan auszuführen. Und schämte sich für seinen fast unbeherrschbaren Drang, mit ihr zu schlafen. Jeder Zoll von ihm sehnte sich danach, jeden Zoll von ihr zu berühren. Er fühlte sich wie ein skrupelloser Verführer.

»Ich vermute, ich sollte in Euren Armen liegen, wenn die Dagonneaus hereinkommen«, schlug Aimée leise und mit großen Augen vor.

St. Briac lächelte, ein Versuch, ihr die Nervosität zu nehmen. »Da wir nun schon so weit gegangen sind, denke ich, wäre das klug.«

Absolute Stille folgte. Keiner von ihnen wagte zu atmen, als Aimée in seine Richtung rückte und St. Briac vorsichtig den Arm um ihre Taille legte. Nackte Haut! Sie war so weich wie Satin, und als er die Finger darübergleiten ließ, spürte er die erste glatte Kurve ihres Pos. St. Briacs Körper spannte sich an, durchflutet von heißer Erregung.

Aimée schluckte. Sie legte ihre Hand auf seine starke Schulter. Angst und Verlangen mischten sich zu einer machtvollen Erregung, die all ihre Nerven erfüllte. »Ich wünschte, Ihr würdet mir sagen, was genau wir tun sollen, wenn Blanche und Cecile-Anne hereinkommen.«

»Tun?«, wiederholte St. Briac offenkundig amüsiert. »Habt Ihr Vorschläge? Ich bin ausgesprochen flexibel.«

Eine zarte Röte bedeckte Aimées Gesicht. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, entschieden, sich nicht in die Falle locken zu lassen.

»Wir könnten üben, wenn Euch das hilft«, schlug er lächelnd vor. »Wie würdet Ihr gern beginnen? Mit einem einfachen Kuss?«

Die Zeit schien stillzustehen, als Thomas sich ihr langsam zuneigte. Sie konnte spüren, wie das Blut in ihren Schläfen pochte, bevor er sie sachte küsste. Das Zittern eines viel zu lange unterdrückten Verlangens durchlief sie beide, und dann zog St. Briac sie mit starken Armen und Händen an sich. Aimée zuckte instinktiv zusammen, als ihr nackter Körper seinem begegnete, cremige Brüste gegen einen muskulösen, männlichen Oberkörper stießen, ihr weicher Bauch an seine schmalen Hüften, als ihre schlanken Waden seine langen Beine berührten. Und dann kam der Schock, als sie sein heißes, hartes Verlangen spürte. Aimée hörte sich stöhnen, noch bevor sich ihre Münder im Funkenregen eines feurigen Kusses trafen. Wie wunderbar er schmeckte. Sie hatte es beinahe vergessen, dabei hatte sie nie aufgehört, sich nach seinem Geschmack zu verzehren, dem Gefühl, wie seine Lippen über ihre glitten, mit der gleichen Gier, die auch sie erfüllte.

Es war, als wären sie in einem Sturm gefangen, oder in einer Flut, die durch den Raum toste und sie mit sich riss. Sie konnten nicht entkommen, sondern sich nur einer Woge an Empfindungen und Gefühlen hingeben, die stärker war als sie beide. Sie küssten sich immer wieder, berührten einander, zuerst staunend, dann immer leidenschaftlicher. Aimée glaubte, vor Lust zu sterben, als St. Briac eine ihrer Brüste mit der Hand umfing.

Seine Finger berührten sie überall; es ging ihm wie einem hungrigen Mann, der ein Festmahl vor sich hatte. Sie verstand, denn es erging ihr ebenso. Dem Verlangen, dieser Qual ein Ende zu bereiten und sich der Glückseligkeit hinzugeben, konnten sie beide kaum widerstehen, doch dabei war es ein exquisites Gefühl, den Moment immer weiter auszudehnen.

St. Briac zwang sich, sich zurückzuhalten und jeden Augenblick voll auszukosten. Seine Lippen hinterließen einen brennenden Pfad von ihrer zarten Ohrmuschel hin zu ihrem Hals. Als sie kühn einen weiteren Kuss verlangte, zog er ihr die Crispinette vom Kopf und atmete den Duft ihrer Locken ein, die sich über das Kissen ergossen. Während seine Finger ihren Rücken streichelten, schmeckte St. Briac Aimées Schulter und schließlich eine volle Brust. Sie begann zu stöhnen, aber er hielt sie von sich ab, vermied es sorgfältig, ihre Brustwarze zu berühren und fing ihr Handgelenk ein, als ihre eifrigen Finger seine pochende Härte umschließen wollten.

»Wartet auf das Dessert, Miette«, tadelte er sie leise. »Wir werden es beide mehr genießen.«

Sie errötete. In diesem Moment legte sich sein warmer Mund auf ihre Brustwarze. Er küsste die süße Knospe, die sich unter der Berührung seiner Zunge weiter verhärtete, wartete, bis Aimée beinahe schluchzte, bevor er endlich daran zu knabbern und zu saugen begann.

»Oh, du liebe Güte«, keuchte sie, hilflos gegen die Funken, die das Feuer der Erregung zwischen ihren Beinen weiter anfachten. St. Briac lächelte, aber er quälte sie weiter. Er ist grausam, dachte sie, und betete zugleich, er möge niemals aufhören. Sie wünschte sich, dass er sie in die Kissen drückte und sich mit ihr vereinigte. Er liebkoste die weichen Kurven ihrer anderen Brust, aber jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn zu berühren, schob er ihre Hände fort. Nun hielt er sie auf Höhe ihrer Hüften fest, und seine Finger streiften dabei ihr Gesäß. Aimée spürte, dass er gleich die Beherrschung verlieren würde.

»Oh, bitte, bitte«, hörte sie sich schluchzen.

Auf einmal war St. Briac über ihr. Ihre Hände waren frei, und sie schlang sie um seinen Hals und zog ihn zu einem langen, hungrigen Kuss zu sich hinunter. Eine Sekunde sah sie nichts als seine breiten Schultern, seinen Hals und sein Haar. Dies ist wahre Glückseligkeit, dachte sie, als er endlich zwischen ihren warmen Schenkeln lag. Sie konnte die Muskeln in seinem Gesäß zwischen ihren Beinen spüren, die Hitze seiner Männlichkeit, die gegen ihre Mitte presste. Endlich! Sie wollte ihn so gern berühren, die Lust für sie beide vergrößern. Gerade hatten ihre Finger seine erregte, harte Männlichkeit gefunden, als eine laute Stimme den Bann durchbrach, der sie einhüllte.

»Ich traue meinen Augen nicht. Gleich falle ich in Ohnmacht!«

St. Briac riss die Augen auf. Er wandte den Kopf, dann barg er sein Gesicht in Aimées glänzenden Locken. »Sacrebleu, nein«, fluchte er.

Natürlich waren es Blanche und Cecile-Anne Dagonneau. Sie standen in der Tür, schwankend, als hätten sie etwas Unerhörtes beobachtet, das im Laufe der Geschichte noch niemals vorgekommen war.

Es war beinahe wie ein Schmerz, als St. Briacs warmer Körper von ihrem glitt. Eine Stimme in Aimées Kopf erinnerte sie, dass dies genau das war, was sie hatten erreichen wollen, aber St. Briac hatte gesagt, sie würden nur so tun und es würde nichts Schlimmes geschehen. Die Decken waren warm um sie herum, dennoch war ihr kalt, und sie zitterte. So tun als ob! Sie hatten nicht nur so getan, und sie hatten vergessen, dass sie es sollten – oder zumindest Aimée. Nur vage bemerkte sie, dass St. Briac sich aufsetzte und etwas zu Blanche Dagonneau sagte. Doch dann sah sie durch halb geschlossene Augen, dass jemand anderes den Raum betrat. Ein Mann, der Madame Dagonneau stützte, als sie erneut dramatisch zu taumeln schien.

»Was geht hier vor sich?«, fragte König François. Dann schaute er von Blanche Dagonneau und ihrer Tochter zum Bett hinüber. Gerade hatte er St. Briac und Aimée entdeckt, als ein Mann, der ihn auf seinem nächtlichen Rundgang begleitet hatte, ihm durch die Tür folgte.

»Ich will mich nicht einmischen, Sire, aber gibt es etwas, das ich tun kann, um zu helfen? Brauchen diese beiden Damen einen Arzt?« Der Bischof von Angoulême klang besorgt. Dann keuchte er auf, als er nicht nur den Seigneur de St. Briac sah, sondern auch eine junge Dame, die er seit ihrer Geburt kannte: Aimée de Fleurance. Die beiden lagen nebeneinander, augenscheinlich unbekleidet, im Bett des Seigneurs.

»Ich verlange eine Erklärung!«, donnerte der Bischof. »Was hat das zu bedeuten?«
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»Aimée de Fleurance, Eure Eltern sind außer sich vor Sorge um Euch – von Armand Rovicette, der Euch zu seiner Frau machen will, ganz zu schweigen!«, rief der Bischof von Angoulême schrill aus. »Ich kann es kaum glauben, dass ich Euch in einer solchen Lage vorfinde. Falls Ihr die Ehefrau des Seigneurs de St. Briac sein solltet, so entschuldige ich mich demütig für diesen Ausbruch, aber mir scheint, das ist nicht der Fall. Erklärt Euch!«

Er sah aus, als sei ihm unter seiner Kleidung heiß. Unterdessen schienen die Damen Dagonneau ihre Fassung erstaunlich schnell wiederzugewinnen und beobachteten gespannt das Geschehen. Der König wirkte peinlich berührt. Von seinem Freund schaute er zum Bischof und dann wieder zu Aimée, als wüsste er nicht recht, welche Rolle er selbst zu spielen hatte.

»Ich danke Euch für Eure Sorge«, sagte Aimée tapfer. »Aber Ihr dürft dem Seigneur de St. Briac keine Vorwürfe machen. Ich bin aus freien Stücken hier, obgleich wir nicht verheiratet sind. Ich bitte Euch, erspart mir dieses öffentliche Schauspiel, und erlaubt mir, morgen bei Euch die Beichte abzulegen.«

»Mademoiselle de Fleurance und ich sind verlobt«, erklärte St. Briac fest.

Währenddessen tippte jemand vom Flur aus dem König auf den Arm. »Es ist an der Zeit, Sire«, drängte Ghislaine. François hatte die Unterhaltung, die er früher am Abend mit der Herzogin de Roanne geführt hatte, beinahe vergessen, aber nun erinnerte sie ihn nachdrücklich daran. Seltsam, dachte er, in Anbetracht der Tatsache, dass Ghislaine selbst eine Affäre mit St. Briac gehabt hatte, sollte sie eigentlich die letzte Person sein, die sich auf diese Weise in seine Angelegenheiten mischte.

»D’accord«, flüsterte der König. Er trat vor und berührte den Bischof an der Schulter. »Verzeiht, dass ich unterbreche, aber um meiner Freunde willen muss ich eingreifen. Zwar ist ihre Ungeduld unentschuldbar, aber vielleicht wird es Euch erleichtern zu hören, dass sie sehr bald heiraten wollen. Der Seigneur de St. Briac war mehrere Tage von seiner Verlobten getrennt, und ich versichere Euch, nur das Ungestüm wahrer Liebe ist hierfür verantwortlich.«

Der Bischof hob buschige graue Augenbrauen. »Ist das so, mein Kind?«, fragte er Aimée.

»Natürlich ist es wahr«, bestätigte St. Briac. Wenn er nicht nackt gewesen wäre, hätte er sie alle längst hinaus in den Korridor gescheucht. Wie konnte das passieren? Warum erlaubte der König, dass dies geschah?

»Zufällig weiß ich, dass diese beiden Turteltauben sich nichts mehr wünschen, als endlich in der Ehe vereint zu sein«, fuhr François fort. »Wenn es Euer Herz erleichtert, schlage ich vor, dass Ihr die Zeremonie so bald wie möglich durchführt.«

Der Bischof starrte auf das nervöse Paar in St. Briacs riesigem Bett. »Morgen früh während der Messe?«

»Ein hervorragender Vorschlag!«, rief der König. Blanche und Cecile-Anne gaben Laute der Verblüffung von sich und wichen zurück. »Thomas, Eure Hochzeit wird der Höhepunkt unseres Aufenthalts hier in Chambord werden.« Er wandte sich an den Bischof. »Sollen wir nach unten gehen und auf die Gesundheit des glücklichen Paares anstoßen?«

»Nur, wenn sie versprechen, so bald wie möglich zu uns zu kommen.« Mit dem Kinn wies er noch einmal auf das Bett, offenbar ein klein wenig besänftigt.

»Es wird ihnen sicher ein Vergnügen sein.« François drängte die anderen aus dem Raum, dann zwinkerte er St. Briac zu. »Wir sehen Euch und Aimée gleich unten im Wachzimmer.« Damit schloss er die schwere Tür.

Endlich allein, lagen Aimée und Thomas auf je einer Seite des Bettes und starrten zum blauen Betthimmel hinauf. Aimées Herz schlug schneller denn je; einen Moment lang fühlte es sich an, als müsste sie sterben.

»Nun?«, sagte St. Briac nach einem Moment, die Stimme kalt und tonlos.

»Was sollen wir nur tun?«, flüsterte Aimée. Wenigstens konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Es war seine Idee gewesen – und sein Freund, der ihre Hochzeitszeremonie beschlossen hatte.

St. Briac seufzte. Er lag reglos da, ohne sie zu berühren. »Eine exzellente Frage.« Er seufzte wieder, und sein Kiefer verspannte sich. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Es muss wohl sein.«

Mit Mühe gelang es ihr zu sprechen. »Die Hochzeit, meint Ihr?«

»Was sonst?«

»Aber gibt es denn nichts, was wir tun können?« War es wirklich möglich, dass er sie heiraten würde?

»Ich wüsste nicht, was, nun, da Euer lieber Bischof von Angoulême sich zu Eurer Verteidigung aufgeschwungen hat.«

Er machte es ihr tatsächlich zum Vorwurf! »Ich kann es nicht glauben. Ich wäre nicht einmal hier, wenn Euer großartiger Plan nicht gewesen wäre, der all unsere Probleme lösen sollte. Und selbst dann wäre es uns vielleicht noch gelungen, der Ehe zu entkommen, wenn Euer Freund, der König, nicht eingegriffen hätte.«

St. Briac musste über ihre Wildheit unwillkürlich lächeln. Instinktiv versuchte er, die positive Seite an ihrer gegenwärtigen Lage zu sehen. »Ihr müsst Euch nicht benehmen, als seien wir zum Tode verurteilt worden, Miette.« Er stützte sich auf seinen Ellbogen auf und berührte mit dem Finger ihr Gesicht, von der Schläfe bis zum Kinn. »Schaut nicht so mürrisch. Es könnte schlimmer sein. Immerhin ist es nicht so, als würdet Ihr mich abstoßend finden. Wir werden Trost im Ehebett finden, und ich hätte ohnehin eines Tages heiraten müssen. Es ist meine Pflicht, einen Erben für die Familie de St. Briac zu bekommen.«

Vor Wut kochend, raffte Aimée all ihre Kraft zusammen und schubste ihn vom Bett. St. Briac war nicht darauf vorbereitet und landete unrühmlich auf dem kalten Boden. »Kleine Füchsin!«, zischte er und richtete sich auf, um sie über die Bettkante hinweg böse anzufunkeln.

»Ich wollte Euch nur in Richtung Eurer Kleider befördern, Monseigneur«, unterbrach Aimée ihn zuckersüß. »Euer hilfreicher Freund der König und der Bischof von Angoulême werden jeden Moment an die Tür klopfen, wenn wir uns nicht ankleiden und zu ihnen gehen. Wollt Ihr nicht auf unsere bevorstehende Vermählung anstoßen? Immerhin habt Ihr eine Zuchtstute für den nächsten Seigneur de St. Briac gefunden.«
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»Ich bin schockiert«, rief Gaspard LeFait aus und ließ sich auf den Stuhl neben dem Kamin fallen. »Ich glaube, ich bin sogar gelähmt!«

Im Morgensonnenlicht blickte St. Briac in den Spiegel und rückte seine Halskrause gerade, so dass sich die weißen Falten gleichmäßig an seinen Hals schmiegten. »Warum bleibt Eure Zunge davon verschont?«, fragte er milde.

»Nur der Tod kann ihr beikommen.«

»Ein Jammer.« Alles schien in Ordnung. Er trug ein Wams und Hosen aus violettgrauem Samt, mit Silber bestickt. Eine Weste aus stahlgrauem Samt mit Saphiren und Diamanten betonte seine breiten Schultern. Frisch rasiert, wurde St. Briacs Gesicht von seinem sauber gestutzten Bart und dem kastanienbrauen Haar akzentuiert, das sich in seinem Nacken wellte. »Hast du je einen so stattlichen Bräutigam gesehen?«, fragte er seinen Diener scherzhaft.

Gaspard stöhnte dramatisch und rang die Hände. »Sagt es nicht so, als sei es eine Tatsache.«

»Was hast du erwartet, dass ich die Flucht ergreife? Ich kann ja nicht kinderlos bleiben.«

»Vielleicht nicht kinderlos, aber zumindest ungebunden.«

St. Briac lachte. »Nur keine Angst. Ich werde nicht zulassen, dass Aimée dich auf die Straße wirft.«

Der grauhaarige Diener seufzte in Kapitulation. »Es könnte schlimmer sein, nehme ich an.«

»In der Tat! Es könnte Cecile-Anne Dagonneau sein, die ich heirate.« St. Briac lachte leise und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss gehen. Bin ich präsentabel?«

»Wenn Ihr wirklich vorhabt, so verrückt zu sein, solltet Ihr vermutlich dies hier tragen.« Gaspard ging zur Truhe hinüber und zog einen Saphir hervor, der von winzigen Diamanten umgeben an einer dünnen Kette hing. »Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass er Eurem Vater gehört hat. Er wollte, dass Ihr ihn an Eurem …« Der Diener brachte das Wort mit Mühe heraus. »Hochzeitstag tragt.«

St. Briac beäugte das Schmuckstück ein wenig skeptisch. Es entsprach eher dem Stil des Königs als seinem eigenen, aber der Gedanke an seinen verstorbenen Vater erweichte sein Herz. Einen solchen Hochzeitstag hätten sich seine Eltern sicher nicht für ihn vorgestellt, aber aus irgendeinem Grund erfüllte ihn der Gedanke, Aimée zu heiraten, eher mit Hochstimmung als mit Verzweiflung. Sie würde ihn jedenfalls nicht langweilen.

»Merci, Gaspard. Wie gut, dass du daran gedacht hast, und an meinen Vater.« Er zog sich die Kette über den Hals. Der Saphir und die Diamanten waren unter seiner Weste kaum zu sehen. »Kommst du mit in die Kapelle?«

»Oui, Monseigneur, ich schätze, es muss sein«, antwortete Gaspard trübselig und folgte seinem Herrn.

Eine Hand auf der Klinke, verhielt St. Briac und schaute zu Gaspard zurück. Seine Augen funkelten. »Versuche bitte, deine Trauer während der Zeremonie zu verbergen. Dein Weinen könnte mich dazu bringen, zu einem unangemessenen Zeitpunkt laut zu lachen.«

[image: ]



St. Briacs gute Stimmung hielt an, auch nachdem er und Aimée zu Mann und Frau erklärt worden waren. Die hastig arrangierten Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten den ganzen Tag, und erst, als am Nachmittag ein großes Festmahl aufgetragen wurde, konnte das verheiratete Paar sich annähernd ungestört unterhalten. Doch selbst, als sie neben St. Briac saß und sein Bein sich durch den purpurnen Stoff ihres Kleids und Unterrocks gegen ihres presste, fühlte sich Aimée von den vielen neugierigen Augenpaaren, die auf sie gerichtet waren, bedrängt. Chauvergé und Louise de Savoie hatten seit der Hochzeitsmesse nicht aufgehört, sie anzustarren und zu tuscheln. Warum, fragte sie sich, waren die beiden so interessiert an ihnen? Der Bischof von Angoulême sandte weiterhin enttäuschte, missbilligende Blicke in ihre Richtung. Eure armen Eltern, sagten seine Augen, Ihr habt ihnen das Herz gebrochen!

Obwohl ihre Eltern und ihre Schwester ihr so wenig liebevollen Rückhalt geboten hatten, spürte Aimée beim Gedanken an sie dennoch eine Mischung aus Trauer und Schuld. Was für eine Hochzeit war dies, und welche Art von Fest, dass weder ihre noch Thomas’ Familienmitglieder anwesend waren? Und was St. Briac anging, so schien sein unbekümmertes Benehmen Aimées Verdacht zu bestätigen, dass er ihre Ehe ohne tiefe, aufrichtige Gefühle eingegangen war. Ihr Herz war bleiern.

»Ich wollte dir schon den ganzen Morgen sagen, wie schön du aussiehst, Miette«, murmelte St. Briac ihr sanft ins Ohr. »Kein Mann könnte sich eine hübschere Braut wünschen.«

Aimée hatte sich entschieden, das Kleid aus purpurfarbenem Samt mit seinem mit Gold und Perlen bestickten Saum zu tragen, das sie auch am ersten Abend mit St. Briac in Nieuil angehabt hatte. Suzette hatte alle Accessoires, die dazugehörten, in den kleinen Koffer gepackt, den sie mit nach Chambord gebracht hatten: den goldenen Gürtel mit Smaragden samt der dünnen goldenen Cordelière und dem Spiegel, die Saphirhalskette, die nun zwischen ihren Brüsten ruhte, und die goldene Crispinette mit Perlen und Rubinen. Während des Ankleidens hatte Aimée an die erste Nacht im Jagdschloss des Königs zurückgedacht. Wie peinlich es ihr gewesen war, auf St. Briac zu treffen und festzustellen, dass er der Mann war, dem sie in den Wäldern begegnet war – und der sie geküsst hatte! – und dann herauszufinden, dass es sich bei ihm um den Seigneur de St. Briac handelte, einen engen Freund des Königs. Trotz der unterhaltsamen Zeit, die sie an jenem Abend miteinander verbracht hatten, trotz St. Briacs warmherziger Worte und ihrem Abschied, hatte es an jenem Abend keinen Hinweis darauf gegeben, dass es ihnen bestimmt war, ihr Leben miteinander zu teilen, oder doch? Nun, als sie neben ihrem Ehemann saß, fragte sie sich das erneut. Sicher lautete die Antwort nein, und doch ...«

»Chérie, hast du mich gehört?«, murmelte St. Briac, offenbar amüsiert von ihrer Geistesabwesenheit.

»Natürlich habe ich Euch gehört, Monseigneur«, flüsterte sie bescheiden. »Ich danke Euch für das Kompliment.«

»Wir sind nun verheiratet, Aimée, und du musst mich endgültig Thomas nennen«, mahnte er nur halb im Scherz.

Aimée hob den Blick. Obwohl ihr so viele Fragen auf den Lippen brannten, versuchte sie, zu lächeln. Sie wollte glücklich sein, aber ihr Instinkt verbot es ihr.

Stunden später, nach einem Festmahl aus Eberköpfen, Wild, Austern, Käse, Artischocken, Orangen, Erdbeeren, Konfekt und Naschereien aller Art, dazu mehr Wein, als klug erschien, alles begleitet von den Vorführungen der Akrobaten, Minnesänger und Jongleure, wurden die Tische abgeräumt und der Hof ging zum Tanzen über. Aimée versuchte, sich selbst in festliche Stimmung zu versetzen, immerhin sollte dies der schönste Tag ihres Lebens sein, doch es war ihr beinahe unmöglich, sich zu entspannen. Irgendwann ließ St. Briac sie allein, als ihn der König zu sich winkte. Aimée stand an einer Seite, schaute den Tänzern zu und fühlte sich zwischen den Blumen und Kräutern, die auf den Kacheln lagen, fehl am Platz. Ein Instinkt brachte sie dazu, sich umzudrehen, und sie stellte fest, dass Ghislaine Pepin sie neugierig ansah. Aimées Wangen röteten sich.

»Ah, ma chère amie!« Es war Marguerite d’Angoulême. In zinnoberroter Seide und Saphiren sah sie sehr schön aus. Aufrichtig umarmte sie Aimée. »Welches Glück Ihr habt, die Frau des Seigneurs de St. Briac zu werden. Zweifellos erinnert Ihr Euch an den Abend in Blois, als ich über ihn sprach. Vielleicht wart Ihr damals schon in ihn verliebt, aber zu schüchtern, um es mir zu erzählen. Wirklich, es fühlt sich beinahe an, als wären wir Schwestern. Thomas und ich könnten uns nicht näher sein, wenn wir blutsverwandt wären.«

»Ihr seid sehr gütig.«

»Meine Liebe, Ihr wirkt ein wenig müde. Zweifellos hat Euch all diese Aufregung ein wenig erschöpft.«

»Ein wenig.«

Der König und St. Briac näherten sich ihnen, in ein heiteres Gespräch vertieft, und tranken dabei Wein aus juwelenbesetzten Kelchen. Nachdem sie einige höfliche Floskeln ausgetauscht hatten, sagte François zu Aimée: »Ich muss mich für dieses wenig beeindruckende Fest entschuldigen. Wären wir in Blois oder Amboise gewesen, wo man zünftige Feierlichkeiten schnell arrangieren kann, wäre dieser Abend Thomas’ und Eurer würdig.«

Aimée versuchte, den König ihr Unbehagen nicht merken zu lassen, aber sie fühlte sich wie eine Heuchlerin.

Von der anderen Seite des Raums aus beobachtete die Herzogin de Roanne die Frischverheirateten. Sie fühlte mit Aimée, denn sie war für ihre Not mehr als ein wenig mitverantwortlich. Die Ereignisse der letzten Nacht mochten von St. Briac angestoßen worden sein, aber Ghislaine hatte für die überraschende Wendung am Ende gesorgt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Heirat das Richtige war. Schon vor Wochen hatte sie erkannt, dass Thomas und Aimée eine Eigenschaft teilten: Sturheit. Die beiden hatten entschieden, die Liebe spiele in ihrer unwahrscheinlichen Beziehung keine Rolle, und keiner von ihnen würde die Wahrheit eingestehen. Ghislaine seufzte und betete im Stillen, dass Thomas ein Leben lang mit der Frau glücklich werden würde, die ihn so bezauberte und verrückt machte. Er verdiente die Liebe, die Zufriedenheit und das Lachen.

»Warum seid Ihr Euch so sicher, dass diese Hochzeit eine gute Sache ist?«

Ghislaine hörte die leise Frage und drehte sich um. Nur ein kleines Stück von ihr entfernt standen Louise de Savoire und Chauvergé und steckten die Köpfe zusammen. Was brüteten die beiden jetzt zusammen aus?

»Ich sehe nicht, wie sie das nicht sein könnte.« Chauvergé grinste spöttisch. »Die starrsinnige kleine Füchsin wird unseren Freund beschäftigen, im Schlafzimmer wie außerhalb. Verzeiht mir diese unverblümte Sprache, Madame, aber in St. Briacs Fall kann man es nicht anders ausdrücken. Der Mann ist ein Hengst, und ich bin mir sicher, seine Braut ist hinreichend willig, ihn wenigstens ein paar Wochen von allen anderen Erwägungen abzulenken.«

»Das ist zweifellos wahr, aber Ihr tätet besser daran, St. Briac nicht zu unterschätzen. An seiner Männlichkeit ist mehr als das, was sich zwischen seinen Beinen befindet.«

Chauvergé blinzelte die Königinmutter verdutzt an, die als Reaktion darauf lediglich eine Augenbraue hob und ihr Gesicht abwandte, um die Menge zu beobachten.

Zwischen Misstrauen und dem Drang hin- und hergerissen, über Louises erstaunliche, dabei aber zutreffende Bemerkung zu lachen, zuckte Ghislaine zusammen, als sich Finger um ihre Taille legten.

»Thomas«, keuchte sie auf und wandte sich zu ihm um.

»Du wirkst so nachdenklich, dass ich mich entschieden habe, zu dir zu kommen und dich zu trösten, ma belle. Bist du schrecklich verzweifelt, dass ich nun verheiratet bin?«

Der Anblick seines schiefen Lächelns versetzte Ghislaine einen schmerzhaften Stich. »Deine Arroganz ist abscheulich«, gelang es ihr, tadelnd zu sagen.

»Anziehend, meinst du?«

Unwillkürlich musste die Herzogin über seine Unverfrorenheit lachen, aber gleich darauf dachte sie wieder an die Unterhaltung, die sie gerade belauscht hatte. »Du musst deine Angewohnheit, abscheulich zu sein, abstellen, nun, da du ein Ehemann bist«, sagte sie leichthin. »Und ich vertraue darauf, dass du bei klarem Verstand bleibst.«

St. Briacs Augenbrauen hoben sich erstaunt, als er sah, wie Ghislaine den Kopf in Richtung von Chauvergé und Louise de Savoie neigte. »Ich weiß deinen Ratschlag zu schätzen, Chérie.«

Sie hätte ihn gern mit sich beiseite gezogen, aber die Umstände machten das unmöglich. Stattdessen konnte sie nur flüstern: »Trotz deiner neuen Pflichten als Bräutigam wirst du hoffentlich nicht für die Ereignisse und Menschen um dich herum blind werden.«

Chauvergé kam auf sie zu, und St. Briac konnte nur lächelnd zurückgeben: »Ich begreife, was du meinst, und versichere dir, nicht einmal meine Braut könnte dazu führen, dass ich die Menschen vergesse, die mir etwas bedeuten.« Die Augen voll glitzernder Belustigung, hob er ihre Hand und küsste sie.

»Excusez-moi, St. Briac.« Chauvergé drängte sich zwischen sie wie eine Schlange. »Ich möchte nicht stören, aber ich wollte Euch meine Glückwünsche aussprechen. Eure Frau ist sehr schön.«

Thomas schaute auf den Mann herab, als röche er schlecht. »Dem stimme ich zu. Danke für Eure guten Wünsche.«

»Wie schade, dass Euer Freund Georges Teverant zu dieser feierlichen Gelegenheit nicht zugegen sein konnte.«

»Ja.«

In Chauvergés Wange zuckte ein Muskel. »Vielleicht wird er später an den Hof kommen und Eure Frau dann kennenlernen.«

Die Duchesse de Roanne, die sah, wie sich St. Briacs Gesicht verfinsterte, warf ein: »Monseigneur, ich denke, Ihr solltet nun gehen. Madame de St. Briac wirkt ein wenig verloren.«

»Ein guter Ratschlag«, stimmte er zu und schaute dann den Chevalier kühl an. »Ihr entschuldigt mich?«

»Naturellement!« Chauvergé schenkte ihm ein verschlagenes Lächeln.

St. Briac gelang es kaum, seine Abscheu zu verbergen. Er verabschiedete sich von Ghislaine und durchquerte den Raum, um sich Aimée, François, Marguerite und Anne d’Heilly anzuschließen.

Aimée blinzelte die Tränen zurück, als sie ihn kommen sah. Offenbar trauerte ihr neuer Mann der Liebe zu Ghislaine Pepin hinterher. Es war beinahe unglaublich, dass sie ihre Beziehung gerade an diesem Tag so vor dem Hof zur Schau stellten. Zwar hatte Aimée nicht geglaubt, eine einfache Zeremonie würde dieser Affäre ein Ende setzen, aber sie hatte gehofft, St. Briac wäre in der Lage, sich um ihretwillen zu diesem Anlass zurückzuhalten und nicht die Gesellschaft seiner Geliebten zu suchen.

Marguerite sah Aimée an und empfand großes Mitleid. Wie traurig, dass ihr Herz jetzt schon brach, an ihrem Hochzeitstag. Was dachte sich Thomas nur dabei?

»Eure hübsche Braut hat Euch vermisst, Monseigneur«, sagte sie zu ihm und ignorierte, dass Aimée vor Verlegenheit leise aufkeuchte.

St. Briac wirkte abwesend. Er versuchte, nicht länger an Chauvergé zu denken. »Wie ich Aimée kenne, war sie über einen Moment der Ruhe dankbar.«

Seine Braut lächelte tapfer. Sie suchte nach einer passenden Antwort, doch Marguerite kam ihr zuvor.

»Schämt Euch, Thomas. Jede Frau sehnt sich an ihrem Hochzeitstag nach der ungeteilten Aufmerksamkeit des Mannes, den sie liebt.«

»Ich bin sicher, das ist wahr.« Anne d’Heilly seufzte traurig. Der König schaute weg, als hätte etwas anderes gerade seine Aufmerksamkeit erregt.

»Oh, nun, ich ...« Aimée wollte die Hände auf ihre heißen Wangen pressen. Warum sagte Marguerite solche Dinge? »Mir ist natürlich bewusst, dass Thomas nicht treu wie ein dressierter Hund an meiner Seite bleiben wird.«

»Nein, treu wie ein liebender Ehemann«, sagte die Schwester des Königs. »Thomas, seht Euch Eure Braut an. Sie ist erschöpft. Warum zieht Ihr Euch nicht mit ihr zurück?«

Die Idee schien ihm zuzusagen. »Ein hervorragender Einfall. Ich stelle fest, dass ich ebenfalls sehr müde bin.« Schon konnte St. Briac das weiche Bett rufen hören und die warmen, glatten Kurven von Aimées Körper. Keine Störungen mehr, kein Leugnen, nur Aimée, die sich ihm hingab. Er schaute auf sie herab, die Augen voller Verlangen, und auf einmal wurde ihm bewusst, dass ihre Ehe real war. Aimée hatte nie verletzlicher ausgesehen – oder hübscher. Ein goldener Reif hielt ihren weißen Seidenschleier auf den schwarzen Locken, und ihre Augen glänzten so grün wie die Smaragde, die ihre Hüften zierten. »Es war ein langer Tag«, hörte er sich murmeln.

»Ich bin wirklich nicht müde«, sagte Aimée. »Wäre es nicht unhöflich von uns, unsere Gäste einfach im Stich zu lassen?«

»Ganz im Gegenteil, wir erwarten es von Euch!«, rief der König aus.

Marguerite gab ihr einen kleinen Stoß, der sie abrupt gegen St. Briacs harten, großen Körper stoßen ließ. Aimée zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. »Ich denke nicht –«

»Dies ist kein Tag, um zu denken, sondern um ihn zu genießen«, versicherte ihr Marguerite.

St. Briac entschied, dass die Unterhaltung lange genug gedauert hatte, und legte seiner Frau den Arm um die Taille. Er entschuldigte sich höflich, erduldete, dass Florange und Bonnivet seiner Braut Küsse abluchsten, lächelte, während die übrigen Mitglieder des Hofs ihre endlosen Glückwünsche anbrachten, und zog Aimée schließlich mit sich in den Gang, der die Treppe hinauf zu seinen Gemächern führte.

»Denk nur, Miette«, flüsterte St. Briac ihr verschwörerisch ins Haar, »gleich werden wir ungehindert die süßesten Früchte der Ehe ernten.«
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Aimée zog sich seufzend das Unterkleid aus elfenbeinfarbenem Satin über den Kopf. Es glitt an ihr herab wie Wasser. Sie war erneut in Gaspards Kammer und hatte sich im Kerzenlicht bewusst langsam ausgezogen. Nun gab es nichts mehr zu tun, außer das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuzögern. Aimée setzte sich auf einen harten Stuhl mit hoher, geschnitzter Lehne und dachte an ihre Eltern. Ihre Abwesenheit am Hochzeitstag ihrer Tochter machte die Ereignisse der letzten Stunden noch mehr zu einer Farce. Eigentlich hätten der Tradition gemäß Gilles und Eloise de Fleurance ihre Zustimmung zu dieser Ehe geben sollen, eine Mitgift beisteuern, egal wie gering, und den Ehevertrag mit aufsetzen. Schon vor Wochen hätten sie an einer Verlobungszeremonie teilgenommen und Thomas als einen Sohn kennengelernt. Diesen Morgen hätten Honorine und ihre Mutter Aimée geholfen, sich anzukleiden. Bevor sie und ihr Ehemann sich in ihr Hochzeitsbett legten, hätte Eloise es genau untersucht, um sicherzugehen, dass niemand heimlich etwas dort versteckt hatte, das ihrer ehelichen Beziehung schaden könnte.

Stattdessen war Aimée allein mit ihrem ungeduldigen Bräutigam, der von Lust statt von Liebe getrieben auf sie wartete. Eine einsame Träne der Enttäuschung lief ihr über die Wange, als sie all ihren Mut zusammennahm und aufstand.

Irgendwie hatte sie erwartet, St. Briac im Bett vorzufinden. Stattdessen stand er vor dem Kamin, eine Hand auf dem Kaminsims, und starrte in die flackernden Flammen. Er hatte Schuhe, Weste und Wams abgelegt, trug aber noch sein weißes Hemd über der grauen Hose. Aimée betrachtete ihn und wunderte sich über seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Der Feuerschein erhellte sein markantes Gesicht auf eine Weise, die beunruhigende Gefühle in ihr wachrief. Als er plötzlich aufblickte und ihren Blick suchte, fühlte sie sich ganz schwach.

»Es tut mir leid. Ich habe nicht gehört, wie du hereingekommen bist.« Sein Lächeln blitzte weiß in der Dunkelheit. Mit einer Hand deutete er auf das Bett. »Wollen wir?«

Sie gingen gemeinsam zum Bett, auf unterschiedlichen Seiten. Aimée zog die Decke zurück und fand ein kleines Sträußchen Veilchen auf ihrem Kissen. Eine romantische Geste, aber sie konnte nicht glauben, dass Zärtlichkeit der Auslöser war. Als sie aufblickte, sah sie, wie St. Briac sein Hemd über den Kopf zog und dabei seine breite, muskulöse Brust enthüllte. Aber sie konnte den Anblick kaum genießen. Aimée nutzte den Moment, in dem er gerade nicht hinsah, um ihr Nachthemd auszuziehen und unter die Decke zu gleiten.

»Schüchtern, Miette?« Sein Ton war heiter, aber es lag eine Herausforderung darin, die sie erkannte.

»Bin ich etwa keine Braut?«, entgegnete sie.

»Unschuldig? In der Kunst der Liebe nicht bewandert?« St. Briac lächelte, als sie den Blick abwandte, während er sich weiter auszog. »Das wissen wir beide besser. Du weißt und willst mehr, als du selbst ahnst, Aimée.«

»Ich nehme an, du denkst, ich wollte dich.«

Er hob kaum merklich die Augenbrauen. »Die letzte Nacht hat alle Zweifel daran beseitigt.«

»Deine Arroganz ist erstaunlich, Monseigneur«, rief sie empört aus. Ihr Herz schlug wie wild, als er neben ihr ins Bett stieg. »Im Gegensatz zu dir bin ich ein zivilisierter Mensch. Zwischen uns herrscht keine Liebe, und ich lasse mich nicht dazu benutzen, deine fleischlichen Gelüste zu befriedigen, nur weil wir heute Morgen eine Zeremonie in der Kapelle über uns haben ergehen lassen.«

»Ist dem so? Wenn ich so kühn sein darf, dich daran zu erinnern: Was in der Kapelle stattgefunden hat, war keine Farce. Du bist meine Frau. Von deinem eigenen Verlangen abgesehen ist es deine Pflicht, meine fleischlichen Gelüste zu befriedigen.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Meine Pflicht? Mein Verlangen? Was dich betrifft, so verlangt es mich nur danach, dich los zu sein.«

St. Briacs belustigter Blick verharrte auf der feurigen Schönheit ihres Gesichts und den schwarzen Locken, die ihre Brüste wie ein Schleier umgaben. »Daran hättest du vor einigen Stunden denken sollen, meine liebe Braut. Ich werde nirgendwohin gehen, viele Jahre … es sei denn, du mischst mir Gift in den Wein.«

»Ein hilfreicher Vorschlag.«

Er versuchte, seine Gereiztheit zu unterdrücken. »Im Moment bin ich nicht durstig. Willst du in der Zwischenzeit einem Mann nicht seinen größten Wunsch erfüllen?«

Aimée war sich nicht sicher, ob ihr das Netz, das er um sie spann, geheuer war. »Und der wäre?«

»Ich möchte diese Narretei beenden. Du täuschst dich, wenn du glaubst, mich zurückweisen zu können, Aimée.«

In St. Briacs Tonfall lag nun keine Belustigung mehr. Panik ergriff Aimée. »Nun, du täuschst dich, wenn du denkst, ich würde meinen Standpunkt ändern, nur weil der Bischof von Angoulême einen Segen gesprochen hat. Wir mögen verheiratet sein, aber ich werde mich nicht so ohne Weiteres deinen tierischen Instinkten ergeben. Du liebst mich nicht. Das hier ist ein übler Scherz! Wahrscheinlich willst du meinen Körper für dein Vergnügen benutzen und nebenbei noch eine Geliebte haben. Wirst du morgen das Bett der Herzogin de Roanne teilen? Oder vielleicht heute Nacht noch?«

St. Briac umfing ihr Gesicht mit seinen starken Händen. »Aimée, hör auf.«

Unter seinen Fingern, die auf ihren Wangen ruhten, erbebte sie. Frustriert wollte sie aufschluchzen, aber ihr Widerstand schmolz, als St. Briacs Mund sich auf ihren legte. Aimée keuchte auf, während sie sich küssten. Er ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten, um sie in seine Arme zu ziehen. Ohne nachzudenken presste sie sich an ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals, schmeckte seinen Mund. Die Macht seiner Leidenschaft zeugte von vollkommenem Ernst, es war, als spräche er mit seinem Körper zu ihr, drückte Gefühle aus, die sich noch nicht auf andere Weise äußern ließen. Er liebte Aimée mit geübten Lippen und geschickten Fingern, küsste ihren Hals, strich ihre langen glänzenden schwarzen Locken zurück, um ihren Haaransatz zu streicheln, küsste ihre Schultern und Hüften und die Innenseite ihrer Schenkel.

»Parbleu«, hauchte sie und klammerte sich an ihn, bevor ihre Münder einmal mehr miteinander verschmolzen und die harte Länge seiner Männlichkeit in ihre verlangende Hitze stieß. Sie war wie eine Knospe, die er zum Erblühen gebracht hatte, noch jung und voller Morgentau.

»Wie schön du bist«, murmelte St. Briac ihr ins Ohr und lächelte, als er spürte, wie sie erzitterte. »Meine Aimée.«

Noch nie hatte er etwas zu ihr gesagt, das einer Liebeserklärung so nahe kam, und es erfüllte Aimée mit schmerzlichem Glück. Die Muskeln in St. Briacs Gesäß spannten sich unter ihren Händen an, als er tief in sie eindrang. Sie wölbte sich unter ihm, begierig, ihn in sich zu spüren, und für einen Moment schien die Decke über ihnen voller Sterne zu hängen.
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Mitten in der Nacht erwachte Aimée von den Regentropfen, die gegen die Bleiglasscheiben prasselten. Das Feuer war ausgegangen und der Raum war kühl, aber St. Briac hielt sie warm. Sie lagen auf der Seite, und er hielt sie in seinen starken Armen. Zu spüren, wie er atmete, beinahe, als wären sie eins, war zugleich tröstend und beunruhigend. Sie musste einen Seufzer unterdrücken, als sie an das wunderbare Liebesspiel dachte – und daran, dass es nur eine Illusion gewesen war, denn St. Briac liebte sie nicht. Wenn der so zerbrechliche Zauber nur Realität wäre und er die gleichen, intensiven, leidenschaftlichen und verzehrenden Gefühle verspürte, die jeden ihrer Atemzüge und Gedanken erfüllten … Aimée wäre vor Glück außer sich. Vielleicht wäre es sogar mehr, als ein Mensch ertragen konnte.

Sie ließ den Blick über seine starken Arme und Hände wandern, die sie selbst im Schlaf festhielten. Der Kontrast zwischen ihnen war faszinierend: gebräunte Haut und elfenbeinblasse, Härte und Weichheit. Aimée musste das Verlangen unterdrücken, St. Briacs Finger an die Lippen zu heben und zu schmecken. Es schien wie ein unerhörter Traum, dass sie beide nicht nur diese Nacht zusammen verbringen würden, sondern alle weiteren. Dass Thomas ihr gehörte, war mehr, als sie verkraften konnte.

Seine Männlichkeit regte sich und verhärtete sich an ihrem Gesäß. In Aimée wuchs die Erregung, bis sie daran dachte, dass er wahrscheinlich von Ghislaine träumte. Und doch wuchs die Hitze in ihr, bis die Sehnsucht beinahe schmerzhaft wurde. Sie verachtete sich selbst. St. Briac bewegte sich nicht, und sein Atemrhythmus änderte sich nicht, daher wusste sie, dass er noch schlief. Voller Frustration drehte Aimée sich auf den Rücken. Sie rückte allerdings nicht ganz von ihm weg, damit er nicht erwachte. Er hielt sie weiterhin in den Armen.

Etwas brachte Aimée dazu, ihre linke Hand zu heben und im Dunkeln ihren Ehering zu betrachten. Es war ein breiter, schwerer Goldring, der während der Zeremonie auf mysteriöse Weise erschienen war. Vier Worte waren darauf eingraviert: Vous et Nul Autre. Dich und keine Andere. Wenn St. Briac den Ring doch nur selbst für Aimée ausgewählt oder in Auftrag gegeben hätte … Aber wahrscheinlich hatten entweder François oder der Bischof das Schmuckstück beigesteuert.

Tränen standen Aimée in den Augen. Sie versuchte, sie zurückzublinzeln, aber eine lief ihr dennoch die Schläfe hinab und tropfte herab auf seine Brust. Fürchtend, er würde erwachen, schaute Aimée zur Seite und atmete scharf aus. Er betrachtete sie aufmerksam aus seinen türkisfarbenen Augen.

»Gefällt dir der Ring?«

Sie nickte. Ihr Herz schlug schneller, und weitere Tränen liefen ihr die Wange herab. Wie sollte sie ihm erklären, was in ihr vor sich ging?

St. Briac ersparte ihr die Mühe. »Dies ist keine Nacht für Tränen oder Zweifel, Miette. Nimm die Dinge hin, wie sie sind, und du wirst dich besser fühlen.« Vorsichtig zog er sie zu sich und küsste sie. Aimées Reaktion erfolgte sofort, unwillkürlich, voller Sinnlichkeit. Sie wandte sich zu St. Briac um, schlang die Arme um ihn und verlor sich in der Glückseligkeit.
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Am Morgen aßen die beiden Frischverheirateten ein Petit dejeuner im Bett – Obst, Käse und dazu frische Milch. Aimée war ein wenig schwindelig, aber ihr Mann fand, sie hätte noch nie verführerischer ausgesehen. Nach einer Weile hungerte es ihn nach mehr als Obst oder Käse. Er stellte die Teller auf die Truhe und kehrte zurück, um seine Frau zu küssen, die gerade die letzten beiden Himbeeren in den Mund steckte. Sie teilten sie miteinander, schmeckten den Saft der süßen Beeren in ihren Mündern.

»Aimée, diese Ehe gefällt mir immer besser.« Lächelnd strich er über ihre nackte, seidenweiche Haut. »Ein Ehemann zu sein, gefällt mir tatsächlich recht gut.«

Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken, aber dann zog er sie an seine breite Brust und ihre Münder trafen sich. Aimée fand, er schmecke besser als alle Himbeeren Frankreichs.
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Rein oberflächlich waren die ersten Tage ihrer Ehe selbst für sie beide glücklich. Sie verbrachten viel Zeit im Bett, und manchmal nach dem Liebesspiel war sich Aimée sicher, dass sie körperlich ausgedrückt hatten, was erst noch in Worte gefasst werden musste. Doch dass St. Briac ihr gegenüber noch nie von Liebe gesprochen hatte, machte ihr zu schaffen. Zuerst kamen die düsteren Gedanken nur, wenn sie sich im Château aufhielten und ihre Mahlzeiten mit dem Rest des Hofes zusammen einnahmen – ohne sich zu berühren. Aber je mehr Zeit verstrich, desto stärker begann der Zweifel selbst in Momenten der Zweisamkeit an ihr zu nagen. Sie wartete und sehnte sich nach zärtlichen Worten von Thomas’ Lippen, doch sie kamen nie. Wenn sie nachts erwachte, starrte Aimée scheinbar stundenlang in das Gesicht des Mannes, den sie so liebte, und fragte sich, ob es immer so sein würde. Würde er niemals mehr als flüchtige Zuneigung für sie fühlen, gemischt mit Begierde? Würde er ihr niemals sein Herz öffnen und sein Innerstes mit ihr teilen?

Für Aimée mischten sich Augenblicke der Hoffnung mit Verzweiflung. Am dritten Tag ihrer Ehe schien St. Briac sich daran zu erinnern, dass es eine Welt außerhalb ihres gemeinsamen Bettes gab. Beinahe schuldbewusst nahm er François’ Einladung an, mit ihm in den Wäldern um Chambord Eber zu jagen.

»Der arme Sebastien«, sagte er trocken zu Aimée, nachdem er sie über seine Pläne informiert hatte. »Er muss denken, ich hätte ihn verlassen. Warum kommst du nicht mit und streichelst ihn ein wenig, um seine verletzten Gefühle zu besänftigen?«

Froh, in die Beziehung zwischen Ross und Reiter einbezogen zu werden, stimmte Aimée bereitwillig zu. Die Regentage waren vorüber, und im Himmel hingen bauschige weiße Wolken. Auf dem Weg zum Stall mit ihrem Mann atmete Aimée tief die frische Luft ein und fühlte sich euphorisch. Allein St. Briacs Anblick erfüllte sie mit Euphorie.

Sebastien wieherte, als sich die vertrauten Schritte näherten, und erschien sofort vorn an seiner Box. Sein schwarzes Fell glänzte, und nachdem er St. Briac die Karotte abgenommen hatte, schien er beinahe zu grinsen. Sie streichelten beide die Mähne des Hengstes, aber Aimées Aufmerksamkeit richtete sich bald auf das Pferd, das eine Box weiter stand.

»Hübsch, nicht wahr?«, bemerkte Thomas beiläufig.

Die Stute tänzelte vor ihm und steckte dann ihren zierlichen, dunkelbraunen Kopf in die Nachbarbox und stupste Sebastien an. Er beäugte sie verächtlich und fraß weiter seine Karotte.

»Sie ist wunderhübsch! Wer ist ihr Besitzer?«, fragte Aimée. Sie verspürte einen Stich des Neids.

»Das bist du, Miette.« St. Briac lächelte und zog eine weitere Karotte hervor, die sie der Stute geben konnte.

»Du ziehst mich sicher nur auf«, sagte sie, griff aber doch nach der Karotte und hielt sie dem prächtigen Pferd hin, das den Kopf neigte und die Karotte manierlich aus Aimées Handfläche nahm. Tränen spontaner Zuneigung traten Aimée in die Augen.

»Ich versichere dir, über etwas so Wichtiges wie dein Pferd würde ich nicht scherzen«, sagte St. Briac sanft. »Ihr Name ist Mignonne, und sie ist der Grund, weshalb ich Blois früher verlassen habe. Ich bin nach Vendome geritten, um sie dort bei einem Freund abzuholen, der sie für mich aufgezogen hat.«

»Für mich?«, hauchte Aimée ungläubig. »Sicher hattest du doch nicht ...«

»Nicht, als ich sie ursprünglich kaufte, denn da kannte ich dich noch nicht. Aber als ich nach Vendome ritt, war es, um sie für dich zu holen. Ihr seid füreinander bestimmt.«

Es war eine so großzügige Geste, dass Aimée einen Moment wie gelähmt war. Sie wandte den Kopf und schaute in Mignonnes goldbraune Augen. Und dann erlaubte sie sich, ihren Gefühlen für St. Briac Ausdruck zu verleihen. Sie warf sich in seine Arme, wissend, er würde sie auffangen. Aimée weinte und lachte und küsste seine Wange, bis sie ganz erschöpft war. »Mille mercis, Thomas.« Sie wollte ausrufen, dass sie ihn liebte, aber es gelang ihr, sich zu beherrschen. »Du bist wunderbar.«

»Ich bin froh, dass du es bemerkt hast«, murmelte er mit einem trockenen Lächeln.
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Am letzten Tag, den der Hof in Chambord verbrachte, begann die Fassade einer glücklichen Ehe, die St. Briac und Aimée gemeinsam errichtet hatten, zu bröckeln.

Der erste Riss zeigte sich am Morgen, als St. Briac nicht zu ihrem gemeinsamen Ausritt mit Sebastien und Mignonne erschien. Auf dem Weg zu Aimée in den Stall kam Thomas am Arbeitszimmer des Königs vorüber und sah, dass François sich über etwas beugte, das auf seinem Schreibtisch lag. Seit der überstürzten Hochzeit letzte Woche hatte er wenig von seinem Freund gesehen, und er verspürte mehr als nur ein wenig Schuldbewusstsein, als er an all die Stunden dachte, die er im Bett mit Aimée verbracht hatte, während der König sich Herausforderungen gewaltigen Ausmaßes gegenübersah.

»Bonjour, mon ami«, grüßte St. Briac ihn fröhlich und steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ich störe Euch nicht, hoffe ich.«

François musste beim Anblick des ansteckenden Grinsens und dem Klang der vertrauten Stimme lächeln. »Natürlich nicht. Willkommen!« Er kam um den Tisch herum, um St. Briac zu umarmen. »Ich vermute, Ihr wart bis jetzt zu erschöpft, um den Weg hierher zu finden. Warum hat Eure bezaubernde Braut Euch gehen lassen?«

»Tatsächlich erwartet sie mich im Stall. Ein wenig körperliche Ertüchtigung, ohne dabei im Bett zu liegen.« Seine Augen funkelten spöttisch. »Ihr versteht?«

»Nicht in der letzten Zeit.« Der König lächelte. »Bevor Ihr geht, kommt und seht Euch mein neues Modell von Chambord an. Es ist wirklich beeindruckend.« Die hölzerne Miniatur des Châteaus war sehr hübsch und detailliert ausgearbeitet. Die beiden Männer betrachteten es eine Weile und sprachen über die Bereiche, die erst noch vollendet werden mussten, während St. Briac in Gedanken nach einer Entschuldigung suchte.

»Wisst Ihr«, sagte der König auf einmal, als spürte er, dass sein Freund auf dem Sprung war, »Charles V. hat die Bedingungen für eine Mitgliedschaft in der Heiligen Liga zurückgewiesen.«

»Welch eine Überraschung«, murmelte Thomas ironisch.

»Lasst mich Euch seine genauen Worte vorlesen.« Er zog ein Stück Pergament unter einem Buch hervor. »Als Antwort auf die Forderung, meine Söhne gegen ein großzügiges Lösegeld freizulassen, schreibt er: ›Ich werde sie nicht gegen Geld auslösen. Schon für den Vater habe ich das Geld zurückgewiesen; für die Söhne werde ich es ebenso wenig annehmen. Als Teil eines vernünftigen Vertrags werde ich sie übergeben, aber nicht für Geld, und ich werde den Zusicherungen des Königs keinen Glauben mehr schenken, denn er hat mich bereits einmal getäuscht, wie es kein edler Prinz tun sollte. Und wo er die Ausrede gebraucht, er könne manche Bedingungen nicht erfüllen, ohne den Zorn seiner Untertanen zu erwecken, lasst ihn das tun, was in seiner Macht steht und was er bei seiner Ehre geschworen hat: Nämlich, wenn er nicht alle seine Versprechen umsetzen könne, als Gefangener hierher zurückzukehren.‹«

St. Briac fragte sich, was er dazu sagen sollte. Im Gesicht des Königs spiegelte sich eine Wut, die sich nicht nur gegen den Kaiser richtete, sondern auch, begriff Thomas, gegen sich, weil Charles’ Worte der Wahrheit entsprachen. »Sire«, sagte er sanft und legte dem König vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid.«

»Das tut es mir auch.«

Thomas begriff, dass er auf keinen Fall gehen konnte. Stattdessen schenkte er Wein für sich und den König ein, und zusammen setzten sie sich vor den kalten Kamin.
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Aimée ritt an jenem Tag allein aus, und obwohl sie versuchte, Verständnis aufzubringen, als sie St. Briacs Erklärung hörte, verstärkte es ihre Unsicherheit. Statt sich ihrem Ehemann zu offenbaren, zog sie sich zurück. Die Vernunft riet ihr, den Vorfall zu vergessen, doch schien es beinahe, als seien sie beide in einem Spiel gefangen, dessen Regeln keiner von ihnen mochte.

Da Thomas ihr demonstriert hatte, dass die Ehe seine übrigen Freundschaften nicht beeinflussen würde, fühlte sich Aimée genötigt, dasselbe unter Beweis zu stellen. Nach einem stillen Abendessen führte sie eine lebhafte Unterhaltung mit Marguerite d’Angoulême. Die Schwester des Königs hatte Aimées Gesellschaft vermisst und schlug vor, einen Spaziergang im Hof zu unternehmen, nun, da das Wetter wieder schön war. St. Briac lächelte ihnen zum Abschied höflich zu, aber er war ein wenig gelangweilt, umringt von Männern – den gleichen Freunden, mit denen er schon zahllose Abende verbracht hatte, ohne etwas zu vermissen. Schließlich ging er die steinerne Treppe hinauf, die zu seinem und Aimées Zimmer führte, nur um auf der obersten Stufe Ghislaine Pepin zu begegnen.

»Thomas«, rief sie aus. Ihre Freude wurde durch den Gedanken, dass sich ihre Beziehung für immer verändert hatte, ein wenig getrübt. »Marcel ist noch immer unten bei den übrigen Männern, aber warum ist deine Frau nicht bei dir? Ich begann zu glauben, ihr beide wärt unzertrennlich.«

»Du solltest mich besser kennen, Chérie. Ich vermute, Aimée zahlt es mir heim, dass ich heute Morgen unseren Ausritt verpasst habe. Der König hat mich aufgehalten, und nun ist sie in eine Unterhaltung mit der Schwester des Königs verstrickt.«

Die Herzogin lachte leise. »In diesem Fall … Komm doch mit in mein Gemach. Auch wir haben eine Unterhaltung zu führen.«

Während Ghislaine St. Briacs Arm drückte und ihn den dunklen Korridor entlangführte, blieb Aimée auf den Stufen weiter unten stehen. Sie hatte das Ende ihrer Unterhaltung mitbekommen. Nun war ihr übel. Sie lehnte sich gegen die kühle Steinwand, bis sie sicher sein konnte, dass die beiden fort waren.

Weniger als eine halbe Stunde war vergangen, als St. Briac die Zimmer der Herzogin de Roanne wieder verließ. Ghislaine hatte ihn mit ihrer Lektion über seine Pflichten als Ehemann zum Lächeln gebracht, aber immerhin war das besser als der Albtraum jeden Mannes: eine eifersüchtige, rachsüchtige ehemalige Geliebte. Wie es schien, hatte sich die Beziehung von Ghislaine und Marcel zum Besseren gewendet, und sie war nun darauf bedacht, dass alle, an denen ihr etwas lag, ebenfalls das Glück in ihrer Ehe fanden.

Aimée war bestimmt noch nicht oben. Frauen hatten die Angewohnheit, Unterhaltungen ewig auszudehnen. Aber als er die Tür zu ihrem Gemach öffnete, entdeckte St. Briac überrascht, dass die Kerzen aus waren und Gaspard sich bereits in seine neue Kammer in einem anderen Teil des Schlosses zurückgezogen hatte. Ein Mondstrahl fiel über das Bett und verlieh Aimées blasser Schulter und ihren schwarzen Locken einen besonderen Glanz.

St. Briac ging leise über den Fliesenboden und blickte auf seine schlafende Frau hinab. Ihre dichten Wimpern überschatteten zarte Wangenknochen. Im Schlaf war ihr Mund schmollend verzogen, eine Hand unter dem Kinn zur Faust geballt.

St. Briac umrundete das Bett, zog sich rasch aus und glitt unter die Decken. Genug des Unfugs, dachte er. Zeit, sich zu vertragen, bevor ein einfaches Missverständnis in einen echten Streit ausartete. Er konnte den Veilchenduft riechen, der sie umgab; seine Finger sehnten sich danach, sie zu berühren.

»Miette«, sagte St. Briac zärtlich und legte eine Hand auf ihre Hüfte.

»Halte Abstand von mir.« Aimée wandte sich ihm zu, hellwach. »Du bist schlimmer als das niedrigste Tier! Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen, indem du deine Geliebte aufsuchst, obwohl wir erst wenige Tage verheiratet sind? Natürlich weiß ich, es ist alles nur eine Farce – du tust nur so, als seist du mein Mann. Nun, so wird es von nun an auch sein, denn wir müssen unter vier Augen kein Schauspiel aufführen, nicht wahr? Ich will verdammt sein, Monseigneur, wenn ich zulasse, dass du mich anrührst, während ihr Geruch noch an deinem Körper haftet!«

Im Mondlicht hob St. Briac die Hand und presste sich die Finger auf die Stirn. Er konnte kaum glauben, was gerade geschehen war, die Worte, die dem Mund entströmten, den er hatte küssen wollen.

»Ich verstehe«, antwortete er mit erzwungener Höflichkeit. »In diesem Fall, Madame, wünsche ich dir eine gute Nacht.«

Aimée sah sich mit seinem dunklen, breiten Rücken konfrontiert, einem Rücken, an den sie sich sonst so gern anschmiegte, den sie aber nun nicht mehr berühren konnte. Zuerst war sie verblüfft. St. Briac tat so, als sei sie es, die einen Fehler begangen hatte. Und nicht nur das; er hatte den Streit zwischen ihnen ohne ihre Erlaubnis einfach beendet!

Aimée seufzte laut und drehte sich wieder auf ihre Seite, von ihrem Mann abgewandt. Sie presste ihr Gesicht in das Daunenkissen, unterdrückte ein Schluchzen und wartete darauf, dass Ihr Ehemann sich eines anderen besann und sie in die Arme nahm. Die Sehnsucht nach ihm, nach seiner Anteilnahme, seiner Zärtlichkeit, seinen Neckereien, wurde zu einem Schmerz, der sie ganz und gar erfüllte. Doch Thomas drehte sich nicht zu ihr um, und Aimée konnte sich nicht dazu bringen, den ersten Schritt zu tun.


Kapitel 26




Der Juli begann mild und liebkoste das Tal der Loire mit einem frischen Wind, der an das Frühjahr erinnerte. Es war ein Tag, um auf Mignonne auszureiten und durch die Wälder zu tollen, aber stattdessen saß Aimée neben Marguerite d’Angoulême auf einer Galerie, von der man auf einen der Innenhöfe des riesigen Schlosses Amboise hinabblickte. Gelangweilt von Jagden und Maskeraden, hatte François ein Turnier ausgerufen, das bereits wenige Tage später stattfand. Banner hingen von den Galerien herab, der Turnierplatz war bereit und man hatte bunte Zelte errichtet, in denen die Ritter sich zwischen den Waffengängen ausruhen und erfrischen konnten.

Alle sahen prächtig aus und schienen sich zu amüsieren, obwohl der Nachmittag beinahe vorüber war und sie schon unzähligen Wettkämpfen zugesehen hatten. François selbst trug ebenfalls eine Rüstung, allerdings war seine so prachtvoll, dass sie Paraden und Anlässen wie diesen vorbehalten blieb. Aimée schaute an Marguerite vorbei zum König und musste ihn einfach bewundern. Seine Rüstung bestand aus schwarzem Stahl, mit Gold verziert, mit einem Medaillon auf der Brust und einem Jakobsmuschelkragen, den Symbolen des Ritterordens St. Michel. Ein wie ein Löwenkopf geformter Helm lag zu François’ Füßen. Das Gesicht des Königs wirkte lebhafter und verwegener denn je, während er sich den laufenden Wettkampf zwischen sechs Rittern ansah, die haselnussbraunen Augen vor Vergnügen funkelnd.

Aimée wünschte sich, sie könnte seine Freude teilen. Selbst die Aussicht, St. Briac zum ersten Mal an der Tjoste teilnehmen zu sehen, stimmte sie nicht besonders enthusiastisch. Bonnivet und er würden als Nächstes in einem Einzelkampf gegeneinander antreten – die beiden Ritter, die François besonders schätzte, sollten ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen. Florange mochte zwar ebenso gut sein, doch fehlten ihm die Größe und die Kraft seiner Freunde.

Diener trugen Tabletts mit Käse aus Brie und Montreuil herum, dazu Hering und verschiedene Sorten Obst. Aimée ließ sich ein Stück Käse und einen Kelch Wein reichen, den sie nachdenklich trank. Ihre Galerie und die anderen ringsum waren voll von Angehörigen des Hofes. Aimée schätzte, dass mindestens fünfhundert davon zum König nach Amboise gereist waren. Selbst der junge Prinz und die beiden Prinzessinnen – alles, was von der Familie des Königs blieb, nun, da sich seine älteren Söhne in Spanien befanden und seine Frau und die beiden ältesten Töchter gestorben waren – waren hier bei ihrem Vater. Ganz besonders bezaubert war Aimée von der kleinen Marguerite, die gerade drei geworden war. Das Herz tat ihr weh, dass ein so süßes und liebevolles Kind ohne Mutter aufwuchs, allein mit einem Vater, den es kaum kannte.

Nahezu blind für den Trubel auf dem Feld vor ihr, schaute sich Aimée im Château um, in dem François aufgewachsen war. Das Schloss thronte auf einem Felsplateau, der das Tal der Loire von dem der Amasse trennte, und war eine große Ansammlung von Gebäuden, die auf ein hübsches kleines Dorf hinunterblickten. Es wurde von zwei großen, gedrungenen Türmen flankiert, dem Minimes und dem Hurtault. Der Minimes war ein Wunderwerk, das François selbst sich ausgedacht hatte. Auf einer Rampe, die sich im Inneren spiralförmig nach oben wand, konnten Pferde und sogar Kutschen vom Fuß der Ringmauer nach oben zum Schloss gelangen. Im Château selbst gab es elegante, königliche Gemächer. Eine hübsche gotische Kapelle, St. Hubert genannt, schloss sich an die Gemächer der Königin an, und die schönen Gärten waren von Wegen durchzogen, die zu einem Brunnen führten. Exotische Vögel lebten in einer Voliere, und drei Löwen hatten im Bereich der Burggräben freien Auslauf. St. Briac hatte Aimée auch die Rüstkammer gezeigt, in der die Schlachtaxt von Clovis, der Dolch Karls des Großen und die Rüstung von Jeanne d’Arc hingen. Ganz in der Nähe lag Manoir du Cloux, das Schlösschen, in dem Leonardo da Vinci auf Einladung des Königs hin seinen Lebensabend verbracht hatte.

Es hätte ein wundervoller Ort für eine frisch verliebte junge Frau sein sollen, aber Aimée verzehrte sich nach ihrem Ehemann, während er weiterhin vorsichtig seine Distanz wahrte. Sie bereute die wütenden Worte, die sie ihm in Chambord an den Kopf geworfen hatte. Würde er ihr jemals vergeben? Schlimmer noch, wollte er es überhaupt?

Auf einmal kam Bonnivet die Galerie entlang, in voller Rüstung, seinen Helm unter dem Arm. Im Hof unten war gerade Pause, während der nächste Kampf vorbereitet wurde. Aimée schaute den Gegner ihres Mannes erst verwirrt, dann alarmiert an. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Bonnivet strich sich das helle, zerzauste Haar aus der Stirn und hockte sich auf das steinerne Geländer. »Nein, so würde ich es nicht sagen.«

François beugte sich vor. Er wartete auf eine Erklärung. Bonnivet rümpfte seine Adlernase und schien nicht recht zu wissen, wo er anfangen sollte. Er war eine solche Frohnatur, dass er sich vor einer möglichen Auseinandersetzung fürchtete.

»Ich werde nicht gegen St. Briac antreten«, sagte er vorsichtig.

»Ich verstehe.« Der König hob die Augenbrauen. »Ich habe nicht vor, Euch die Wörter einzeln aus der Nase zu ziehen, Bonnivet. Erklärt Euch!«

Der hochgewachsene Ritter sah auf einmal aus, als wäre ihm zu warm. »Ihr erinnert Euch sicher noch, Sire, dass Chauvergé gestern Abend verlangte, gegen St. Briac antreten zu dürfen.«

»Das tue ich, und ich erinnere mich auch, dass ich sagte, seine Größe und Stärke wären der St. Briacs nicht ebenbürtig. Thomas stimmte zu, und damit war diese Angelegenheit vom Tisch.«

»Nicht ganz«, sagte Bonnivet unbehaglich. »Er behelligte uns das ganze Turnier über damit. Schließlich fanden wir, da er so entschlossen scheint, sich selbst Schmerzen zuzufügen, sollte ihm dieses Privileg zuteilwerden.«

François stieß heftig den Atem aus und ließ sich in seinen Stuhl sinken. »Wie unterhaltsam für uns alle.«

»Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, Sire, dass es vielleicht eine wertvolle Lektion für diese Schlange wird. Vielleicht wird er Thomas hinterher in Ruhe lassen.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass es schon seit zwanzig Jahren so geht, halte ich das für höchst unwahrscheinlich.«

Bonnivet zuckte die Schultern und versuchte erfolglos, sich klein zu machen, während er sich auf die Suche nach einem leeren Stuhl am anderen Ende der Galerie begab. Der König war noch immer ungehalten, als Chauvergé auf das Feld ritt.

Die Herolde kündigten den Waffengang mit Fanfarenstößen an, aber Aimée hörte sie kaum. Dafür sah sie Chauvergé umso deutlicher, als er mit geöffnetem Visier und gesenkter Lanze vor ihnen anhielt. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, weil St. Briac gegen einen solchen Schwächling antrat, aber in Chauvergés Blick lag etwas so Bösartiges, dass sie einen Hauch von Angst verspürte.

Auf der anderen Seite des Hofes verließ St. Briac sein Zelt mit einer Gelassenheit, als habe man ihn lediglich zum Abendessen gerufen. Sein Anblick ließ Aimée alles andere vergessen. Zum ersten Mal sah sie ihn in seiner Rüstung. Wie prachtvoll er aussah! St. Briacs Rüstung war aus hellerem Stahl als die des Königs, mit Silber verziert. Er trug das gleiche Medaillon des Ordens St. Michel auf der Brust, dazu die Muschelkette. Der milde Wind wehte ihm das dunkle Haar aus der Stirn, während er seine Handschuhe anzog.

Aimée betrachtete das gemeißelte Gesicht ihres Mannes. Er schaute in den wolkenlosen blauen Himmel und blinzelte leicht gegen die Helligkeit. Sein Knappe brachte ihm Sebastien, und Thomas hielt einen kurzen Moment inne, um sein starkes, schwarzes Ross zu begrüßen. Dann setzte er den Helm auf und schwang sich in den Sattel, als spürte er das Gewicht der Rüstung gar nicht. Er legte seinen mit Gold verzierten Schild an, griff seine Lanze und ritt dann im Schritttempo zur Galerie hinüber, wo Aimée saß.

Der König begrüßte St. Briac mit widerwilliger Belustigung. »Seid so gut und erlaubt dem Mann, lange genug im Sattel zu bleiben, damit dieser Kampf unterhaltsam wird.«

»Es ist meine erste Tjoste mit Chauvergé, Sire. Vielleicht wird er uns alle überraschen.«

»Ich hoffe, dass das der Fall ist.«

St. Briac lachte leise, dann wandte er sich Aimée zu. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinem Helm und machte es beinahe unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Als seine Lady, wusste Aimée, musste sie ihm ihre Huld gewähren, und so stand sie auf, trat ans Geländer, knickste und streckte ihm anmutig die Finger entgegen. Sebastien trat einen Schritt vor, so dass sein Herr ihre Hand ergreifen konnte. Der stählerne Handschuh ließ St. Briacs Hand noch viel größer und stärker wirken als sonst. Aimée fand es beruhigend.

»Sei vorsichtig, Thomas«, hörte sie sich sagen, in einem Ton, der ihre Furcht verriet.

Einen Moment lang betrachtete er sie, dann antwortete er: »Es wird ein Kinderspiel werden, Miette, aber es erfüllt mich mit Zuversicht zu wissen, dass du dich um mich sorgst.«

Aimée hoffte, dass er nicht sah, wie sie errötete, während er ihre Hand losließ, sich vor dem König verneigte und zu seinem Platz am nördlichen Ende des Turnierplatzes ritt. Als beide Männer in Position waren, erklang ein weiterer schriller Trompetenstoß, dann galoppierten sie aufeinander zu. Lanzen trafen auf Schilde, und beide Pferde spürten den gewaltigen Aufprall.

»Thomas hält sich zurück«, murmelte der König zu sich selbst.

St. Briac und Chauvergé wendeten am Ende der Bahn, ließen sich von ihren Knappen frische Lanzen reichen und warteten auf das Signal. Als es ertönte, stürmten die beiden Pferde aufeinander zu, aber kurz vor dem Moment des Aufpralls lenkte Chauvergé sein Pferd ein kleines Stück nach links, zur Absperrung hin, und hob die Lanze. Er zielte auf St. Briacs Kopf statt auf seinen Schild. Aimée hörte ihren eigenen stummen Aufschrei, aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sebastien und sein Herr besaßen nicht nur Stärke, sondern auch Geistesgegenwart. Sie kompensierten den Schlenker, und St. Briac hob seinen Schild und wehrte den Lanzenstoß ab.

Während er wendete und für den dritten Durchgang zu seinem Startpunkt zurückkehrte, konnte Aimée sich seinen Ärger lebhaft vorstellen. Er schien seine Schultern ein Stück gerader zu halten. Aber ihre Furcht wuchs. Zwar war Chauvergé klar der Unterlegene, aber er schien die Absicht zu haben, seinen Rivalen durch Verschlagenheit nicht nur zu besiegen, sondern zu verletzen oder gar zu töten. Mit heftig pochendem Herzen schaute Aimée zum König, aber der hatte sich vorgebeugt und wartete gespannt auf den dritten Durchgang. Sie schloss die Augen und betete, als der Trompetenstoß erklang.

Sebastien stürmte wie ein Blitzschlag los, schneller und entschlossener als zuvor. St. Briac saß in seinem Sattel wie eine Statue, und seine Lanze schwankte nicht einen Moment. Innerhalb eines Augenblicks war alles vorüber. Chauvergé befürchtete offenbar, sein Gegner könnte einen ähnlichen Trick versuchen wie er selbst, und hob seinen Schild. St. Briac aber zielte geradewegs auf seine Brust. Der Aufprall hob den kleineren Mann aus dem Sattel, er flog durch die Luft wie eine Lumpenpuppe, während sein Pferd herrenlos weiterlief und die Lanze über den Turnierplatz kullerte. Sebastien erholte sich rasch von dem heftigen Zusammenstoß und setzte geschickt über den am Boden liegenden Ritter hinweg.

Nur entfernt hörte Aimée das wilde Jubeln der Menge, sah, wie François begeistert auf die Füße sprang und beobachtete, wie ihr Ehemann vom Pferd stieg und sich über Chauvergé beugte. Sie konnte kaum atmen, so sehr erfüllten sie Erleichterung, Schock und das warme Glühen des Stolzes.

Der Leibarzt des Königs eilte hinaus aufs Feld zu St. Briac. Einen Moment unterhielten sich die beiden, neben Chauvergé kniend. Dann stand Thomas auf und nahm seine Handschuhe und den Helm ab. Noch immer starrte er auf den anderen Mann hinunter, und Aimée konnte selbst aus der Ferne die Mischung aus Verachtung und Mitleid in seinen Augen sehen.

Nachdem er Sebastien seinem Knappen übergeben hatte, stieg St. Briac hinauf in die Galerie. Aimée schlug das Herz bis zum Hals, als sie ihn näherkommen sah.

»Gut gemacht, mon ami«, rief François und stand auf, um seinen Freund zu umarmen. »Ihr habt Chauvergé eine Lektion erteilt, die er so bald nicht vergessen wird! Sofern er nicht tot ist, natürlich.«

St. Briac lächelte grimmig und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Nein, ich fürchte, er wird am Leben bleiben.«

»Freut Euch, Ihr seid der Held des Turniers.« Der König wandte sich zu Aimée. »Kommt her, Madame. Euer tapferer Ehemann verdient einen Kuss.«

Einen Kuss! Sie hatten sich seit Chambord nicht geküsst, als sie ihn in jener verhängnisvollen Nacht mit der Herzogin de Roanne hatte davongehen sehen. Alle starrten sie an, also versuchte Aimée zu lächeln und ging zu ihrem Ehemann hinüber. Er ragte über ihr auf, und ihn umgab ein Geruch nach Pferd und Schweiß. Sein von Schmutzstreifen überzogenes Gesicht hatte noch nie unwiderstehlicher ausgesehen.

Als St. Briac auf seine schöne Frau herunterschaute, verspürte er einen Schmerz in der Brust, der mit dem Stoß einer Lanze nicht zu vergleichen war. Wie sehr er sie vermisste, wie sehr er sie wollte! Aimées Augen waren so groß und strahlend, dass er in ihnen ertrinken wollte.

»Nur keine Schüchternheit«, neckte Bonnivet gutmütig.

Aimée lächelte und die Röte in ihren Wangen vertiefte sich. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihre zarten Hände auf seine von Stahl umschlossenen Schultern.

»Meine Glückwünsche, Thomas«, flüsterte sie. »Du warst wundervoll.«

Ihre weichen, süßen Lippen legten sich auf seine. St. Briac stöhnte beinahe laut auf. Das Verlangen erwachte in seinen Lenden, eine lang unterdrückte Flut, als er sie an seinen harten, gerüsteten Körper zog. Wie er den Duft ihres Haars vermisste und das Gefühl der seidigen Strähnen in seinen Fingern! Mit dem anderen Arm umfing er ihren Rücken, und seine Fingerspitzen berührten so eben den Umriss ihrer Brust.

Aimée schlang die Arme um seinen Hals. Ihr Mund öffnete sich eifrig unter seinem. Sie küssten sich lange und hungrig, verloren in einer Welt köstlicher Empfindungen.

»Ihr dürft Euch nun wieder auf Eure Schüchternheit besinnen«, schlug François schließlich amüsiert vor.

St. Briac zögerte, Aimée loszulassen, tat es dann aber doch. Sie glitt aus seinen Armen, und ihre Wangen brannten.

»Lasst uns hinauf in meine Gemächer gehen«, sagte der König. »Ich bin sehr hungrig, und Thomas sehnt sich zweifellos nach einem Krug Bier.«
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Eine ausgewählte Gruppe von Mitgliedern des Hofs war mit in die königlichen Gemächer gekommen, und alle wollten gern mit St. Briac sprechen. Er versuchte, sich davonzustehlen, um ein Bad zu nehmen, aber sie ließen ihn nicht, und so blieb er in seiner Rüstung und fand Trost in einem Becher schäumendem Bier und einem Teller mit Käse, Lachs und Birnen.

Aimée wahrte Abstand. St. Briac fragte sich unwillkürlich, ob sie nach ihrem leidenschaftlichen Kuss auf der Galerie ihm oder sich selbst misstraute. Während er sich mit Florange unterhielt, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln dabei, wie sie hin und her ging und ihre korallenroten Seidenröcke über den Boden glitten. Sie unterhielt sich mit jedem und schenkte selbst flüchtigen Bekannten das strahlende Lächeln, das er nur so selten zu sehen bekam.

»Thomas?«, fragte eine sanfte, vertraute Stimme neben ihm.

»Ghislaine, es ist schön, dich zu sehen. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

»Oh, ich war mit Marcel beschäftigt.« Sie lächelte zufrieden. »Er kehrt morgen zu unserem Château zurück, also wollte ich noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen, solange wir die Chance haben.«

»Wie romantisch.«

»Sehr«, stimmte sie leise zu. »Wie dem auch sei, du bist sicher müde, und in der Rüstung ist dir vermutlich heiß, aber bevor du gehst, wollte ich dir sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin. Du warst großartig.«

»Große Worte, Chérie. Man sollte meinen, es wäre dir wichtig.«

Ghislaine starrte ihn an. Sie fragte sich, was zwischen St. Briac und seiner Frau vor sich ging. Sie hatten die letzten Tage recht distanziert gewirkt, aber der Kuss auf der Galerie heute besagte etwas anderes. »Natürlich ist es mir wichtig, Thomas. Das wird es immer sein.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich möchte nur, dass du glücklich bist.«

Aimée beobachtete sie von der anderen Seite des Raums. Tränen standen ihr in den Augen. Würde die Affäre der beiden niemals enden? Sie wandte ihr Gesicht ab und versuchte, Anne d’Heilly zuzuhören, die über den Wettbewerb sprach, der gleich im Hof stattfinden würde – zwischen einem Eber und einigen Strohpuppen. Offenbar hatte der König selbst gegen den wilden Eber antreten wollen, aber Anne war es gelungen, ihm das auszureden.

Bevor St. Briac sie berühren oder ansprechen konnte, spürte Aimée seine Nähe. Sie wirbelte herum und stieß dabei beinahe mit ihm zusammen.

»Verzeiht die Unterbrechung«, sagte er zu Anne und wandte sich dann an Aimée. »Ich dachte, ich sollte dir mitteilen, Miette, dass ich in unseren Gemächern ein Bad nehmen werde. Noch eine Minute in dieser Rüstung, und ich werde verrückt.«

»Aber was ist mit dem Abendessen?«

»Ich habe gerade etwas gegessen, und um ehrlich zu sein, bin ich müde. Vielleicht wird ein Bad meine Lebensgeister wieder wecken. Außerdem ist da die Sache mit Chauvergé. Er wird sicher jeden Moment hier erscheinen, und ich könnte es heute Abend nicht ertragen, mich mit ihm in einem Raum aufzuhalten.«

Aimée wartete vergeblich darauf, dass er sie einlud, ihn zu begleiten.

»Ich wünsche den Damen einen schönen Abend«, sagte St. Briac und bezog Anne dabei wieder mit ein. »Genießt das Essen.«

Als er sich niederbeugte, um ihre Wange flüchtig mit dem Mund zu berühren, hatte Aimée das Gefühl, sie hätte sich verbrannt. »Bon soir, Thomas.«

Anne umarmte ihn und machte ihm noch einmal ausgiebig Komplimente für seine Tjoste. St. Briac ertrug es geduldig und ging dann zum König hinüber, um sich auch von ihm zu verabschieden.

Kaum war er durch die Tür verschwunden, als Chauvergé den Raum durch einen anderen Eingang betrat. Er hatte die Rüstung abgelegt, sich gewaschen, trug höfische Kleider und hielt das Kinn erhoben, als wollte er die Anwesenden dazu auffordern, eine verächtliche Bemerkung über das Turnier fallenzulassen. Nachdem er sich einen Kelch Wein hatte reichen lassen, ging er zu Aimée und Anne d’Heilly hinüber.

»Guten Abend, die Damen. Wo ist mein würdiger Gegner? Hat der Kampf ihn erschöpft?«

»Mein Mann möchte ein Bad nehmen. Er konnte eben erst entfliehen.« Aimée warf ihm einen kühlen Blick zu

François hatte auf dem Balkon gestanden und zugesehen, wie der wilde Eber die Strohpuppen in Fetzen riss, aber nun begrüßten er und seine Höflinge Chauvergé. Nach einer höflichen Begrüßung sagte der König: »Ich freue mich, dass Ihr nicht so schwer verletzt seid, wie es erst schien. Ich fürchtete, Ihr würdet auf dem Krankenlager enden.«

»Es war nichts, Sire«, antwortete Chauvergé und versuchte, normal zu atmen und sich den scharfen Schmerz in seiner Brust nicht anmerken zu lassen. Der Arzt hatte den Verdacht geäußert, es seien mehrere Rippen gebrochen, und ihn fest verbunden. »St. Briacs angeblich so große Stärke ist nur eine Illusion.«

Aimées Augen weiteten sich bei diesen Worten, aber der König sprach für sie. »War es nur eine Illusion, dass er Euch so einfach aus dem Sattel gehoben hat?«

»Er hat auf meine Brust gezielt statt auf meinen Schild, Sire. Nicht gerade eine ehrenhafte Taktik.«

Chauvergés Zuhörer schauten sich mit gehobenen Augenbrauen an.

»Ich verstehe«, murmelte Florange. »So ist es uns anderen allerdings nicht vorgekommen.«

»Wirklich? Und wie ist es Euch vorgekommen?«

»Es sah aus, als wolltet Ihr St. Briac beim zweiten Lanzengang töten, und allein seine schnelle Reaktion und sein Geschick hätten ihn gerettet. Er hat Euch gegeben, was Ihr verdient, Chauvergé.«

Der Chevalier schnaubte verächtlich. »Ha! St. Briac wollte nur vor seiner neuen Frau angeben.« Der Seitenblick, den er Aimée dabei zuwarf, war so bösartig, dass ihr schauderte.

Florange schluckte den Köder und gab zurück: »Ich glaub nicht, dass St. Briac seiner Frau seine Männlichkeit beweisen muss. Vielleicht verhält es sich andersherum? Vielleicht trachtetet Ihr ihm nach dem Leben, damit Ihr selbst Madames Bett wärmen könnt?«

Alle keuchten schockiert auf, aber Florange sah Chauvergé gelassen an, bis es aus diesem herausbrach: »Lächerlich! Ihr gebt Euch so überheblich wie St. Briac. Lasst mich Euch versichern, ich würde diese Frau nicht haben wollen, selbst wenn ich St. Briac getötet hätte. Alle wissen, dass sie seine Hure war, bevor er sie zur Frau genommen hat.«

Seine Worte lösten ein noch lauteres Keuchen aus, aber Aimée war zu geschockt, um einen Laut von sich zu geben. Sie fühlte sich, als hätte er sie mit seiner Lanze getroffen. Anne legte ihr rasch einen Arm um die Schultern, um sie zu stützen. Nur langsam gewann Aimée ihre Fassung wieder. Sie schaute Chauvergé an.

Der König sprach als Erster, die Stimme kalt und scharf. »Diesmal seid Ihr zu weit gegangen. Wenn St. Briac hier wäre, würde er Euch für diese Beleidigung töten. Wie die Dinge liegen, muss ich Euch an etwas erinnern, das Ihr sehr wohl wisst – dass ich stets geschworen habe, jeden Mann, der es wagen sollte, die Ehre der Damen an meinem Hof zu beflecken, zu hängen.« François hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Wenn Ihr diesem Schicksal entgehen wollt – oder einem schlimmeren, sobald St. Briac von Euren Worten erfährt – schlage ich vor, dass Ihr augenblicklich meinen Hof verlasst.«

Chauvergé hob den Kopf und wollte gerade antworten, als ein Schrei ertönte. Alle drehten sich erschrocken um und sahen, wie der wilde Eber in die königlichen Gemächer stürmte.


Kapitel 27




Offenbar hatte der Eber die Barrikaden durchbrochen, die um den Hof herum errichtet worden waren, und war die Treppe hinaufgelaufen. Die Mitglieder des Hofes liefen panisch zur nächsten Wand oder versteckten sich hinter Tischen und Stühlen. Allein der König blieb unbeirrt. Während der Eber wütend grunzte, bewegte sich François in Richtung Treppe, weg von den anderen, und zog gelassen sein Schwert.

Der Eber hielt nur kurz inne, um seinen Gegner böse anzufunkeln, dann nahm er Anlauf. Mit lässiger Eleganz wich der König der langen Schnauze und den bösartigen Hauern aus und durchbohrte den Eber mit der Klinge. Das Tier grunzte überrascht, dann brach es zu François’ Füßen zusammen. Der massive, haarige Körper glitt die Treppe hinunter und landete unten im Hof.

In dem Trubel, der darauf folgte, verließ Aimée unbemerkt den Raum. Sie war wie benommen, allerdings mehr wegen Chauvergés Verhalten als wegen des Ebers. Auf dem Weg zu den Gemächern, die sie mit St. Briac teilte, fragte sie sich, ob sie ihm erzählen sollte, was geschehen war. Sollte sie sich beschweren, sie sei beleidigt worden, und ihren Ehemann zwingen, gegen einen Feind zu kämpfen, der seiner Aufmerksamkeit nicht wert war? Nein, und wenn Chauvergé tatsächlich heute Abend den Hof verließ, löste sich das Problem ohnehin von selbst.

Aimée grübelte über seine Worte. Glaubten die Leute, sie sei nur eine Gespielin, die St. Briac notgedrungen zu seiner Frau hatte nehmen müssen? Kursierten hinter ihrem Rücken am Hof solche Gerüchte?

Ihr Schlafzimmer war leer, aber Aimée hörte Stimmen in der Etuve, der kleinen Kammer, in der sie badeten. Sie setzte sich auf das Bett, an einer Stelle, die es ihr erlaubte, durch die schmale Tür zu schauen. St. Briacs dunkler Kopf und seine breiten Schultern ragten aus dem Zuber. Aimée sah zu, wie Gaspard einen Krug klares Wasser über den seifigen Kopf seines Herrn goss, bevor er sich umwandte und sie bemerkte.

»Sacrebleu!«, rief der kleine Mann aus. »Eure Frau ist hier. Ich sollte gehen.«

»Warum?«, fragte St. Briac irritiert. »Sie tut dir nichts.«

»Ich gehöre nicht hierher«, beharrte der Diener.

Auf dem Weg hinaus verbeugte sich Gaspard und murmelte eine förmliche Begrüßung, bevor er zur Tür eilte.

»Ich hoffe, du hast dich nicht meinetwegen so früh zurückgezogen«, sagte St. Briac nach einem Moment des Schweigens.

»Nein. Tatsächlich ist der Eber, der im Hof für Unterhaltung sorgen sollte, in die Gemächer des Königs gestürmt.«

»Wirklich!« St. Briac wandte den Kopf und schaute sie über den Rand des Zubers hinweg an. Wasser tropfte ihm aus dem Bart. »Warum kommst du nicht herein und erzählst mir davon?«

Nervös gehorchte Aimée. Sie setzte sich auf einen niedrigen Schemel und konnte sich kaum auf ihre Worte konzentrieren, so sehr war ihr die körperliche Nähe ihres Ehemanns bewusst. Ihre Augen nahmen begierig den Anblick seines nassen, glänzenden Oberkörpers und seiner Schultern in sich auf, die aristokratische Form seiner Finger, die sich um das Stück Seife schlossen.

St. Briac hörte zu, während sie ihm von dem Eber erzählte, und seifte währenddessen seine muskulösen Waden ein. Aimée fand selbst seine Füße anziehend.

»Aha«, bemerkte er, als sie am Ende war. »Wie es scheint, bin ich heute in Amboise nicht der einzige Held. Gott sei Dank.«

Ihr Lächeln war eine Antwort auf seines. Aimée sah zu, wie er nach einem großen, zusammengefalteten Leinenhandtuch griff, und geriet in Panik, als sie begriff, dass er gleich aus dem Wasser steigen würde. Während der ersten Tage ihrer Ehe hatte sie oft mit St. Briac zusammen gebadet, aber das erschien nun wie ein alberner, romantischer Traum. Solche Nähe bestand zwischen ihnen nicht länger.

»Ich verlasse dich jetzt«, sagte sie. Ihr Herz pochte heftig.

Nur ein Hauch von Belustigung lag in seinen Augen, als er aufstand und tropfend zusah, wie sie aus der Kammer eilte. Nachdem er sich mit dem großen Handtuch abgetrocknet hatte, fuhr sich St. Briac mit den langen Fingern durch das Haar und ging nackt hinüber ins Schlafzimmer.

Aimée stand vor dem Kamin, den Blick abgewandt. Sie erwartete, dass ihr Mann eine beißende Bemerkung machte und über ihr Schamgefühl spottete, aber er blieb still. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Überdecke zurückzog und mit einem Seufzer unter die Decke glitt.

»Du gehst schon zu Bett?«, fragte Aimée überrascht.

»So scheint es.«

»Aber ist es nicht noch sehr früh?«

»Ich bin müde, und es gibt sonst nichts anderes zu tun, oder doch? Warum gehst du nicht zurück und isst zu Abend?«

»Ich bin nicht hungrig. Um ehrlich zu sein, habe ich während des Turniers genug gegessen. Vermutlich nicht so viel wie du, aber ich war sicher auch nicht so hungrig, wie du es warst.« Sie versuchte, höflich zu lächeln, so zu tun, als führten sie nur eine gewöhnliche Unterhaltung als Mann und Frau. »Du musst einen gewaltigen Appetit gehabt haben. Eine Tjoste ist sicher sehr anstrengend.«

St. Briacs einzige Antwort bestand darin, beide Augenbrauen zu heben, als spottete er über ihr belangloses Plappern.

»Jedenfalls denke ich, ich werde ebenfalls zu Bett gehen«, verkündete Aimée mit falscher Heiterkeit.

»Nicht um meinetwillen, hoffe ich.«

Sie blieb stehen, und dann wandte sie sich ab, um ihr Kleid aufzuknöpfen. Dabei musste sie heiße Tränen zurückblinzeln.

St. Briac verfluchte sich selbst für seine Schwäche, aber er musste den Kopf drehen und sie beobachten, während sie sich auszog. Nach und nach legte sie die verschiedenen Schichten ab: Kleid, Reifröcke, Unterrock, Korsett und schließlich das Unterkleid. Im schwachen Kerzenschein war Aimées Körper exquisit, mit zarten Kurven und einem rosigen Schimmer. Als sie durch das Zimmer ging, um ihre abgelegten Kleider in den Schränken zu verstauen, erhaschte St. Briac einen quälenden Blick auf ihre festen, süßen Brüste. Unter den Decken wurde das Verlangen zu einem wilden Sturm, und er wandte das Gesicht ab, bevor ihr Anblick, als sie sich dem Bett näherte, ihm den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung rauben konnte. Als das Bett ein wenig einsank, schloss er fest die Augen, um sich gegen ihre Nähe zu wappnen.

»Schläfst du?«, fragte sie zögernd.

»Nein«, sagte St. Briac mit zusammengebissenen Zähnen.

»Oh.«

In einem Versuch, sich abzulenken, sagte er: »Übermorgen reisen wir heim.«

»Heim?«

»Ja, nach St. Briac. Unser Zuhause, erinnerst du dich?«

»Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie. »Ich dachte nur … Wie auch immer, danke, dass du es mich rechtzeitig wissen lässt. Suzette wird packen müssen.«

»Du weißt, dass ich eigentlich Ende Juni schon daheim sein wollte. Ich bin nur deshalb so lange geblieben, weil ich den Eindruck hatte, der König bräuchte mich.«

»Du bist ein guter Freund«, antwortete sie. Sie wollte fragen: Was ist mit mir? Was ist mit meinen Wünschen? Wird es wirklich mein Zuhause sein oder werde ich dort als ein geduldeter Gast leben? Verdienen meine Bedürfnisse nicht die gleiche Rücksichtnahme wie die des Königs?

»Ich fühle mich verpflichtet, für ihn da zu sein, wenn ich das kann, besonders in Zeiten wie diesen, wenn er vor Herausforderungen steht, die uns alle betreffen.«

Etwas in Aimée zerbrach. Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen, und ihr eindringlicher Blick schien St. Briac zu zwingen, ihn zu erwidern.

»Thomas,« flüsterte sie schließlich, »wird es zwischen uns immer so sein?«

Er blinzelte und schluckte dann kaum merklich. »Madame, du hast mich endgültig zurückgewiesen, als wir in Chambord waren. Ich werde nicht wieder mit dir schlafen, bis du mir sagst, dass es dein Wunsch ist, meine Frau zu sein, in jeder Hinsicht, für den Rest unseres Lebens. Ich lasse mich nicht noch einmal abweisen.«

Bevor sie etwas sagen konnte, schwang St. Briac die Beine aus dem Bett. Aimée sah das Muskelspiel unter seiner Haut, als er im Schrank nach Hemd, Kniehosen und Strümpfen kramte. Stumm starrte sie ihn an, während er sich anzog, fassungslos über seine Worte und das, was er tat.

St. Briac zog seine Stiefel an und warf ihr einen undeutbaren Blick zu. »Auf einmal stelle ich fest, dass ich nicht länger müde bin. Bon soir.«
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Draußen in der kühlen Nachtluft holte St. Briac tief Atem. Trotz der Anstrengung des Turniers erfüllte ihn neue Energie. Er ging durch den gewölbten Durchgang hinaus in den Garten. Laternen hingen von den Kastanien, die die Blumenbeete säumten, schwankten und flackerten im sanften Sommerwind. Am Brunnen spritzte St. Briac sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er ging zurück und stieg die Befestigungsmauern hinauf, drei Stufen auf einmal.

In Amboise war es still. Immerhin war es schon recht spät. St. Briac starrte auf die blauen Dächer hinab. Die Einwohner des Dorfes waren wahrscheinlich sehr viel zufriedener als die des Châteaus. Er stützte seine Arme auf die steinerne Brustwehr und schaute nachdenklich auf die gewundene Loire. Sie war wirklich ein besonders schöner Fluss. Und wenn man dachte, sie sei sinnlich, gütig und liebenswert, überraschte sie einen auf einmal mit einem temperamentvollen Ausbruch und trat wütend über ihre Ufer. Eindeutig ein weibliches Gewässer.

Aber im Moment war das Wasser ruhig und verlockend. Das Licht eines silbernen Mondes glitzerte über den kleinen Wellen, die die Wasseroberfläche kräuselten, und am fernen Ufer zitterten einige Pappeln im Wind.

St. Briac schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand die Stirn. Sangdieu, dachte er. Was bedeutet es, wenn selbst mein Fluss mich an Aimée erinnert?
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Am Morgen erwachte Aimée allein im Bett. Sie hatte in der Nacht lange wachgelegen, musste aber eingeschlafen sein, bevor St. Briac zurückgekommen war, denn sein Kissen war zerknautscht. Aimée vergrub ihr Gesicht darin und atmete seinen Geruch ein. Sie versuchte zu seufzen, aber die Gefühle, die in ihr tobten, ließen sich auf diese Weise nicht besänftigen.

Suzette half ihrer Herrin beim Baden und Ankleiden, dann sprachen sie über die Pläne für die Abreise am nächsten Tag. Nachdem sie ein Brötchen und ein paar Stücke Orange gegessen hatte, machte Aimée sich schließlich auf die Suche nach St. Briac. Draußen im Hof hatte man einen Tennisplatz aufgebaut. Ihr Mann befand sich in einer lebhaften Partie. Mit Florange trat er gegen Bonnivet und Henri de Navarre, Marguerites Verehrer, an. Der arme François mit seinem gebrochenen Arm schaute von der Galerie aus zu.

Aimée beobachtete das Spiel eine Weile und unterhielt sich dabei mit dem König. Als schließlich klar wurde, dass St. Briac von ihrer Anwesenheit keine Notiz nehmen würde, kehrte sie in ihre Gemächer zurück, um das Packen zu beaufsichtigen. Am Nachmittag erschien Gaspard, um die Besitztümer seines Herrn einzupacken, aber St. Briac selbst ließ sich nicht blicken.

Obwohl Aimées Stimmung alles andere als feierlich war, entschloss sie sich, den Ball zu genießen, der für den Abend geplant war. Es war unmöglich zu sagen, wie lange es dauern würde, bevor sie und Thomas das nächste Mal den Hof besuchten.

St. Briac war noch immer nicht aufgetaucht, als Aimée begann, sich umzuziehen. Sie wählte ein Kleid aus weichem, moosgrünem Samt, dessen geschlitzte Puffärmel cremefarbenen Satin enthüllten. Der Gürtel um ihre Taille bestand aus filigranem Gold, besetzt mit Smaragden und Perlen. Weitere Smaragde funkelten in ihrem goldenen Haarnetz. Eine Diamanthalskette setzte einen auffälligen Akzent. Als Suzette einen Spiegel hochhielt und rief: »Madame, Ihr werde heute Abend die schönste Frau im ganzen Schloss sein«, musste Aimée lächeln. Sie sah wirklich hübsch aus. Vielleicht würde dies die Nacht sein, in der St. Briac sein Herz an sie verlor.

Endlich war es Zeit, zum Abendessen hinunterzugehen. Aimée war enttäuscht. Wo mochte Thomas sein? Suzette folgte ihrer Herrin, beinahe so unglücklich wie sie. Als Aimée gerade die Klinke betätigen wollte, öffnete sich plötzlich die Tür. Suzette lief beinahe in ihre Herrin hinein, die stehen blieb und überrascht aufschaute. Ihr Mann stand in der Tür.

»Verzeihung, meine Damen.« Er schenkte ihnen sein übliches Lächeln, aber es wirkte abwesend.

»Monseigneur, wir dachten schon, Ihr kämt nie«, rief Suzette aus.

Aimée warf ihr einen drohenden Blick zu. »Du darfst gehen.«

»Oh, bien sûr.« Die Zofe knickste. »Dann mache ich mich auf den Weg. Genießt den Ball.« St. Briac trat beiseite, um sie durchzulassen, und sie fügte noch hinzu: »Sieht Madame nicht wundervoll aus? Ihr müsst sehr stolz sein.«

»Sehr«, versicherte er ihr.

Als sie allein waren, murmelte Aimée: »Manchmal könnte ich ihr die Ohren langziehen.«

»So geht es mir mit Gaspard oft genug.«

Sie sah zu, wie er durch den Raum ging, und bemerkte, dass seine Stiefel schmutzig und sein Wams staubig waren. »Wo warst du den ganzen Nachmittag? Ich habe begonnen, mir Sorgen zu machen.«

St. Briac schaute über die Schulter zu ihr. »Wie rührend. Ich bin ausgeritten.«

»Du hättest mich mitnehmen können.«

»Ich dachte, du wärst mit dem Packen beschäftigt. Außerdem wollte ich meine Ruhe.«

»Nun, dann überlasse ich dich deinem Bad«, sagte Aimée leise. »Wirst du auch zum Abendessen kommen?«

»Ja, in einer Weile.« St. Briac sah ihr hinterher, als sie ging. Er war sich des Schmerzes in ihren Augen bewusst, und beinahe sagte er ihren Namen. Der Drang, Aimée in die Arme zu nehmen, war überwältigend, aber diese Nacht musste er ihm widerstehen. In den nächsten Stunden war es wichtig, dass Aimée so viel Abstand von ihm hielt wie möglich.
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Die Stimmung bei Hofe war so festlich, dass Aimée ihren Kummer beinahe vergaß. François war besonders gut gelaunt, denn der wilde Eber, den er am Abend zuvor so heroisch erlegt hatte, war der Mittelpunkt der Festtafel. Das Tier war über dem Feuer gegrillt worden, gespickt mit Stopfleber, flambiert mit Fett und abgelöscht mit schwerem Wein. Es wurde in einem Stück serviert, mit Kopf und allem. Der Wein floss in Strömen. Aimée ließ sich mehrfach nachschenken, als die Zeit verging, ohne dass St. Briac sich blicken ließ.

Als er schließlich den Raum betrat, begrüßten ihn alle mit warmen Worten. Sein kastanienbraunes Haar glänzte im Fackelschein, und in einem Wams und einer Hose in der Farbe dunkelroten Weins sah er besonders anziehend aus. Doch als St. Briac um den Tisch herum zu seinem Platz an ihrer Seite ging, fand Aimée, dass er noch immer ein wenig abwesend wirkte.

»Ich hoffe, du verzeihst mir mein verspätetes Erscheinen«, sagte er, als er sich neben seine Frau setzte.

»Wo seid Ihr den ganzen Nachmittag gewesen?«, fragte der König.

Zu Aimées vollkommener Verblüffung griff St. Briac unter dem Tisch nach ihrer Hand. Als er auf die Frage seines Freundes antwortete, verstand sie, wieso. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, aber ich habe geschlafen. Ich vermute, ich bin ein wenig krank; seit gestern Abend fühle ich mich nicht wohl.« Lange, harte Finger drückten warnend die ihren. »Aber ich wollte unbedingt heute Abend bei Tisch erscheinen, da dies unser letzter Abend in Amboise ist ...«

»Ihr und Eure hübsche Braut müsst diesen Herbst nach Fontainebleau kommen«, unterbrach ihn François im befehlsgewohnten Tonfall des Königs. »Ich kann nicht ohne Euch jagen, Thomas, und es wird die beste Jagd des Jahres werden.«

»Nun, wir werden sehen.« Als sich François’ Augenbrauen hoben, lächelte St. Briac. »Gut möglich.«

»Absolut. Ich werde Euch erwarten.«

»Sofern nichts Unvorhersehbares dazwischenkommt, dürft Ihr das.« Ein Diener brachte St. Briac einen Teller mit Essen und etwas Wein. Er gab sich angemessen beeindruckt von der Größe und Wildheit des Ebers, dann fragte er beiläufig: »Wo ist Chauvergé? Hoffentlich ist er nicht so unhöflich, sich zu verspäten.«

François tauschte kaum merklich Blicke mit Bonnivet, Florange und sogar Aimée. Sie konnte sehen, dass sie alle zur gleichen Schlussfolgerung gelangten wie sie selbst: Wenn Thomas vom gestrigen Zwischenfall erfuhr, würde das nichts als Ärger bedeuten.

»Chauvergé ist abgereist, fürchte ich«, warf Florange zwischen zwei Bissen Artischocke ein.

»Abgereist? Warum?«

»Vielleicht fühlte er sich nicht länger willkommen.« Auf der anderen Seite des Tisches nickte Bonnivet bedeutungsvoll.

St. Briac zog die Augenbrauen zusammen, aber sein Tonfall blieb gleichmütig. »Sagt mir nicht, dass er endlich einsichtig geworden ist.«

Alle lachten. Es wurde mehr Wein eingeschenkt, und der Abend nahm seinen Lauf. Aimée dachte scharf nach. Sie alle logen, doch ihr Instinkt verriet ihr, dass St. Briac trotz seines Gleichmuts und der gespielten Unschuld sehr viel mehr darüber wusste, was vor sich ging, als alle anderen. Die Frage blieb: Was ging hier tatsächlich vor sich?

»Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür, dass ich mich früh zurückziehe«, sagte Thomas, als süßes Backwerk und Erdbeeren aufgetragen wurden. Ich fühle mich noch immer ein wenig mitgenommen und möchte frisch und ausgeruht sein, wenn wir morgen abreisen.«

Aimée sank das Herz. »Aber was ist mit dem Ball?«, rief sie impulsiv aus.

Er wandte sich ihr zu. »Du musst bleiben und ihn ohne mich genießen.«

»Oh, nein, ich gehe mit dir.« Sie sehnte sich nur nach seiner Nähe.

Wieder ergriff St. Briac scheinbar zärtlich ihre Hand, und wieder warnte der feste Druck seiner Finger Aimée, still zu sein. »Ich bestehe darauf. Dies mag für lange Zeit der letzte Ball sein.«

Sie versuchte tapfer, zu lächeln. »Wenn es dir ganz sicher nichts ausmacht?« Offenbar war es eine Bewährungsprobe für ihre Liebe, dass sie sein Spiel mitspielte – was auch immer dieses Spiel war.
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Bald darauf fand sie eine Ausrede zu gehen. Wenn Thomas krank sei, erklärte Aimée dem König, sollte sie zumindest einen Moment lang nach ihm sehen, statt sich zu amüsieren.

Ihre Füße flogen förmlich den steinernen Korridor entlang. Eine Wache an der Treppe, die zu den königlichen Gemächern führte, blinzelte sie nur an, als sie vorüberging, aber als sie ihre eigene Tür erreicht hatte, stellte Aimée fest, dass sie sich nicht öffnen ließ.

»Monseigneur ist krank. Geht fort!«, rief Gaspard, als sie klopfte.

»Öffnet die Tür, Gaspard. Ich bin es, Madame de St. Briac.«

Er öffnete einen Zoll weit und steckte seine Nase hinaus. »Das kann ich nicht. Geht zurück zum Ball.«

»Nein! Ich bestehe darauf, dass Ihr mir erlaubt –« Aimée brach ab, als sie aus dem Korridor eine vertraute Stimme hörte. Sie drückte heftig gegen die Tür, brachte den Diener aus dem Gleichgewicht und drängte sich in den Raum. »Chauvergé!«, flüsterte sie Gaspard zu.

Sie versuchte zu hören, was Chauvergé sagte. Er klang ein wenig außer Atem, als er mit der Wache sprach. »Beantwortet mir rasch eine Frage, guter Mann.«

»Sicher, wenn ich es kann.«

»Wisst Ihr, wohin der Seigneur de St. Briac gegangen ist? Ich suche ihn überall.«

Gaspard stöhnte, als er die stotternde Antwort des Wachsoldaten hörte. »Äh, nein. Das heißt, er ist wohl krank, glaube ich. Ja, genau! In seinen Zimmern. Ihr wollt ihn sicher nicht stören.« Ganz offenkundig war der Mann kein guter Lügner.

»Ist er das? Ich habe ihn dort bereits gesucht, aber sein Diener wollte mich nicht einlassen.«

»Weil er krank ist.« Der Wachposten erwärmte sich für seine Rolle.

»Natürlich. St. Briac war schon immer recht anfällig. Verzeiht meine Neugier, aber ich könnte schwören, dass ich gesehen habe, wie er sich die Treppe hinunterstahl. Ich folgte ihm und hoffte, ein Wort mit ihm wechseln zu können, aber es muss ein Wunder geschehen sein, denn als ich den Fuß der Treppe erreichte, war niemand da.« Chauvergés seidige Stimme klang nun überaus beiläufig.

»Nun, wie denn auch, da er sich in seinem Zimmer befindet. Er ist krank, wisst Ihr.«

»Ich entsinne mich. Seht, ich habe eine Flasche Brandy bei mir. Wollt Ihr einen Schluck mit mir trinken?«

»Merci, M’sieur. Sehr gütig von Euch. Meine Knochen schmerzen immer, wenn ich die ganze Nacht hier stehen muss.«

Es folgte eine lange Pause, während der Aimée sich zum Bett umwandte, wohl wissend, dass sie es leer vorfinden würde, und Gaspard einen anklagenden Blick zuwarf. Was, in aller Welt, ging hier vor sich?

Erneut erklang Chauvergés Stimme. »Ich habe gehört, dass es hier irgendwo im Schloss einen Tunnel ins Manoir du Cloux gibt. Hat der König ihn nicht bauen lassen, als Leonardo da Vinci dort lebte? Ich weiß, dass seine Majestät ihn in seiner Jugend ständig besucht hat, und ich vermute, der Tunnel machte das sehr viel einfacher. Hier, trinkt noch einen Schluck.« Chauvergé wartete geduldig, während Gaspard besorgt aufstöhnte. »Glaubt Ihr, es ist etwas Wahres daran?«

»Aber ja, M’sieur«, bestätigte die Wache, stolz auf ihr Wissen. »Alle wissen von diesem Tunnel. Manchmal benutzt der König ihn noch, um hinüberzugehen und sich die Dinge anzusehen, die Leonardo bei seinem Tod zurückgelassen hat. Bücher und Zeichnungen, wisst Ihr. Sogar einige Erfindungen.«

»Wie interessant. Ich würde mir diesen Tunnel gern ansehen, aus reiner Neugier. Wo genau befindet er sich?«

Der Tonfall der Wache änderte sich abrupt. »Oh, das kann ich Euch nicht sagen, M’sieur. Es ist ein Geheimnis.«

Neben Aimée stieß Gaspard erleichtert den Atem aus, während Chauvergés Stimme im Korridor deutlich ungehaltener wurde. »Ein Geheimnis! Nun, das ist sehr schade. Ich wünsche Euch einen schönen Abend. Für mich heißt es wohl, zurück zum Ball.«

»Zurück zum Ball?«, flüsterte Aimée ungläubig. »Wovon spricht er? Er kann sich dort nicht blicken lassen, alle denken, er sei abgereist.«

»Chauvergé wird nicht zum Ball gehen, sondern nach Manoir du Cloux, auf dem üblichen Wege. Zweifellos hat er entschieden, das sei ebenso gut, nun, da er weiß, wohin Monseigneur verschwunden ist und wie – und wahrscheinlich auch, warum!«

»Wenn Ihr mir das bitte endlich sagen würdet!«, rief Aimée entnervt aus.

»Keine Zeit dafür, Madame. Ihr werdet gehen und Monseigneur warnen müssen. Ich würde es tun, aber meine alten Beine tragen mich nicht mehr so schnell, und wir müssen schneller sein als Chauvergé. Zweifellos wird er laufen oder sogar reiten. Aber der Tunnel ist dennoch schneller.« Gaspard öffnete die Tür und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Folgt mir.«

Es war offensichtlich kein geeigneter Zeitpunkt, um zu diskutieren. Aimée hob ihre samtenen Röcke und folgte Gaspard, an der Wache vorbei und drei Stockwerke hinunter. Unterwegs nahm Gaspard eine Fackel von der Wand, bevor er weitereilte. Unten angekommen, folgte er einem Irrgarten dunkler, enger Flure, bevor er vor einer Wand aus großen, rechteckigen Steinquadern anhielt. Aimée schaute verblüfft zu, wie der kleine Mann einen bestimmten Stein mit seiner blassen, faltigen Hand berührte. Vor ihnen öffnete sich eine Tür.

»Hier ist der Tunnel«, verkündete Gaspard und deutete in die Dunkelheit. Er übergab ihr die Fackel. »Die werdet Ihr brauchen. Und nun eilt Euch, Madame, wenn Euch das Leben meines Herrn lieb ist.«


Kapitel 28




Aimée fand sich am oberen Absatz einer schmalen Treppe wieder, die nach unten ins tiefste Innere der Erde zu führen schien. Gaspard hatte die Tür hinter ihr geschlossen, und die Fackel bot nur einen kleinen Trost. Die Luft war kühl und feucht, und sie war sich sicher, Ratten hören zu können, die auseinanderstoben, als sie sich näherte. Aber sie war entschlossen, zu tun, was St. Briacs Diener ihr gesagt hatte. Wenn ihr Ehemann in Gefahr war, würde nichts sie davon abhalten, ihm zur Hilfe zu eilen!

Mit der freien Hand hob Aimée ihre Röcke und eilte die Treppe hinab, bückte sich, um durch einen niedrigen Durchgang zu gelangen, und lief weiter hinein in den Tunnel. Der Boden und die Wände dieser unterirdischen Passage bestanden aus Erde; nur die Steine über ihr verrieten, dass es sich um einen von Menschen gemachten Gang handelte. Obwohl sie die Fackel weit vor sich hielt, konnte sie kaum mehr als ein paar Schritte weit sehen. Dennoch rannte sie, als hinge ihr Leben davon ab. Ihre Lungen brannten und die Beine taten ihr weh, als sie endlich eine weitere Treppe erreichte.

Spinnweben blieben an ihrem Gesicht hängen, als sie auf etwas zueilte, das hoffentlich eine Tür war. Gaspard hatte nichts über einen geheimen Ausgang gesagt. Was, wenn sie nicht hinausgelangte? Am oberen Treppenabsatz befand sich eine hölzerne Tür, aber keine Klinke. Tränen stiegen Aimée in die Augen. »Thomas!«, rief sie. »Thomas, lass mich ein! Ich bin es, Aimée!«

Zu ihrer Überraschung schwang die Tür sofort auf, und St. Briac ragte über ihr auf, vor dem Hintergrund eines gemütlichen Zimmers, in dem Kerzen brannten.

»Mein Gott, was tust du hier?« Sein gutaussehendes Gesicht verriet seinen Unglauben. Er nahm ihr die Fackel ab und zog sie mit dem anderen Arm an sich.

Sie wollte in Tränen ausbrechen, doch stattdessen keuchte sie: »Chauvergé! Er kommt. Er hat versucht, den Eingang zum Tunnel zu finden, nachdem er erraten hatte, wohin du gegangen warst, aber dann verschwand er, und Gaspard ist sicher, dass er die Straße nehmen und bald hier sein wird.«

Ein attraktiver, ernst wirkender junger Mann erhob sich. Er hatte an einem Tisch in der Mitte des Zimmers gesessen, das einst Leonardo da Vincis Schlafzimmer gewesen sein musste. Ein riesiges Bett mit roten Samtvorhängen stand an der gegenüberliegenden Wand; daneben hing Leonardos Gemälde von Johannes dem Täufer.

»Aimée, dies ist Georges Teverant. Georges, erlaubt mir, Euch meine Frau vorzustellen.« St. Briac hielt sie fest umschlungen.

Sie waren sich schon im Jagdschloss in Nieuil begegnet. Teverant dachte daran zurück, wie sein Freund in jener Nacht auf die temperamentvolle, bezaubernde junge Frau reagiert hatte. Dies war also die Braut, von der alle sprachen! Teverant lächelte und wünschte sich, er könnte mehr über ihre unerwartete Verlobung und Hochzeit hören.

»Bon soir, m’sieur«, sagte Aimé. »Ich habe viel von Euch gehört. Aber nun müsst Ihr Euch verstecken, bevor Chauvergé eintrifft!«

»Mir ist es ebenfalls ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Madame. Es macht mich sehr glücklich, dass mein guter, treuer Freund mit einer so schönen Frau verheiratet ist.«

»Genügend Komplimente, Georges.« St. Briac lachte. »In den Tunnel mit Euch, bis die Sache mit Chauvergé ausgestanden ist!«

Teverant ließ sich die Fackel reichen, die Aimée mitgebracht hatte, und betrat gehorsam den Tunnel. Als sich die Tür hinter ihm schloss, sah sie, dass sie perfekt mit der geschnitzten Vertäfelung verschmolz.

»Ich dachte, Chauvergé wäre abgereist«, zischte St. Briac, als sie allein waren.

»Anscheinend nicht. Er ist dageblieben, um dich zu beobachten, fürchte ich.«

»Verflucht, dann hat er Teverant möglicherweise heute Nachmittag gesehen.« Die Muskeln in seinem Kiefer verspannten sich. »Ich beginne mir zu wünschen, ich hätte ihn auf dem Turnier getötet. Es wäre nicht allzu schwierig gewesen.«

»Thomas, was wirst du sagen, wenn er mich hier findet? Sollte ich nicht lieber zu M’sieur Teverant in den Tunnel gehen? Warum gehen wir nicht alle?«

»Wenn Chauvergé hierher unterwegs ist, hat er bereits die Lichter gesehen.« St. Briac ging durch den Raum und nahm einige Bücher aus einer Truhe neben dem Bett. »Ich habe nicht die Absicht, wie ein erschrockenes Kaninchen vor ihm davonzulaufen. Ich werde behaupten, mir ginge es besser, und du habest mich überredet, dir vor unserer Abreise aus Amboise Manoir du Cloux zu zeigen.« Er legte ein Buch auf den Tisch und schlug es auf. »Komm zu mir und setz dich, meine tapfere Miette. Versuche, interessiert zu wirken. Dies sind Notizen und Aufzeichnungen von Leonardo persönlich. Wusstest du, dass er auf einem Esel die Alpen überquert hat, mit drei aufgerollten Gemälden im Gepäck?« Er deutete auf das Gemälde neben dem Bett. »Dies hier ist vom heiligen Johannes, und die Mona Lisa –«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Chauvergé stürzte in den Raum.

St. Briac stand hinter Aimées Stuhl und beugte sich vor, als wollte er ihr ein besonderes Detail in den Büchern zeigen. Er richtete sich gemächlich auf und hob eine Augenbraue.

»Ah, welch eine Überraschung, M’sieur! Ihr seht aus, als wärt Ihr auf einer dringenden Mission.«

»Was tut Ihr hier?«, rief der Chevalier und sah sich im Zimmer um, als erwartete er, dass jemand sich hinter einem Vorhang versteckte.

»Meine Frau äußerte den Wunsch, das Heim Leonardo da Vincis zu sehen, bevor wir morgen abreisen«, sagte St. Briac gelassen. »Und Ihr …?«

Chauvergé wurde rot. Offenbar war er sprachlos.

»Ich hörte, Ihr hättet Amboise bereits verlassen, M’sieur«, sagte Aimée. »Sicher wird es den König interessieren, dass Ihr noch hier seid.«

Sein Gesicht zuckte, als er sie böse anstarrte. »Ich habe keine Zeit für eine müßige Plauderei mit jemandem wie Euch, Madame.«

Chauvergé wirbelte auf dem Absatz herum und ging.

Als er die Tür hinter sich zuschlug, stand Aimée impulsiv auf und lehnte sich an ihren Mann. »Wie ich diesen Menschen verachte.«

St. Briac zog sie in seine Arme, und sie beide wurden von der gleichen Welle von Gefühlen ergriffen. Allein, dass er sie so fest hielt, ließ Aimée schwindelig werden.

»Dem stimme ich zu, aber denk daran, er ist keine Bedrohung für uns, nur ein Ärgernis. Ich möchte nicht selbstherrlich klingen, aber ich könnte Chauvergé im Schlaf noch ausmanövrieren.«

Aimée war sich sicher, dass das stimmte, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass Chauvergé etwas Unerwartetes unternahm. Sein Hass auf St. Briac war besonders bösartig.

»Können wir nun gehen?«, sagte sie. Jetzt, da sie endlich wieder in seinen Armen lag, wollte sie ihn nicht loslassen.

»Es tut mir leid, aber ich werde hierbleiben und meine Unterhaltung mit Teverant zu Ende führen müssen. Ich kann es im Moment nicht erklären, aber ich muss tun, was ich kann, um ihm zu helfen. Er ist an die Hinterlistigkeit von Menschen wie Chauvergé und Louise de Savoie nicht gewöhnt und braucht meinen Rat.«

»Natürlich, ich verstehe.« Aimée schenkte ihm ein tapferes Lächeln, während sie an den langen, kalten, dunklen und einsamen Weg zurück durch den Tunnel dachte.
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Die letzte Person, der Aimée begegnen wollte, war Ghislaine Pepin, aber sie stieß beinahe mit ihr zusammen, als sie um die Ecke bog.

»Verzeihung«, sagte Ghislaine mit einem freundlichen Lächeln. »Ich habe wohl nicht aufgepasst.«

»Keineswegs, Madame«, erwiderte Aimée kühl. »Es war meine Schuld.«

»Nun, es ist nichts Schlimmes geschehen. Wir einigen uns darauf, einander zu verzeihen.«

Aimée schaute die Frau an, deren Schönheit, Klugheit und Anmut St. Briacs Herz erobert hatten. Sie fürchtete, dass er letzte Nacht zur Duchesse gegangen war, nachdem er ihr gemeinsames Bett verlassen hatte, aber dieser Gedanke war zu schmerzhaft, um ihn länger als einen Moment zu verfolgen. Ghislaine Pepin hatte einen eigenen Gemahl; warum konnte sie Aimées Ehemann nicht in Ruhe lassen?

»Ich bin sehr müde. Bon soir, Madame.«

Die Herzogin de Roanne legte Aimée vorsichtig die Hand auf den Arm. »Wartet bitte. Ich denke, Ihr missversteht vielleicht einige Dinge.«

»Tue ich das?« Im Halbdunkel des Korridors blitzen ihre Augen.

»Ich hege keinen Groll gegen Euch. Ich finde es wundervoll, dass Thomas eine Frau gefunden hat«, versicherte ihr Ghislaine.

»So lange, wie die Frau jung und närrisch genug ist, seine Geliebte zu dulden?«

Die ältere Frau lächelte leicht. »Ihr seid tatsächlich närrisch, Madame, wenn Ihr Euren Mann so wenig kennt. Thomas ist Euch treu. Der Grund, warum Thomas gezögert hat zu heiraten, war, dass es ihn zynisch gemacht hat, die Affären der Ehemänner und Ehefrauen bei Hofe mit anzusehen. Sein Herz ist so stark und wahrhaftig wie der Rest von ihm; als er Euch geheiratet hat, hat er es Euch zum Geschenk gemacht. Es würde ihm nicht einfallen, Euch zu betrügen.«

Verblüffung, Freude und Misstrauen kämpften in ihr. Konnte sie glauben, was diese Frau ihr sagte, oder war es ein Versuch, sie zu täuschen? »Offenbar versteht Ihr nicht, welche Art von Ehe Thomas und ich führen. Er hat mich nicht freiwillig geheiratet.«

»Natürlich hat er das!« Ghislaine lachte. »Vielleicht brauchte es einen kleinen Stoß in die richtige Richtung, aber er wollte Euer Ehemann sein, so wie Ihr seine Frau. Der Mann liebt Euch, Chérie!«

Aimée blinzelte. Ihre Kehle war eng. »Hat er Euch das gesagt?«

»Das musste er nicht. Und ich sollte es Euch nicht sagen müssen. Es ist für alle offensichtlich, selbst für den König, seit Eurer Ankunft in Blois. Glaubt mir, ich hätte Thomas nicht so einfach gehen lassen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass Ihr die richtige Frau für ihn seid.«

»Parbleu. Ich schäme mich so, wenn ich an die gemeinen Dinge denke, die ich über Euch gedacht habe, Madame.«

Die Herzogin lächelte und berührte Aimées Wange. »Ich liebe Thomas auch. Das werde ich immer. Und weil ich ihn liebe, möchte ich, dass er glücklich ist. Lasst mich Euch noch etwas anderes sagen, das Euer Herz erleichtern wird, Chérie, und mir hilft zu erklären, woher ich wusste, dass Ihr diejenige seid, noch bevor er es tat. Thomas und ich haben seit dem Tag, als Ihr in Blois ankamt, nicht mehr miteinander geschlafen. Schon damals war er in Euch verliebt.« Sie hielt inne. Ihre blauen Augen waren ein wenig traurig.

»Ihr seid sehr großzügig, mir das zu erzählen, Madame.«

»Alles, was geschehen ist, ist zu unser aller Bestem. Als ich begriff, dass Thomas nicht mehr mein Bett teilen würde, nahm ich das zum Anlass, meine eigene Ehe aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Ich sah, dass seine Entscheidung die richtig war. Marcel und ich entdecken nun, dass wir einander wirklich lieben, und es macht mich glücklicher – im tiefsten Inneren – als ich es je war.«

»Wie wunderbar für Euch.« Aimée lächelte. Sie wollte die Herzogin umarmen.

»Ihr nehmt besser ein Bad, Chérie, und spült Euch diese Spinnweben aus dem Haar, bevor Thomas zurückkehrt. Er möchte sie bestimmt nicht in seinem Bett finden.« Ghislaine küsste sie flüchtig auf die Wange, lächelte und wandte sich dann zum Gehen. »Vertraut ihm, Aimée.«
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Es war mitten in der Nacht. Silberblaue Mondstrahlen fielen durch das Fenster auf das Bett, in dem Aimée schlafend auf dem Rücken lag. St. Briac stand neben dem Bett und schaute auf sie herab, während er sein Wams aufschnürte.

Einer ihrer schlanken Arme ruhte über ihrem Kopf, in glänzende ebenholzschwarze Locken verwickelt. Die dünne seidene Decke vermochte es kaum, ihre Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten, zu verbergen. Obwohl er so erschöpft war, empfand St. Briac bei ihrem Anblick eine schmerzliche Sehnsucht. Nachdem er seine Kleider abgelegt und fortgeräumt hatte, glitt er vorsichtig ins Bett und stützte sich auf einen Ellbogen, um die Schönheit seiner Frau hungrig in sich aufzunehmen. Er hatte schon viele hübsche Frauen getroffen, aber nur Aimée hatte je einen solchen Effekt auf ihn ausgeübt, ein Zauber, gegen den er machtlos war, den einen Moment der Quell unfassbarer Wonne, den nächsten der Gegenstand quälender Sehnsucht.

Aimée regte sich im Schlaf und drehte sich in St. Briacs Richtung. Ihr Finger berührten seine Brust. Sein Widerstand fiel in sich zusammen, und ihn fluteten eine Erleichterung, ein unwiderstehliches Verlangen und eine Liebe, die sich nicht einen Moment länger leugnen ließ.

Zum ersten Mal in seinem Leben begrüßte Thomas seine Niederlage. Es gab keine Welt außerhalb Aimées. Er legte seinen Kopf ins Kissen und wartete. Sein Herz schlug so heftig, als läge er zum ersten Mal neben einer Frau. Aimées Nase berührte seinen Oberarm, und ihre Wimpern kitzelten seine Schulter.

Seine Liebe für sie war untrennbar mit einem körperlichen Verlangen verbunden, das einen beinahe körperlichen Schmerz auslöste. Sanft legte Thomas seine Hand auf ihre schmale Taille. Seine Finger umfingen die Wölbung von Aimées Hüfte. Sie öffnete die Augen und starrte ihn an, und in ihrem Blick las er eine Liebe und eine Sehnsucht, die seiner gleichkamen.

Zuerst glaubte Aimée zu träumen, doch die Empfindungen waren zu wirklich. Sie konnte kaum atmen, als sie St. Briacs Finger auf ihrer bloßen Haut spürte, die Stärke des warmen Körpers, der ihrem wartend zugewandt war, und den unverkennbaren Glanz in seinen Augen sah. Worte, die ihr scheinbar seit einer Ewigkeit auf den Lippen lagen, brachen aus ihr heraus.

»Ach, Thomas, es tut mir so leid.« Tränen verschleierten ihr die Sicht, und sie blinzelte sie zurück, wollte sich die Zärtlichkeit in seinem gemeißelten Gesicht einprägen. »Ich war eine Närrin.«

St. Briacs starke Hand streichelte ihren Rücken. »So weit würde ich nicht gehen, Miette.« Er lächelte. »Vergiss das. Vergiss alles bis auf uns beide, bis auf diesen Moment.«

»Aber –«

»Du musst nichts sagen. Ich weiß es bereits.«

Als sein Mund sich auf ihren legte, dachte Aimée, sie müsste sterben, so himmlisch war das Gefühl. Sie küssten und küssten sich, entdeckten erneut den Geschmack und die Berührung, die sie beide am meisten liebten. St. Briac drängte sie nicht der vollkommenen Erfüllung entgegen, sondern erlaubte ihnen stattdessen, jede köstliche Empfindung zu genießen, wissend, dass die letzten Momente umso süßer sein würden. Als er ihre zarte Ohrmuschel kostete, flüsterte Aimée: »Ich habe dich so vermisst!«

»Mhm. Nicht mehr, als ich dich vermisst habe, Miette.« Ihre Haut war samtweich unter seinem harten Körper, ihr Haar wie Seide. Ihr frischer Veilchengeruch umgab ihn, als läge er im schönsten Frühjahr auf einer grünen Wiese.

Während er ihren Nacken und ihre Schultern, ihren Hals und schließlich ihre Brüste küsste, ließ sie ihre Hände über jeden Zoll von ihm gleiten, den sie erreichen konnte. Seine schlanke, muskulöse Gestalt, so ganz anders als ihre, erregte sie. St. Briac war die Hälfte, die sie zu einem Ganzen machte. Ohne ihn war sie verhungert.

Er küsste ihre Brustwarzen, langsam und sinnlich, und Aimée spürte die Erregung, die zwischen ihren Beinen wuchs. Seit Chambord hatte sich in ihr so viel Leidenschaft aufgestaut, dass das Verlangen an Schmerz grenzte. Als St. Briac schließlich seinen Mund über ihre Hüften, ihren Bauch, ihren Po und selbst über ihre Kniekehlen gleiten ließ, stöhnte Aimée laut. Dann küssten sie sich wieder, und sie erkundete seine breiten Schultern und seinen muskulösen Oberkörper mit den Fingerspitzen. Staunend fuhr sie über seine Bauchmuskeln und seine harten Schenkel, bevor sie schließlich seine Männlichkeit berührte.

»Sangdieu!«, stieß er hervor. »Du bringst dich in Schwierigkeiten.«

»Das tue ich wohl.« Sie lachte leise. Schon vor einer Weile hatte er ihre Beine gespreizt und begonnen, sie zu streicheln und zu necken. »Das ist ausgleichende Gerechtigkeit, Thomas.«

Ihr Liebesspiel hielt an, und sie genossen jeden Moment der Lust und Vorfreude. Als St. Briac sie schließlich in die Kissen presste, konnte Aimée es kaum abwarten, ihn in sich zu spüren. Ihre Blicke trafen sich, und er umfing ihr ausdrucksvolles Gesicht mit beiden Händen und küsste sie tief. Sie schlang die Arme um seine breiten Schultern, beinahe überwältigt von einer Liebe, die sie nicht beim Namen zu nennen wagte. Immerhin mochte selbst die kluge Ghislaine sich täuschen, und Aimée wollte nicht das Risiko eingehen, die Vollkommenheit dieser Nacht zu verderben.

St. Briac glitt in sie hinein und hielt inne, genoss das Gefühl von Aimées feuchter, warmer Enge, die ihn umschloss. Aber sie war weniger geduldig als er und hob ihm ihre schlanken Hüften entgegen, bis sie vollkommen vereint waren. St. Briac sog scharf den Atem ein und umfasste dann mit den Händen ihr Gesäß, spürte, wie sie die Beine um ihn schlang. Als sie sich zusammen bewegten, war ihr Rhythmus der einer perfekten, endgültigen Vereinigung. Lust und Verlangen mischten sich, trugen sie immer höher, bis sie schließlich zitternd Erlösung fanden.

Hinterher war St. Briac erschöpfter als je nach einer Schlacht oder einem Turnier. Aimée zitterte unter ihm, und er zog sie fest an sich. Sein Herz floss über.

»Ach, Miette, du ahnst nicht, wie verzweifelt ich dich liebe«, flüsterte er in die Wolke ihres Haars.

Aimées Herz schlug wie verrückt. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte, aber sie lag an seiner Brust, und sein Herzschlag verriet ihr, dass es wahr war. Dieses Mal unterdrückte sie ihre Tränen nicht. Sie weinte und zog St. Briac zu sich, um ihn voller Überschwang zu küssen. »Oh, Thomas, ich liebe dich auch!«


Kapitel 29




Château du Soleil

St. Briac-sur-Loire, Frankreich

August 1526

Fanchette Mardouet stand an einem langen Fenster in der mit Wandteppichen ausgekleideten Galerie und aß ein Stück knuspriges Baguette, das sie erst vor wenigen Minuten aus dem Ofen geholt hatte. Als einige Krumen auf den schwarzen und weißen Marmorfußboden fielen, bückte sie sich, um sie aufzuheben, und steckte sie in ihre Schürzentasche.

Eine Kutsche war am Torhaus angekommen, in einiger Distanz zum Château, am Fuß eines langen, gewundenen Wegs. Besucher? Niemand im Dorf St. Briac besaß eine so hübsche Kutsche, und Fanchette konnte sich auch nicht daran erinnern, sie bei einem ihrer adligen Nachbarn entlang der Loire gesehen zu haben. »Christophe?« Sie hob die Stimme. »Komm rasch her. Beeil dich!«

Der Junge, gerade fünfzehn Jahre alt und seiner eigenen Ansicht nach bereits ein Mann, ließ sich das nicht zweimal sagen. Seine Tante war die gütigste, vergnügteste Frau, die er kannte, von seiner Schwägerin Aimée einmal abgesehen, aber seit seiner Geburt war ihr Wunsch stets Befehl. Selbst Thomas, der viele Male an der Seite des Königs in die Schlacht geritten war, gehorchte Fanchettes erhobener Stimme.

Christophe eilte die Treppe hinunter in die lange Galerie. Seit dem letzten Wachstumsschub bestand er fast nur noch aus Beinen. Er war beinahe sechs Fuß groß, aber seine Schultern und sein Oberkörper waren noch die eines Jungen. Seit der Rückkehr seines Bruders nach Château du Soleil kam er sich besonders mickrig vor.

»Hier bin ich, Tante Fanchette. Wie kann ich dir helfen?«

»Am Torhaus ist eine Kutsche, die ich nicht kenne. Weißt du, wohin Thomas und Aimée verschwunden sind?«

»Sie sind ausgeritten, aber ich glaube, ich hörte ihn sagen, es gebe Arbeit in den Weinbergen.« Christophe verzog leicht den Mund. »Ich verstehe nicht, warum Aimée so viel Zeit draußen verbringt. Sollten Ehefrauen nicht lieber im Haus bleiben?«

»Und sollten heranwachsende Jungen nicht selbst lieber draußen sein?«, antwortete Fanchette mit einem Hauch von Schärfe. »Bücher sind schön und gut, aber du wirst niemals an deinen Bruder heranreichen, wenn du vor Ertüchtigung zurückschreckst.«

Wie immer trafen ihre Worte genau ins Schwarze. Christophe errötete.

»Nun, dies ist deine Chance«, fuhr sie fort. »Ich möchte, dass du die beiden findest und nach Hause bringst. Vielleicht ist dieser Besucher ein Freund von ihnen.«
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Thomas und Aimée saßen gerade nebeneinander auf einer Bank in einer der Weinhöhlen des Châteaus, die sich in den weißen Kreidefelsen des Hügel entlang der Loire befanden. Die Höhle war riesig, voller Flaschen und Fässer, dabei angenehm kühl und feucht an diesem heißen Augustnachmittag.

»Nun?«, fragte St. Briac. »Was denkst du?«

Sie beäugte den Wein in ihrem Becher. »Ich bin mir nicht sicher. Lass mich noch einmal kosten.« Sie hob den Becher an die Lippen. Ihre Augen tanzten, als sie ihn leerte. »Sehr gut. Sehr, sehr gut.«

»Ich bin ja so froh, dass er deine Billigung findet.« Er schaute sie voller Zuneigung an, und Aimée sonnte sich in der Wärme seines Blicks. Es war eine Wärme, die in den letzten Tagen häufig in St. Briacs Augen lag, für gewöhnlich, wenn Aimée nicht hinsah. Das Glück seines Lebens mit Aimée war kaum zu fassen. Sie war ein Wunder, voll bezaubernder Lebenslust, strahlend in ihrer Liebe zu ihm, die schönste Frau, die Gott je geschaffen hatte. Wann immer er sie ansah, war es unmöglich, nicht zu lächeln.

Aimée legte ihre zierlichen Füße neben seine auf den Schemel, der vor ihnen stand, und strahlte. »Willst du mir nicht noch ein wenig mehr Wein anbieten? Ich würde gern einen roten versuchen.«

St. Briac hob lediglich eine Augenbraue, dann ging er zu einem anderen Fass, um ihr einen dritten Becher Wein und sich einen zweiten einzuschenken. Der Nachmittag versprach, unterhaltsam zu werden.

Aimée nahm den Becher, den ihr Mann ihr reichte, und wartete, bis er sich wieder gesetzt hatte, dann schmiegte sie sich an ihn, hakte sich bei ihm ein und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. St. Briac sah sie belustigt an. In einem Kleid aus blassgelbem Musselin, mit einer Girlande aus Gänseblümchen und Butterblumen, die schief auf ihren zerzausten schwarzen Locken saß, sah sie aus wie eine Nymphe.

»Das war eine hervorragende Idee von dir, Thomas«, verkündete sie. »Den Wein zu kosten, meine ich. Es ist wichtig, dass ich die genauen Eigenschaften einer jeden Rebsorte kennenlerne, denkst du nicht?« Sie nahm einen großzügigen Schluck des Rotweins, der wie die Weine aus Chinon eine leichte Veilchennote besaß, und fügte hinzu: »Das sollten wir öfter tun.«

»Es gefällt dir also?«, fragte St. Briac trocken.

»Ganz immens.«

»Nun, weißt du, dies ist eigentlich eine sehr ernste Angelegenheit.«

»Oh. Ja, vermutlich.« Sie riss ihre hübschen, schwarz bewimperten Augen weit auf und versuchte, ernst auszusehen. Langsam hob Aimée ihren Becher, trank und kostete den Wein ausgiebig, bevor sie ihn hinunterschluckte und nickte. »Ja, der hier ist hervorragend. Ein sanfter Wein. Er erinnert mich an die Loire, glaube ich.«

St. Briac legte den Kopf zurück und lachte. »Das reicht.«

Ihre Hand glitt über seinen Schenkel, und sie legte ihr Kinn auf seine harte, muskulöse Schulter. »Ich finde dich so wunderschön, Thomas.«

»Ich bin froh, das zu hören. Das hat mir große Sorgen bereitet.«

Aimée rümpfte die Nase. »Keinem anderen Mann am Hof steht ein Bart so gut wie dir. Nicht einmal dem König.«

»Keiner von uns würde einen Bart tragen, wenn François nicht wäre. Du hast die Geschichte seines Bartes gehört, nicht wahr?«

»Nein, erzähle sie mir.«

»Es war Winter, vor etwa fünf Jahren, und einige von uns waren in Romorantin. Der König erklärte, wir sollten eine Schneeballschlacht gegen den Comte de Saint-Pol beginnen. Wir alle hatten in jener Nacht zu viel getrunken, daher kam es uns wie ein sinnvolles Unterfangen vor, und wir machten uns auf den Weg zum Château des Comtes. Die Schlacht fand statt. Die Leute im Château wehrten sich mit Obst und Eiern, aber jemand ließ im Eifer des Gefechts ein brennendes Holzscheit fallen. Es fiel François auf den Kopf, und er wurde bewusstlos.«

Aimée keuchte auf. »Wie schrecklich! Aber offensichtlich hat er sich erholt?«

»Nur langsam. Es dauerte zwei Monate, bis er wieder ganz gesund war. Die Ärzte mussten sein Haar schneiden, um die Wunden versorgen zu können, und er hatte auf einer Wange eine lange Narbe. Der König ließ sich einen Bart wachsen, um sie zu verdecken, also taten wir anderen natürlich dasselbe. Britannien und Europa folgten unserem Beispiel.«

»Kaum zu glauben, dass ein einzelner Mann die Mode so beeinflussen kann!«

»Nicht einfach irgendein Mann, Miette, sondern unser unverwechselbarer François.«

»Wir haben Glück, seine Freunde zu sein, nicht wahr?« Aimée nahm erneut einen Schluck Wein.

»Das denke ich schon.«

»Ich bin die glücklichste Frau der Welt!«, rief sie plötzlich aus. »Ich habe den König Frankreichs zum Freund, vor allem aber bin ich mit dir verheiratet. Du bist noch brillanter, als er es ist, Thomas. Und viel anziehender.«

»Du hast zu viel Wein getrunken«, lachte St. Briac.

»Ich bin verliebt«, seufzte sie, dann stellte sie ihren Becher ab und schwang sich auf seinen Schoß. St. Briacs muskulöse Beine waren so hart wie Stahl. »Ich könnte in dir ertrinken und glücklich sterben.«

»Sei nicht lächerlich«, flüsterte er, bevor er mit beiden Händen ihr Gesicht umfing und sie zu sich zog. Einen langen Moment schauten sie einander in die Augen, dann küssten sie sich sinnlich und genussvoll.

Aimée schlang die Arme um ihn und streichelte sein dichtes Haar. Die Locken hinter seinen Ohren und in seinem Nacken mochte sie besonders. Sie presste ihre Brüste gegen seinen harten Oberkörper und seufzte unter seinem Mund.

»Ähem!« Christophe versuchte, sich zu räuspern, aber es klang ein wenig erstickt. Es war das erste Mal, dass er sah, wie sein Bruder Aimée auf diese Weise küsste, und er konnte kaum seinen Augen trauen. Zwang Thomas sie dazu?

Aimée sprang rasch auf die Füße und glättete ihre Röcke. Hinter ihr erhob sich St. Briac ohne Eile, einen Mundwinkel nach oben gebogen.

»Ich hoffe, es ist wichtig, Christophe«, sagte er. »Weißt du, es ist unnötig, dass du jedes Mal, wenn du über mich und Aimée stolperst, deine Anwesenheit kundtust. In diesem Fall wäre es uns nur recht gewesen, wenn du dich still und heimlich zurückgezogen hättest.«

»Ach, wirklich?«, rief der Junge. Dann begriff er, wie töricht er klang, und fuhr in etwas weniger scharfem Ton fort: »Zufällig hat Tante Fanchette mich geschickt, um euch zu holen. Eine unbekannte Kutsche ist im Torhaus angekommen, und wer auch immer darinsaß, wartet wahrscheinlich schon seit Stunden im Château. Ich habe euch überall gesucht.«

»Wir haben den Wein gekostet«, erklärte Aimée, die ihre Fassung langsam wiedergewann.

»Ach, wirklich?«, wiederholte Christophe sarkastisch.

»Mon frère«, sagte St. Briac in gefährlich ruhigem Tonfall. »Ich muss dich daran erinnern, dass ich älter bin als du. Sogar beträchtlich.«

»Das weiß ich.« Seine Stimme schwankte wieder.

»Ich freue mich, das zu hören. Dein Verhalten lässt daran zweifeln.« St. Briac hob eine Augenbraue. »Sollen wir gehen?«

Christophe ging voraus; tatsächlich lief er den Weg zum Château zurück.

Als sie nach draußen in den Sonnenschein traten, kehrte Aimées gute Stimmung wieder. Sie griff St. Briacs Arm mit beiden Händen und lächelte zu ihm auf. »Lass dir von Christophe nicht den schönen Nachmittag verderben. Er ist nur ein Junge, und schrecklich neidisch, weil du bereits ein Mann bist, vor allem solch ein Prachtexemplar. Zweifellos hat er Angst, dir nie das Wasser reichen zu können.«

St. Briac beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen, aber seine Augen blieben verengt, während er seinem schlaksigen Bruder hinterherschaute. »Mit einer Sache hast du recht, Miette. Christophe beneidet mich, aber nicht, weil ich ein Mann bin. Es sind nicht mein Alter oder mein Körper oder mein Verstand, die er begehrt – du bist es.«

Aimée öffnete den Mund, um zu protestieren, und schloss ihn dann wieder. Thomas und sie spielten einander nicht länger etwas vor, und sie würde einem fünfzehnjährigen Jungen nicht erlauben, einen Keil zwischen sie zu treiben. Seit dem Moment, als Christophe und sie einander im Juli zum ersten Mal begegnet waren, war seine Bewunderung offensichtlich gewesen. Dennoch erschien ihr das Ganze sehr harmlos. Aimée war froh, dass Thomas’ Familie sie mochte, und Christophes Beschützerinstinkt hatte etwas Rührendes.

»Du musst deshalb nicht so dramatisch sein, Thomas«, sagte sie sanft zu ihm. »Er ist nur ein Junge, voller Sehnsüchte, die er nicht versteht und nicht stillen kann. Nachdem er jahrelang allein mit Tante Fanchette gelebt hat, war es nicht anders zu erwarten, wenn plötzlich eine junge Frau in seinem Heim lebt.«

»Du bist letzte Woche zwanzig Jahre alt geworden«, erinnerte St. Briac sie. »Du bist kaum fünf Jahre älter als Christophe. Außerdem bist du nicht einfach irgendeine junge Frau. Du bist wunderschön.« Er postulierte es als Tatsache. Aimée zog es vor, es zu ignorieren.

»Es besteht ein großer Unterschied zwischen Christophes Alter und meinem, und das weißt du auch. In meinem Alter ist ein Mädchen eine Frau, aber ein Junge noch kein Mann.«

»Dessen bin ich mir bewusst, aber es heißt nicht, dass mein Bruder begreift, wie breit der Abgrund ist, den er noch zu überbrücken hat. Zweifellos denkt Christophe, er hätte ein größeres Anrecht auf deine Gunst als ich, da ich schon mittleren Alters bin.«

Sie schlug ihn spielerisch vor die Brust, während sie den üppiggrünen Hügel hinaufgingen. »Hör auf damit. Du machst dich lächerlich.«

»Ich wünschte, es wäre so«, sagte St. Briac nachdenklich. »Ich erinnere mich gut daran, wie es war, fünfzehn zu sein, und kann Christophes Gedanken lesen. Und seine Gedanken würden mir nicht so viel ausmachen, wenn sie nicht um meine Frau kreisten.«

»Warst du wirklich je fünfzehn Jahre alt?«, fragte Aimée mit einem schelmischen Lächeln. »Bartlos, unreif und ohne ein Haar auf der Brust? Ich kann es nicht glauben!«

St. Briac musste lachen. Doch er begriff, was sie meinte, und ließ das Thema ruhen.

Das Château thronte vor ihnen auf dem Hügel. Es war das romantischste Schloss, das Aimée je gesehen hatte. Aus weißem Stein erbaut, wurde es von spitzen Zinnen, steilen Dächern und hohen Schornsteinen gekrönt. Terrassenförmig angelegte Gärten voller Blumenbeete und Orangen- und Pfirsichbäume führten hinunter zur Loire. Dahinter, und zu beiden Seiten fast so weit, wie das Auge reichte, standen Weinstöcke an ihren Spalieren. Im Hintergrund all dieser Schönheit erstreckte sich der dunkle, mysteriöse Wald von Chinon.

St. Briac umfing Aimées Taille, als sie die Stufen hinaufstiegen, die von den Gärten in den Hof des Châteaus führten. Ursprünglich war das Schloss ganz von Mauern umschlossen gewesen wie im Mittelalter üblich, aber Thomas hatte den Nordflügel abreißen lassen, um einen Ausblick auf die Loire zu haben und das Château mit Sonnenlicht zu füllen. Die mit Pechnasen bewehrten Türme dienten nur noch der Dekoration: Niemand versuchte mehr, Château du Soleil einzunehmen.

Aimée hatte sich hier sofort zu Hause gefühlt. Als sie St. Briac mit seiner Familie sah, bei der Arbeit im Weinberg und unterwegs im Dorf, das weiter unten im Tal lag, wusste sie, was er gemeint hatte, als er damals in Nieuil gesagt hatte, mehr bräuchte er nicht. Seine Freundschaft mit dem König war ihm wichtig und das Leben bei Hofe eine angenehme Abwechslung, aber dies war der Mittelpunkt seines Lebens. Und nun teilte er es mit Aimée.

Sie betraten den Ostflügel durch das Tor, in das eine Sonne eingemeißelt war. Hinter der Galerie befand sich die große Halle, in der Fanchette sie sogleich in Empfang nahm.

»Thomas, Aimée, endlich. Wir dachten, ihr kämt nie. Seht nur, wer da ist!«

In einem geschnitzten Stuhl neben dem Kamin saß Honorine de Fleurance, hellhaarig und wunderhübsch, und lächelte sie an.


Kapitel 30




Eine der schönsten Überraschungen, die Aimée bei ihrer Ankunft auf Château du Soleil erwartet hatte, war Marie Lissieu gewesen. Nach ihrer Hochzeit hatte St. Briac stillschweigend veranlasst, dass die alte Frau in sein Château geschickt wurde, um künftig in Aimées Nähe zu sein. Aimée deutete diese selbstlose Geste als Ausdruck der Liebe zu ihr, die er noch nicht in Worten hatte ausdrücken können, genau wie sein erstes Geschenk, Mignonne. Er mochte Marie noch immer nicht, aber er respektierte Aimées Wünsche. Er hatte Aimée gegeben, was sie wollte, noch bevor sie darum bitten konnte.

In den ersten Augusttagen hatte Suzette ihren Knappen Paul geheiratet. Paul war nun Aimées Knappe, das Geschenk eines anderen großzügigen Mannes, des Königs. Das frischverheiratete Paar war nach Nieuil gereist, um dort Verwandte zu besuchen, und Marie Lissieu übernahm bis zu Suzettes Rückkehr die Aufgaben der Zofe.

In der Nacht von Honorines überraschender Ankunft eilte die alte Frau durch das Schlafzimmer und kümmerte sich um Aimées Bad und ihre Kleider. St. Briac saß auf einem großen geschnitzten Stuhl neben dem Fenster, ein Buch offen auf dem Schoß, und tat, als läse er, während seine Gereiztheit wuchs. Endlich, als spürte sie die Feindseligkeit, die aus seiner Zimmerecke zu ihr herüberdrang, erklärte Marie, sie sei fertig, und wünschte ihnen eine gute Nacht. In der Tür stieß sie beinahe mit Gaspard LeFait zusammen.

»Hat Euch niemand beigebracht zu klopfen?«

Gaspard richtete sich zu voller Höhe auf und schaute sie verächtlich an. Trotz ihrer sauberen Kleider und des ordentlich frisierten Haars sah man in Marie noch immer Spuren der Person, die St. Briac bei sich eine Vettel genannt hatte. »Verzeiht mir, Madame.«

Marie schniefte und drückte sich an ihm vorbei. Der Diener schloss die Tür, ging zu St. Briac hinüber und rief aus: »Wie könnt Ihr dieses Weib nur ertragen?«

»Aimée mag sie.« St. Briac zuckte die Schultern. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten. Sie mag auch mich.«

»Ich habe einen Brief für Euch, Monseigneur. Er sieht wichtig aus.« Gaspard hob bedeutungsvoll seine dicken grauen Augenbrauen.

St. Briac ließ sich das gefaltete Stück Pergament reichen, legte den Finger erst auf die Lippen und deutete dann auf den Nebenraum, in dem Aimée gerade ein Bad nahm. Er öffnete den Brief, überflog ihn und legte die Stirn in Falten.

»Gaspard«, sagte er leise. »Du wirst für mich nach Paris reisen müssen. Teverant ist festgenommen worden. Finde heraus, so viel du kannst, und wenn die Gefahr besteht, dass man ihn hinrichtet, muss ich es unbedingt sofort wissen.«

»Oui, monseigneur. Ich breche gleich morgen früh auf.«

Als sein Diener gegangen war, lehnte sich St. Briac in seinem Stuhl zurück und presste die Finger auf die Augen. Dass Chauvergé den Hof verlassen hatte, war ihm wie eine glückliche Fügung erschienen, soweit es Georges Teverants Schicksal betraf. Aber offenbar war Louise de Savoie allein eine noch größere Bedrohung. François war klug genug, Chauvergé zu misstrauen, aber wieso sollte er seine eigene Mutter verdächtigen?

Was das Ganze noch schlimmer machte, waren all die wirklich entscheidenden Probleme, denen der König sich dieser Tage gegenübersah. Vielleicht hatte Louise ihm ein Papier vorgelegt, ihn gebeten, es zu unterzeichnen, und François war so beschäftigt gewesen, dass er es, ohne es eines zweiten Blickes zu würdigen, unterzeichnet hatte.

»Thomas«, rief Aimée fröhlich aus dem Bad. »Komm und sprich mit mir.«

St. Briac schüttelte den Kopf, als könnte er damit seine Sorgen abschütteln. Es hatte keinen Zweck, über Georges Teverant nachzugrübeln, bis Gaspard mit Neuigkeiten zurückkehrte. Er würde vermutlich etwas unternehmen müssen, aber nicht heute Abend. Der Klang von Aimées Stimme brachte ihn immer zum Lächeln, und auch jetzt konnte er ihrer Magie nicht widerstehen. St. Briac zog sich die Kleider aus und betrat die Kammer.

»Mit dir sprechen, Miette?«, sagte er. »Mir fällt etwas Besseres ein.«

Aimée lachte begeistert. In dem riesigen Zuber war genug Platz für sie beide. Sie zog die Knie hoch, als er zu ihr in das warme Wasser stieg und dabei die Augenbrauen hob.

»Ich fürchte, ich werde hinterher nach Veilchen riechen.«

»Es wäre nicht das erste Mal, mon ange«, gab sie süß zurück.

Mit einem spöttischen Grinsen griff er nach der Seife und berührte Aimée dabei sehr intim. Sie täuschte Schock vor. »Das Baden ist eine sehr ernste Angelegenheit, Thomas. Wahrscheinlich noch ernster als eine Weinprobe. Ich verlange, dass du der Säuberung deines Körpers mit dem nötigen Respekt begegnest.«

Ein Lachen stieg in ihm auf. »Lieber nicht.«

Aimées ebenholzschwarze Locken waren hochgesteckt, und sie lehnte sich zurück, den Hals an den Rand des Zubers gelehnt. Mit einem anmutigen Bein gab sie St. Briacs Oberkörper einen Stups. »Was hältst du von Honorine?«

Er umfing ihren schlanken Fuß und begann, an ihren Zehen zu knabbern. »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist kein bisschen wie du, scheint mir.«

»Kein bisschen. Hör auf damit, das kitzelt.« Aimée zog den Fuß zurück und verfolgte das Thema weiter. »Ist dir aufgefallen, dass sie uns den ganzen Abend lang beobachtet hat? Zusammen mit ihrer Predigt, wie sehr mein Verhalten unsere Eltern verletzt hat, stimmt mich das sehr nachdenklich.«

»Ich bin sicher, ich war es, von dem Honorine so fasziniert war, Miette. Zweifellos ist sie von Begierde überwältigt.«

»Ich würde darüber keine Scherze machen, wenn ich du wäre«, tadelte Aimée. »Du magst sehr wohl recht haben. Ich habe gesehen, wie sie dich an jenem ersten Abend in Nieuil umschmeichelt hat, und ich glaube einfach nicht, dass Honorine nur aus schwesterlicher Verbundenheit hergekommen ist. Ich kenne sie zu gut.«

St. Briac seifte sich ein, ohne seine Frau aus den Augen zu lassen. »Möglicherweise bist du zu misstrauisch, Aimée. Vielleicht ist alles, was sie will, eine Einladung an François’ Hof.«

»Aber mir gefällt ihre Freundlichkeit nicht. Sie muss es mir doch zweifellos verübeln, dass ich ihren Platz eingenommen habe, als sie im April die Chance hatte, sich dem Hof anzuschließen. Ich habe das getan, was sie gern tun wollte, und nun auch noch den Seigneur de St. Briac geheiratet.«

»Ja, das hast du«, stimmte er bereitwillig zu, während seine Finger unter dem Wasser ihre schlanken Waden liebkosten.

»Verstehst du nicht, Honorine muss von Eifersucht erfüllt sein, vielleicht sogar von Hass.«

»Soll ich versuchen, sie zu beschwichtigen?«, fragte St. Briac unschuldig.

»Du bist einfach unmöglich, Thomas. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt versuche, eine ernste Unterhaltung mit dir zu führen.«

Inzwischen umfassten seine Hände ihre nassen Brüste, und er spürte, wie sich die Brustwarzen unter seinen Handflächen versteiften. »Ich auch nicht«, sagte er lächelnd. Sie umarmten sich, die Beine ineinander verschlungen, und küssten sich. St. Briac senkte den Mund, um den rosigen Gipfel von Aimées Brust zu finden, und unter dem Wasser spürte sie, wie er zwischen ihren Schenkeln hart wurde.

Später, in dem riesigen Himmelbett mit den dunkelblauen Samtvorhängen, die sich so hübsch von den weißen Steinwänden abhoben, schmiegte sich Aimée an ihren Ehemann und seufzte.

»Ach, nun, alles wird sich irgendwie fügen. Ich werde morgen mein Petit-déjeuner gemeinsam mit Honorine einnehmen. Vielleicht können wir uns dann aussprechen. Warum nimmst du Christophe nicht mit zu einer Besorgung, die für euch Männer geeignet ist? Dann können sie und ich allein sein.«

»Wie du es wünschst, Miette«, antwortete er. »Sollen mein Bruder und ich uns ebenfalls aussprechen?«

»Thomas, vergiss das Ganze. Du hast selbst gesagt, du warst auch einmal fünfzehn. Er kann nichts dafür, wenn seine Gefühle schneller erwachsen werden als er selbst.«

St. Briac seufzte. »Denk einmal darüber nach, Aimée. Mein Bruder liegt gerade allein in seinem Bett, und wahrscheinlich träumt er von dir. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, schaut er mich finster an, als würde ich eine unaussprechliche Sünde begehen. Wie kann ich das einfach vergessen? Wird es jahrelang so weitergehen?«

»Natürlich nicht! Bald wird Christophe für ein Mädchen in seinem Alter schwärmen, und dann werde ich ihm so alt vorkommen, wie du dich selbst gerade fühlst.«

Er zog sie an sich. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich werde ihm etwas Zeit geben. Wir müssen beide geduldig mit unseren Geschwistern sein, vermute ich.«

Aimée nickte zustimmend, die Lippen an seinem Hals. Sie murmelte: »Willst du mir nicht von dem Brief erzählen, den Gaspard dir heute Abend gebracht hat?«

»Du hast ein sehr scharfes Gehör, Miette!«

»Ich habe es nur zufällig gehört, aber ich hatte erwartet, du würdest dich mir anvertrauen.«

»Das kann ich nicht. Nicht, weil ich dich nicht liebe oder dir nicht traue, sondern weil du die schreckliche Angewohnheit hast, dich in Gefahr zu bringen wann immer möglich. Ich weiß deine Hilfe in der Vergangenheit zu schätzen, aber nun will ich dich in Sicherheit wissen. Dich im Ungewissen zu belassen, scheint mir der einzige Weg, dich zu beschützen.«

»Oh, wie ungerecht!«, rief Aimée und entzog sich ihm. »Was ist mit meiner Sorge um deine Sicherheit?«

»Zu diesem Zeitpunkt gibt es keinen Anlass dafür. Ich bleibe hier bei dir und erlaube Gaspard, herauszufinden, was möglicherweise getan werden muss. Auf jeden Fall kann ich für mich selbst sorgen, aber ich würde ungern auch noch die Verantwortung für dich übernehmen.«

»Du unterschätzt mich, Thomas. Seit Nieuil habe ich immer selbst auf mich achtgegeben, nicht wahr?«

»Aber ja, natürlich. Wie konnte ich das vergessen?«, murmelte St. Briac spöttisch.

»Also gut, du hast mir vielleicht ein wenig geholfen«, gab Aimée zu und sah ihn dann einen Moment lang im Halbdunkel an. »Es geht schon wieder um Georges Teverant, nicht wahr?«

»Vielleicht.«

Aimée begriff, dass er es ihr niemals sagen würde, wenn sie weiter darauf beharrte, und gab nach. »Dann bewahre dein Geheimnis. Mir macht es nichts aus.«

St. Briac stützte sich auf den Ellbogen auf und schaute auf seine Frau herab. Sie lag auf dem Rücken auf ihrer Seite des Bettes, die Arme über den Brüsten verschränkt. Er musste lächeln. »Ich versuche nicht, dich zu täuschen, mein Liebling. Bitte, vertrau mir.«

»Ich werde es versuchen.«

»Willst du mir keinen Gutenachtkuss geben?« Er ließ die Hand über die Decke gleiten, von Aimées Brust hin zu ihren Schenkeln.

»Eigentlich sollte ich das nicht!«, erklärte sie. Dessen ungeachtet wandte sie sich ihrem unwiderstehlichen Ehemann noch im gleichen Atemzug zu.

[image: ]



Am Morgen stieg Aimée die breite Wendeltreppe in die Galerie hinab. Sie liebte diesen Raum mit seinen Fenstern, die auf den Hof hinausgingen, und der blau, rot und golden bemalten Kassettendecke. Fanchette empfing sie an der Tür zur großen Halle.

»Deine Schwester wartet auf dich, Aimée«, sagte sie zu ihr.

»Danke, liebe Tante.« Aimée wandte sich an Honorine. »Bist du schon lange wach? Es tut mir leid, wenn ich dich habe warten lassen.«

Honorine schenkte ihr ein damenhaftes, höfliches Lächeln. »Es macht mir nichts aus. Ich habe mich in deinem neuen Zuhause umgesehen.«

»Hast du das?« Aimée musterte Honorines Kleid aus blassblauer, geschlitzter Seide, mit Saphiren bestickt und mit Spitze gesäumt.

Diener brachten Becher voll normannischem Cider und einen Teller mit Käse, goldenen Aprikosen, Mirabellen und Zwetschgenkuchen. Honorine wählte ein Stück cremigen Ziegenkäse und eine Aprikose.

»Wo steckt dein gutaussehender Mann heute Morgen?«, fragte sie.

Obwohl Aimée innerlich wachsam war wie eine Löwin auf dem Sprung, ließ sie sich ihre Anspannung nicht anmerken. »Christophe und er sind auf die Jagd gegangen, glaube ich.« Sie aß ein Stückchen Kuchen.

»Ich muss sagen, wir waren alle sehr überrascht, von deiner Hochzeit zu hören. Maman und Papa waren gänzlich außer sich. Es wäre vielleicht nicht so schockierend gewesen, wenn der Bräutigam nicht ausgerechnet der prächtige Seigneur de St. Briac gewesen wäre. Wie ist dir das nur gelungen?«

»Es ist mir nicht ›gelungen‹, Honorine. Wir haben uns ineinander verliebt. Wie habt ihr eigentlich von der Hochzeit erfahren?«

»Tatsächlich suchte uns der Bischof von Angoulême auf, nachdem er Chambord verlassen hatte. Dann kam ein weiterer Besucher, der vorschlug, ich solle dich besuchen. Er sagte, er würde deinen Ehemann kennen und sei sich sicher, dass ihr genug Platz für Besuch hättet.«

»Wirklich? Wie lautet der Name dieses Gentlemans?«

Honorine erblasste. »Ich … ich bin mir nicht sicher. M’sieur … Camaret, glaube ich. Er sagte, er wäre mit euch beiden bekannt.«

Aimée hob ihre Augenbrauen. »Ich habe noch nie von ihm gehört, aber natürlich sind wir froh, dich bei uns zu haben. Ich wollte ohnehin schreiben und dich und unsere Eltern einladen.«

»Es ist gütig von dir, an sie zu denken, aber ich fürchte, sie sind im Moment zu aufgebracht, um dich zu besuchen.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich das verstehe. Zwar habe ich Armand Rovicette nicht geheiratet, aber ich bin immerhin eine Ehe eingegangen, die vom Standpunkt unserer Eltern aus sehr viel vorteilhafter ist. Ich dächte, sie wären begeistert. Sie brauchen sich den Rest ihres Lebens nicht mehr um Geld zu sorgen.«

»Das ist wahr, obwohl ich annehme, dass sie deine Ehe noch nicht unter diesem Gesichtspunkt betrachtet haben. Sie sind noch immer verletzt über das, was du uns allen angetan hast, indem du davongelaufen bist.« Honorine riss die Augen weit auf, um ihre eigene Verletztheit zu zeigen.

Altbekannte Gefühle erfüllten Aimée. Impulsiv wollte sie auf die Worte ihrer Schwester eine scharfe Antwort geben. Stattdessen schaute sie auf ihren Teller herab und murmelte: »Es tut mir leid, das zu hören, aber vielleicht ändern sie ihre Meinung, wenn sie von meinem großen Glück erfahren.«

»Das ist sicher möglich«, antwortete Honorine. »Oh, das habe ich beinahe vergessen, Maman und Papa haben dir Briefe geschrieben.« Sie griff zwei gefaltete und mit Wachs versiegelte Pergamente von einem kleinen Beistelltisch.

»Warum hast du sie mir nicht sofort gegeben?«

»Ich habe es vergessen. Ich hatte andere Dinge im Kopf.«

Aimée war beinahe zu verärgert, um zu antworten, aber sie rang sich einige kühle Abschiedsworte ab, bevor sie die Briefe nahm und sich damit in ihr Gemach zurückzog. Zuerst öffnete sie den Brief ihrer Mutter. Er enthielt keine Überraschungen. Eloise verschwendete keine Worte, um Aimée wissen zu lassen, welch eine Enttäuschung sie als Tochter war. Jede Verletzung, die sie ihren Eltern und ihrer Schwester zugefügt hatte, war dort aufgeführt. Eloise schloss mit:

Ich bezweifle, dass Du dies je wiedergutmachen kannst. Aber zweifellos wirst Du nun, da Du alles hast, was wir nicht besitzen, die Existenz Deiner Familie vergessen. Ich kann nur beten, dass Du einen Funken der Selbstlosigkeit in Deiner Seele entdeckst und Dich wenigstens bemühst, Deiner armen Schwester zu helfen. Mein Schicksal und meine Gefühle werden für Dich gewiss nicht von Belang sein. In der Vergangenheit waren sie es nie!

Deine Mutter

Aimée verspürte eine Mischung aus Ärger und Schuldgefühl. Sie kämpfte gegen Letzteres, weil sie wusste, Eloise hatte gehofft, Reue in ihr zu wecken. Sie sagte sich, sie würde sich von den Versuchen ihrer Mutter, sie ins Unrecht zu setzen, nicht beeindrucken lassen. Sie würde höflich bleiben und ihre Eltern nach St. Briac einladen, sie an den Hof mitnehmen und dafür sorgen, dass sie stolz auf sie waren. Aimée lächelte und griff nach dem Brief ihres Vaters. Thomas’ Liebe hatte ihr Selbstbewusstsein gestärkt, so dass ihre Mutter es nicht mehr dauerhaft bedrohen konnte. Das machte sie froh.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Gilles’ wenige, schlichte Sätze.

Ma chère fille,

ich schreibe dies ohne das Wissen Deiner Mutter. Ich musste Dir sagen, dass ich dich liebe, so wie stets, und froh bin, dass du Dein Schicksal selbst in die Hand genommen hast. St. Briac hat mich sehr beeindruckt, und trotz der Gerüchte, die etwas anderes besagen, glaube ich, wird dein Leben mit ihm ein glückliches werden.

Lass dich von Deiner Mutter nicht erzürnen, aber sei Honorine gegenüber vorsichtig. Sie ist bitter, Aimée, und ich frage mich nach den Gründen ihres Besuchs. Es wäre klug, einen Ehemann für sie zu finden, dem sie ihre Aufmerksamkeit widmen kann.

Ich vermisse Dich, ma petite, und bete für Dich.

Papa

Tränen traten Aimée in die Augen und fielen auf das Pergament.
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Der August endete mit einer schwülen Hitzewelle. Aimée wurde von einer seltsamen Krankheit heimgesucht, die nicht enden wollte. Ihr Appetit war verschwunden, ersetzt von dem Drang, sich selbst beim Anblick der köstlichsten Speisen zu übergeben. Die Hitze machte sie verrückt, und sie wollte nur noch schlafen. Noch schlimmer fand St. Briac ihr gelegentliches Desinteresse am Liebesspiel. In den Nächten, wenn Aimée ihn flüchtig küsste, gute Nacht sagte und sich auf die andere Seite rollte, hatte er Angst, ihre Liebe wäre erloschen. War sie wirklich dieselbe Verführerin, die vor vierzehn Tagen nicht von ihm hatte lassen können?

Honorine war ein weiteres Problem. Sie blieb Aimée gegenüber distanziert. Nur St. Briac gegenüber – oder Christophe, der begonnen hatte, sie mit demselben Glanz in den Augen anzusehen wie zuvor seine Schwägerin – gab sie sich heiter.

Aimée hatte Thomas die Briefe ihrer Eltern nicht gezeigt. Es reichte schon, dass Honorine nun bei ihnen lebte. Sie wollte ihn nicht mit den Eigenheiten ihrer Familie behelligen. Manchmal grübelte sie über die Warnung ihres Vaters, aber sie war zu lethargisch, um sich lange Sorgen zu machen. Bisher hatte Honorine nichts Gehässiges getan, und es kam ihr wie eine unnötige Verschwendung von Energie vor, über Schwierigkeiten nachzudenken, die vielleicht nie auftreten würden.

Gegen Ende August erhielt Honorine einen geheimnisvollen Brief, über dessen Inhalt sie nichts preisgab. Doch sie verließ das Château anschließend für einen ganzen Nachmittag, und Aimées Neugier war geweckt. Inzwischen kannte sie alle Menschen im Dorf, und keiner von ihnen hatte einen Grund, Honorine eine Nachricht zu schicken.

Am letzten Augusttag lag Aimée auf ihrem Bett und versuchte, die Hitze zu ignorieren. Die Loire war ein wunderschöner Fluss, aber an manchen Tagen schien ihr goldener Glanz nahezu tödlich. Aimée döste schon den ganzen Nachmittag und hatte sogar St. Briacs Einladung abgelehnt, ihn auf einen Ausflug ins Dorf zu begleiten.

Sie ahnte, woran es lag, aber sie war noch nicht bereit, es Thomas zu erzählen. Ihre monatliche Blutung, die vor einigen Tagen hätte beginnen sollen, war zum zweiten Mal ausgeblieben. Im Juli hatte sie es auf die Aufregung und den Aufruhr in ihrem Leben geschoben, aber nun hegte sie einen anderen Verdacht. Lediglich Tante Fanchette, aufmerksam wie immer, schien zu wissen, was sich abzeichnete.

Aimée hatte darüber nachgedacht, Thomas von ihrem Verdacht einer Schwangerschaft zu erzählen, aber irgendein Instinkt hielt sie davon ab. Es war klüger zu warten, bis sie wirklich sicher war, entschied sie. Außerdem hatte St. Briac noch immer ein mysteriöses Geheimnis. Gestern erst war Gaspard ins Château zurückgekehrt und gleich heute Morgen wieder verschwunden. Bis Aimée sicher wusste, was die beiden planten, war sie entschlossen, auch ihr eigenes Geheimnis zu wahren. Wenn Thomas glaubte, seine Frau sei schwanger, würde er sie mit Argusaugen bewachen und schrecklich verhätscheln. Das wollte Aimée verhindern, nur für den Fall, dass er ihre Hilfe brauchte.

»Chérie?«, rief Tante Fanchette aus dem Flur. »Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich.« Aimée mochte St. Briacs Tante ausgesprochen gern. Fanchette führte seit fünfzehn Jahren den Haushalt des Châteaus, doch sie hatte nicht einen Hauch von Missgunst gezeigt, als ihr Neffe eine Braut als neue Herrin seines Hauses heimgebracht hatte. Aimée und Fanchette kamen gut miteinander aus und teilten sich die zahlreichen Pflichten. Wenn Fanchette nicht gewesen wäre, hätte Aimée niemals so viel Zeit mit Thomas verbringen können.

»Ich habe dir ein wenig Brot und Käse gebracht. Vielleicht wird das deinen Magen beruhigen.« Sie ging durch das Zimmer und reichte Aimée einen Teller und einen Becher. Aimée richtete sich auf und nahm beides entgegen.

»Hoffentlich hast du recht. Merci.«

»Thomas ist daheim.« Fanchette setzte sich auf die Bettkante und wartete, während Aimée gehorsam ein Stück Käse aß. »Er isst gerade unten zusammen mit Christophe, aber es war seine Idee, dass ich dir etwas zu essen bringe. Er macht sich große Sorgen, musst du wissen.«

»Es gibt keinen Grund dafür. Ich bin nicht wirklich krank.«

»Das weiß ich«, betonte die ältere Frau.

»Ich meine, es sind sicherlich nur die Nerven. In meinem Leben hat sich so vieles geändert, und nun, da Honorine hier ist –«

»Wenn du das sagst, Chérie«, unterbrach Fanchette. »Es ist deine Entscheidung.« Sie erhob sich. »Deine Schwester wartet im Korridor darauf, dich zu sehen. Soll ich ihr sagen, dass sie hereinkommen kann?«

»Ja, sicher.«

»Ich bitte dich, iss etwas! Du musst bei Kräften bleiben. Wenn es so weitergeht, schickt dein Ehemann noch nach dem Leibarzt des Königs!«

Aimée nahm sich ihre Worte zu Herzen. In dem Moment, bevor Honorine hereinkam, entschied sie sich, dass sie sich zusammenreißen und St. Briac zeigen musste, dass sie nicht krank war. Es war grausam, ihm solche Sorgen zu bereiten, und was Fanchette über den Leibarzt des Königs gesagt hatte, war möglicherweise keine Übertreibung.

»Bonjour, Schwester«, rief Honorine aus. »Geht es dir noch immer nicht besser? Wie schade. Du hast meine angeregte Unterhaltung mit Thomas verpasst.«

Auf einmal wirkte der kleine Becher Wein in Aimées Hand sehr viel verlockender. Sie nahm einen Schluck und erschauerte. Ihre Schwester zog sich einen Stuhl neben das Bett und lächelte sie auf eine Weise an, die Aimée sofort misstrauisch machte.

»Ich bin froh zu hören, dass mein Ehemann dir die Zeit vertreibt. Wahrscheinlich ist es gut, dass ich nicht so oft zugegen war. So, wie ich mich fühle, hätte es eurer Hochstimmung vielleicht Abbruch getan.«

»Thomas ist wirklich ein überaus einnehmender Mann. Niemand in Nieuil oder sogar in ganz Angoulême reicht an ihn heran.«

»Das ist mir sehr wohl bewusst, Honorine«, antwortete Aimée in betont gleichmütigem Tonfall.

Auf einmal lächelte Honorine schelmisch und fragte: »Sag mir, glaubst du, dass Treue in einer Ehe möglich ist?«

»Was für eine Frage! Natürlich ist sie das.«

»Selbst mit einem Mann wie Thomas?«, fragte Honorine.

»Ganz besonders mit einem Mann wie Thomas.« Aimée war sich nicht sicher, welches Spiel ihre Schwester zu spielen versuchte, aber sie wollte damit nichts zu tun haben. »Wolltest du etwas Bestimmtes, oder bist du nur hier hinaufgekommen, um ein wenig zu plaudern?«

»Nun, ich wollte nicht, dass du glaubst, wir hätten dich vergessen.«

Aimée holte tief Atem. »Wäre es nicht schöner, wenn wir gut miteinander auskämen? Sicherlich hast du Gründe, wütend auf mich zu sein, aber seit Jahren liegen wir uns gegenseitig in den Haaren. Wir sind Schwestern.«

»Ich freue mich, dass du dich daran erinnerst«, antwortete Honorine steif.

»Würde es helfen, wenn ich sagte, dass es mir leidtut, dass ich deinen Platz bei Hofe eingenommen habe? Was daraus entstanden ist, bereue ich natürlich nicht, aber ich bedauere es, falls ich dir wehgetan habe. Ich möchte es gern wiedergutmachen. Wenn es mir im Herbst besser geht, nehmen wir dich mit nach Fontainebleau. Der König wird dich mit offenen Armen willkommen heißen.«

»Das würdest du für mich tun?« Honorines blaue Augen wurden weit, doch dann bewölkten sie sich, erst in Verwirrung, dann in Misstrauen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut und St. Briac trat ein. Er trug Stiefel, rehbraune Reithosen, ein rehbraunes Wams und ein weißes Hemd, unter dem man seinen dunklen Oberkörper sah. Aimées Gesichtsausdruck wurde bei seinem Anblick weicher.

»Wie geht es dir, Miette?«, fragte er. Offenbar hatte er Honorine nicht bemerkt.

»Sehr viel besser, vor allem jetzt, da du hier bist.«

»Genau das wollte ich hören.« St. Briac lächelte. Er ging zum Bett und setzte sich, um seine Stiefel auszuziehen. »Ah, Honorine. Seid Ihr gekommen, um nach unserer Kranken zu sehen?«

»Natürlich, Monseigneur. Ich möchte nicht, dass sie hier oben einsam ist, während wir anderen uns so gut amüsieren.«

Er warf ihr einen fragenden Blick zu, dann streckte er sich auf dem Bett neben seiner Frau aus. »Nun, wenn es Euch nichts ausmacht, löse ich Euch ab.«

Honorine erhob sich anmutig. »Ich wollte gerade einen Spaziergang ins Dorf unternehmen. Bald bin ich wieder zurück.«

»Au revoir«, sagte Aimée abwesend. Sie fragte sich, warum ihre Schwester sich so viel Mühe gegeben hatte, während ihrer Unterhaltung St. Briacs Vornamen zu verwenden, wenn sie offensichtlich noch nicht den Mut aufbrachte, ihn damit anzusprechen.

Als sich die Tür geschlossen hatte, griff St. Briac nach ihrer Hand. »Geht es dir wirklich besser?«

»Sehr viel besser. Der Käse hat geholfen, glaube ich.« Impulsiv hob Aimée seine Hand an ihren Mund und küsste jeden gebräunten Finger. »Und wie könnte ich mich krank fühlen, wenn ich in deiner Nähe bin?«

»Ah, Miette,« murmelte St. Briac und beugte sich nieder, um sie zu küssen, »du bist köstlich.«

Aimée stellte ihren Teller beiseite und kuschelte sich an ihn. Ihre Lippen trafen sich erneut und ließen sich nicht los. Sie flüsterte: »Das ist, weil ich nach dir schmecke, mein Liebster.«


Kapitel 31




Dieses Jahr hielt der Herbst früh im Tal der Loire Einzug, malte die Blätter scharlachrot, gelb und orange und ließ den Fluss blauer wirken denn je. Die Nächte waren kühl, und Thomas und Aimée kuschelten sich unter dicke Decken.

An diesem besonderen Morgen schlief sie lange, das Gesicht in ihr Kissen vergraben, und bemerkte erst nach und nach, dass sie allein war. Sie tastete nach dem Kissen ihres Mannes, aber es war kalt. Aimée setzte sich auf, strich sich die langen Locken aus dem Gesicht und blinzelte schläfrig.

»Guten Morgen, Miette. Hast du nach mir gesucht?«

»Ja«, beschwerte sie sich. St. Briac stand neben dem Bett und zog sich Rehlederhandschuhe an. Er trug bereits seine Reitkleidung. »Was ist denn? Warum bist du so angezogen?«

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du dich bemühen würdest, nicht so schön auszusehen, Aimée. Du wirst mich noch zurück ins Bett locken.«

»Gut! Aber beantworte mir erst meine Frage.«

Er setzte sich auf die Bettkante. »Ich muss für einige Tage nach Paris.«

»Ich wusste es doch! Ich meinte gehört zu haben, wie Gaspard in der Nacht zurückgekehrt ist. Worum geht es?«

»Dieses eine Mal kann ich es dir nicht sagen, wie sehr ich es auch möchte. Selbst das Ziel meiner Reise darfst du niemandem enthüllen. Verstehst du? Was den Rest angeht, wirst du mir vertrauen müssen. Mir wird nichts geschehen, und in ein paar Tagen bin ich sicher wieder da.«

»Das gefällt mir nicht, Thomas.«

»Es tut mir leid, das zu hören, aber ich habe keine Zeit, deshalb zu streiten. Ich muss aufbrechen.«

»Kümmert es dich nicht, dass ich wütend bin? Kannst du mich einfach so hier zurücklassen?«

St. Briac beugte sich über sie und umfing ihre Finger mit seiner behandschuhten Hand. »Mein Liebling, wenn ich dächte, es bestünde die entfernte Möglichkeit, dass dein Ärger unserer Ehe ernsthaften Schaden zufügen könnte, würde ich bleiben. Aber ich kenne dich besser. Bald kehre ich zurück, und dann können wir offen über alles sprechen. Hab bitte noch ein kleines bisschen Geduld.«

»Es gefällt mir nicht«, murmelte sie wieder.

»Ich kann nur hoffen, dass du mich noch gern genug hast, um mir einen Abschiedskuss zu geben.«

Sie hätte es ihm aus dramatischen Gründen gern verweigert, aber das stand außer Frage. Aimée wühlte sich unter den Decken hervor, und St. Briac kam ihr entgegen. Er zog sie an sich und küsste sie so feurig, dass es ihr den Atem nahm.

»Nun hast du es geschafft«, tadelte St. Briac. »Schau mich nur an.«

Sie lächelte triumphierend, als sie die Wölbung unter seinen Kniehosen sah. »Ja, ich sehe es. Sehr männlich. Und was wirst du nun tun? Gaspard warten lassen?«

»Lieber nicht. Der alte Wichtigtuer würde zweifellos im ungünstigsten Moment hereinplatzen und mich unterbrechen.« Lächelnd küsste St. Briac seine Frau noch einmal, allerdings nur flüchtig. »Ich werde einfach einige Tage ausharren müssen. Wenn ich noch immer in diesem Zustand bin, wenn ich das nächste Mal neben dir im Bett liege, Miette, weißt du wie tapfer und standhaft ich bin.«

Aimée versuchte, das Lachen zu unterdrücken, aber wie immer in Thomas’ Gegenwart war das unmöglich.
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Es war eine Sache, mit St. Briac zu lachen, wenn er in der Nähe war, aber eine ganz andere, ihre gute Laune zu bewahren, nachdem er und Gaspard davongeritten waren. Aimée war den ganzen Tag über schlechter Stimmung. Sie irrte trostlos und einsam durch das Château und ließ sich von niemandem aufheitern. Selbst Christophe, der ihr wie ein kleiner Hund auf dem Fuß folgte, brachte sie nur dazu, gereizt die Stimme zu erheben.

Honorines Gesellschaft beim Mittagessen trug nicht dazu bei, Aimées Laune zu bessern. Ihre Schwester beschwerte sich, sie langweile sich, und stieß dann hervor: »Thomas ist wahrscheinlich fortgeritten, um sich bei Hofe zu vergnügen, während wir hier sitzen und verrotten! Ich glaube euch nicht, dass ihr mich nach Fontainebleau mitnehmen wollt. Ihr versucht nur, mich hier zu vertreiben, damit ich nach Nieuil zurückkehre und euch alleinlasse.«

Aimée rang um Geduld und widersprach: »So ist es nicht. Ich kann es im Moment nicht erklären, aber bald sollte es uns allen besser gehen. Wenn du dich nur noch ein wenig gedulden kannst …«

»Gedulden? Ich werde noch verrückt. Dir liegt nichts an mir!« Sie sprang auf und lief zur Tür hinaus.

»Honorine.« Aimée erhob sich und wartete, bis ihre Schwester stehen blieb und zögernd zu ihr zurückblickte. »Das stimmt nicht. Mir liegt sehr viel an dir.«

Ihre Schwester blinzelte, die blauen Augen voller schmerzlicher Verwirrung, dann wandte sie sich ab und floh.
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Später am Nachmittag erhielt Honorine erneut eine rätselhafte Nachricht und verkündete, sie wolle allein spazieren gehen. Als Aimée sich erkundigte, was ihre Schwester im Dorf zu erledigen habe, antwortete Honorine: »Ich habe das Recht, Freunde zu haben, nicht wahr?«

Sie hob das Kinn und stieg die Treppe hinauf. Aimée ging in die Galerie und schaute hinaus in den Hof. In ihrem Heim gingen zu viele Dinge vor sich, während sie selbst im Dunkeln blieb, und das störte sie. War es möglich, dass Honorines Geheimnis mit dem von Thomas zu tun hatte?

Honorine kam die Treppe herunter, jede blonde Locke sorgfältig frisiert. Sie trug ein hübsches Kleid aus blauem Satin, dazu bescheidenen Diamantschmuck. Sie wandte sich an Fanchette. »Ich gehe eine Weile spazieren. Es ist so ein schöner Tag. Sagt Aimée, ich bin zum Abendessen zurück.« Sie ging an der Galerie vorbei, ohne ihre Schwester zu bemerken.

Einige Augenblicke später sah Aimée, wie Honorine durch die Tür des Ostflügels das Haus verließ und im Hof um die Ecke bog. In diesem Moment traf sie die Entscheidung, Honorine zu folgen. Vielleicht kam nichts dabei heraus, aber Aimée sehnte sich nach etwas, das sie von St. Briacs Abwesenheit ablenken würde.

»Ich glaube, ich unternehme selbst einen kurzen Spaziergang «, verkündete sie hastig Fanchette und Christophe gegenüber.

»Ich begleite dich!«, rief der Junge aus.

»Nein, bitte, tu das nicht! Es ist das erste Mal, dass ich von deinem Bruder getrennt bin, seit wir geheiratet haben. Ich bin ein wenig niedergeschlagen und würde lieber allein sein.«
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Enge, gepflasterte Straßen zogen sich durch das sonnenhelle Dorf St. Briac, das beinahe bis ans Ufer der Loire reichte. Aimée versuchte, unauffällig zu bleiben, während sie Honorine in einem gewissen Abstand folgte. Schweigend erwiderte sie die Grüße der Menschen, denen sie begegnete, und blieb nicht stehen. Die Dörfler schauten ihr neugierig hinterher. Sonst war die Frau ihres Seigneurs immer für einen Plausch zu haben.

Ihre Schwester verhielt sich seltsam, entschied Aimée. Honorine schaute sich beinahe verstohlen nach links und rechts um, als erwartete sie, dass jemand sie überfiel und mit sich fortzerrte. Dann auf einmal wirkte es beinahe, als sei genau das geschehen, denn sie verschwand von einem Moment auf den anderen in einer schmalen Gasse. Aimée hob ihre Röcke und lief ihr hinterher. Neben der Gasse befand sich eine Boucherie, in deren Fenster große Stücke Rindfleisch, ganze Enten, Hühner, Schweine und sogar Wildscheine hingen. Aimée verbarg sich an der Häuserwand und lauschte.

»Wo wart Ihr gestern?«, fragte Honorine. »Ich habe stundenlang gewartet.«

Hatte ihre Schwester einen Verehrer? Wenn es so war, warum trafen sie sich hier? Doch Aimées Neugier wurde sogleich befriedigt, als eine vertraute Stimme erklang.

»Leider hat mich etwas aufgehalten, meine Liebe, aber ich weiß Eure Geduld zu schätzen. Wie stehen die Dinge im Château?«

Aimée sank gegen das Fenster der Boucherie und presste die Hand auf den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Chauvergé!

»Alles ist schrecklich, M’sieur«, antwortete Honorine verärgert. »So sehr ich es auch versuche, es gelingt mir nicht, einen Keil zwischen meine Schwester und ihren Mann zu treiben. Die beiden lieben einander mehr als jedes Paar, das ich je gesehen habe. Ich konnte keine Zweifel in Aimée wecken – und St. Briac auch nicht dazu bringen, mit mir zu flirten. Er verhält sich stets galant, aber der Glanz, der in seine Augen tritt, wenn Aimée im Raum ist, fehlt, wenn er mit mir spricht.« Sie hielt inne. »Ich frage mich sogar, ob Aimée vielleicht gar nicht so … so …«

»So?«, fragte Chauvergé scharf, als er den weichen Tonfall in ihrer Stimme hörte.

»Nichts. Ich bin nur müde. Vergebt mir mein Plappern.«

»Nun, ich muss sagen, ich bin überrascht, dass Ihr nicht mehr Erfolg hattet, aber zumindest habt Ihr die beiden beschäftigt, und das ist alles, worum es mir geht. Solange St. Briac bei seiner Familie bleibt, ist alles gut. Wenn dies alles vorüber ist, kehre ich zu Euch zurück, meine Schöne, und bringe Euch an den königlichen Hof, wie ich es die ganze Zeit versprochen habe. Ihr werdet selbst Anne d’Heilly in den Schatten stellen. Aber nun muss ich los nach Paris.«

Aimée dachte, ihr Herz würde zerspringen, während sie wartete und betete, dass Honorine ihren Mann nicht verriet. Einen langen Moment herrschte Schweigen.

»Ich sollte Euch wohl sagen, dass der Seigneur de St. Briac in diesem Moment nicht bei seiner Familie weilt.« Sie räusperte sich. »Er hat sich heute Morgen zu Pferd auf eine Reise begeben.«

»Auf eine Reise? Wohin?«

»Das kann ich nicht sagen, M’sieur.« Honorines Stimme war kaum hörbar.

»Verflucht! Ich weiß nicht, woher er weiß, was vor sich geht, aber zweifellos tut er das. Ihr seid eine Närrin! Warum habt Ihr mir das nicht sofort mitgeteilt? Warum habt Ihr ihn nicht aufgehalten? Wie konntet Ihr das zulassen?«

Aus den Augenwinkeln sah Aimée, dass sich ihr der Priester des Dorfes näherte, ein freundliches Lächeln auf den Lippen, welches ihr verriet, dass er stehen bleiben und sich mit ihr unterhalten würde. Da sie von Chauvergé und Honorine bereits genug gehört hatte, um zu wissen, was sie zu tun hatte, eilte Aimée los. Sie entschuldigte sich im Vorbeigehen beim Priester für ihre Eile und lief den Weg zurück zum Château.

Dort angekommen, rang sie nach Atem und rief nach Tante Fanchette und Christophe. Als sie erschienen, verkündete Aimée: »Ich muss Thomas hinterherreiten. Ich habe erfahren, dass er in großer Gefahr schwebt, und nur ich kann ihn warnen. Ich muss sofort aufbrechen.«

»Das steht außer Frage«, sagte Fanchette fest.

»Stattdessen werde ich gehen«, rief Christophe aus. Seine Stimme brach vor Aufregung.

Aimée blieb standhaft. »Nein, ich werde gehen. Es gibt keine Zeit zu verlieren. Aber ihr beide könnt mir helfen. Ein Stallknecht muss mich begleiten, einer, der schon früher mit Thomas nach Paris geritten ist und seine übliche Strecke und seine Rastplätze kennt. Und ich werde Stiefel, Kniehosen und ein Wams brauchen, die mir halbwegs passen. Um der Sicherheit willen muss ich mich als Junge verkleiden. Hast du Kleider, aus denen du herausgewachsen bist, Christophe?«

»Ich habe sie alle weggeräumt«, sagte Tante Fanchette. »Aber ich bin sicher, wir haben alles, was du brauchst. Ob du es glaubst oder nicht, vor zwei Jahren war Christophe etwa so groß wie du.«

»Gut. Bringt alles in meine Kammer. Ich werde mich um den Rest kümmern.« Aimée wandte sich noch einmal um. »Mignonne muss gesattelt werden.«

»Ich kümmere mich darum«, versicherte ihr Christophe.

Oben packte Aimée rasch ein paar wichtige Habseligkeiten zusammen: Seife, einen Kamm, Unterkleider und ein Kleid und Damenschuhe. Sie verstaute alles in einer Ledertasche, die ihrem Mann gehörte. Binnen weniger Minuten brachte Fanchette ihr drei unterschiedliche Kombinationen aus Wams und Hose.

»Du kannst sie anprobieren und die nehmen, die am besten passen.«

»Merci, liebe Tante!«, sagte Aimée und küsste sie auf die Wange.

»Versuch nicht, mich mit deinem Charme zu besänftigen, meine Liebe. Ich mache mir schreckliche Sorgen.«

»Das musst du nicht!« Aimée zog das erste Paar Hosen an und gleich wieder aus. Sie waren zu groß.

»Versprichst du mir, vorsichtig zu sein? Es geht nicht nur um dein eigenes Leben, weißt du. Ich möchte Thomas’ Kind gern auf die Welt kommen sehen.«

Ihre Blicke trafen sich. Zum ersten Mal gestand Aimée die Wahrheit ein. »Das wirst du. Ich fühle mich schon den ganzen Monat über sehr gesund, und ich bin sicher, das Kind wird so stark wie seine Eltern.«

»Ich hoffe, du hast recht«, antwortete Fanchette.

»Du musst mir glauben, ich würde nicht gehen, wenn ich nicht dächte, Thomas’ Leben sei in Gefahr. Wir werden dir alles erklären, wenn wir zurückkommen, aber ich muss nun los, um ihn zu warnen.«

»Du und Thomas seid einander viel zu ähnlich. Keiner von euch beiden hört auf mich.«

»Natürlich tun wir das. Wir sind nur nicht immer klug genug, zu gehorchen.« Aimée streckte die Arme aus. »Wie sehe ich aus?«

Sie trug Kniehosen und ein salbeigrünes Wams, das ihre Augen noch grüner erscheinen ließ. Der weiße Kragen des Hemds bedeckte ihren zarten Hals. Aimée zog eins der beiden Stiefelpaare an, die Fanchette ihr gebracht hatte, und fand, dass sie perfekt passten.

»Du siehst aus wie ein hübsches Mädchen, das sich als Junge verkleidet«, sagte St. Briacs Tante. »Hast du deine Brüste vergessen? Sie sind zur Zeit noch viel auffälliger als üblich.«

»Parbleu!« Aimée keuchte auf. »Danke, dass du mich daran erinnert hast.«

»Dann lasse ich dich allein, damit du sie festbinden und dein Haar aufstecken kannst. Zwischen Thomas’ Sachen wirst du einen oder zwei Hüte finden, die du aufsetzen kannst. Er trägt sie nie, sie können ruhig einmal das Tageslicht sehen.«

»Tausend Dank, Tante Fanchette. Was würde ich nur ohne dich tun?« Aimée umarmte die ältere Frau und spürte erleichtert, wie Fanchette die Umarmung erwiderte.

»Eine gute Reise, mein liebes Mädchen.«

Ein paar Minuten später schaute Aimée in den Spiegel und setzte einen Samthut mit Feder auf. Das wird reichen, dachte sie. Sie wollte gerade ihr Bündel schnüren und aufbrechen, als Honorine in ihr Zimmer stürmte.

»Aimée? Aimée! Ich muss mit dir sprechen. Ich muss ein Geständnis ablegen!« Sie begann so heftig zu weinen, dass sie kaum bemerkte, wie ihre Schwester aussah, als sie aus dem Nebenraum kam.

»Spar die die Mühe. Ich weiß bereits alles. Du hast nicht nur mich, sondern auch meinen Ehemann verraten, und das werde ich dir niemals verzeihen, Honorine.«

»Ach, Aimée, bitte hör mir zu! Das musst du! Als du meinen Platz bei Hofe einnahmst, hatte ich das Gefühl, du hättest mich verraten. Als der Chevalier de Chauvergé nach Nieuil kam und mich drängte, mit ihm nach Norden zu reisen, war ich sehr bitter. Ich hatte gerade erfahren, dass du den glorreichen Seigneur de St. Briac geheiratet hattest. Ich war so neidisch! Ich dachte, wenn ich statt deiner an den Hof gegangen wäre, hätte er mich geheiratet.«

»Oh, Honorine …« So lächerlich der Gedanke auch war, Aimée konnte verstehen, wie Honorine darauf verfallen war.

»Chauvergé sagte, deine Hochzeit habe unter seltsamen Umständen stattgefunden, und Thomas liebe dich nicht wirklich. Er sagte, er habe gute Gründe, St. Briac nicht zu mögen, und wenn ich ihm helfen würde, würde er dafür sorgen, dass ich eine herausragende Stellung am Hof einnehmen würde. Ich war so gelangweilt und unglücklich mit Maman und Papa in Nieuil. Am schlimmsten war es, dass Armand Rovicette begann, um mich herumzuscharwenzeln, nachdem du gegangen warst.«

Aimée seufzte. »Wir müssen diese Unterhaltung auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.« Sie ging zur Tür.

»Warte, geh nicht! Ich will dir noch sagen, dass ich alles bereue, was ich getan habe. Auf dem Weg zurück aus der Stadt war ich entschlossen, dir alles zu beichten, in der Hoffnung, es gäbe vielleicht einen Weg, es wiedergutzumachen. Aimée, ich liebe dich und ich brauche dich. Ich möchte deine Schwester sein, wenn du es zulässt.«

Langsam wandte Aimée den Kopf, um Honorine anzusehen. Die Wortflut erinnerte sie daran, dass sie sich nach dem Vorfall in Chambord viele Male bei St. Briac hatte entschuldigen wollen. Sie selbst hatte nie den Mut aufgebracht, aber Honorine hatte es getan, und Aimée bewunderte sie dafür. Und wichtiger noch, auch Aimée sehnte sich nach einer Schwester.

»Also gut. Lass uns vergessen, was seit deiner Ankunft hier geschehen ist. Ich werde dir vertrauen – aber nur, solange du nichts tust, das meinen Argwohn weckt.« Sie hielt inne und griff nach ihrem Bündel. »Du bist eine Närrin, Honorine, weißt du das? Du hast Thomas’ Leben für nichts und wieder nichts in Gefahr gebracht. Chauvergé könnte dir nicht einmal eine Stellung als Küchenmagd verschaffen. Wenn er es noch einmal wagt, sich bei Hofe blicken zu lassen, wird der König ihn hängen.«

»Aber er war mit Seiner Majestät und Louise de Savoie zusammen in Nieuil! Er ist einer der vornehmsten Kammerherren!«

»Nicht mehr. Aber ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Ich muss meinen Mann finden, bevor Chauvergé es tut.«

Honorine ergriff ihren Arm. »Deshalb also bist du so gekleidet. Ich hatte es befürchtet. Aimée, ich bitte dich, lass mich mitkommen. Du brauchst vielleicht meine Hilfe.«

Aimée holte tief Atem und fasste einen Entschluss. Da sie schwanger war, mochte die Anwesenheit ihrer Schwester sich als hilfreich erweisen. Wenn Aimée auch nur einen Hauch von Schmerzen verspürte, würde sie anhalten müssen, um des Babys willen. Die Chance, dass das geschah, war gering, aber wenn doch, würde Honorine an ihrer Stelle weiterreiten.

»Also gut.« Sie deutete auf das Bett. »Dort liegen einige Kleider, die dir passen müssten. Zieh dich an und setz den anderen Hut auf. Wir sehen uns im Stall.« An der Tür wandte sich Aimée noch einmal um. »Beeil dich! Und vergiss nicht, deine Brüste zu umwickeln. Stoffstreifen aus einem meiner Unterröcke liegen auf dem Bett.«
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Aimée, Honorine und der Stallbursche Pierre, der sie begleitete, unterbrachen ihren langen Ritt nur zum Essen und zu einer kurzen Rast am Abend. Tante Fanchette hatte ihnen drei Taschen mit Proviant eingepackt, den sie essen konnten, während sie die Tiere tränkten und verschnaufen ließen. Sie ritten über lange, flache, schmale Wege, gesäumt von Platanen und Eichen, über geschwungene Hügel, die noch immer grün und üppig waren, und durch hübsche Dörfer, in denen sie versucht waren, anzuhalten, eine heiße Mahlzeit zu sich zu nehmen und eine freundliche Unterhaltung zu führen. Doch Aimées Entschlossenheit ließ nie nach, und ihre Gefährten hielten schweigend mit ihr mit.

Am Abend rasteten Aimée und Honorine unter einem Dach raschelnder, goldblättriger Birken. Aber Aimée war zu angespannt, um Ruhe zu finden. Wie sie St. Briac kannte, nahm sie an, dass er selbst ein schnelles Tempo vorlegte. Wenn sie ihn je einholen wollten, mussten sie noch schneller sein.

Pierre, ein junger, hellhaariger Mann von etwa zwanzig Jahren, war schon mehrfach mit St. Briac nach Paris geritten und kannte jede Herberge, in der sein Seigneur gern abstieg. Nach ihrer Rast gemahnte er zur Eile. Es war beinahe Mitternacht, als sie vor einem Fachwerkgebäude in Illiers anhielten.

»Ich möchte wetten, dass er hier ist, Madame«, erklärte Pierre. »Wir haben hier in der Vergangenheit oft Halt gemacht.«

Aimée schwang sich von Mignonnes Rücken und übergab das Pferd dem Stallknecht. »Passt gut auf sie auf. Sie ist mir sehr teuer und hat einen langen Tag gehabt.« Sie steckte dem Jungen eine Münze zu. Ihr Herz schlug in ängstlicher Erwartung, als sie die Herberge betrat. Dort saßen Männer am Feuer und tranken Bier und Wein, aber natürlich war St. Briac nicht bei ihnen.

Der junge Herbergswirt schlief in einem Stuhl, die langen Beine auf einen hölzernen Schemel gelegt. Aimée rüttelte ihn an der Schulter.

»M’sieur«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme möglichst tief klingen zu lassen, »ich bin auf der Suche nach meinem Bruder, dem Seigneur de St. Briac. Wisst Ihr, ob er heute Nacht hier abgestiegen ist?«

»Mais oui!«, rief der Bursche überrascht aus und sah sie neugierig an. »Er ist schon lange zu Bett gegangen.«

Sein Gesichtsausdruck brachte Aimée beinahe zum Lächeln. Der arme Mann musste sich fragen, wie St. Briac einen so zerbrechlichen, mädchenhaft wirkenden Bruder haben konnte. »Nun, er erwartet mich. Wenn Ihr mir die richtige Tür weist, gehe ich hinauf. Und darf ich Euch bitten, für meine Begleiter ein Quartier zu finden?«

»Natürlich. Folgt mir.« Der Herbergswirt wandte sich zu den beiden anderen um. »Ich bin gleich zurück und zeige Euch Eure Kammern.«

Aimée folgte dem jungen Mann eine dunkle, enge Treppe hinauf, erhellt nur von der Kerze, die er in der Hand trug, und einer weiteren, die oben am Treppenabsatz auf einem Tisch stand. Nachdem er auf eine Tür am Ende des Gangs gedeutet hatte, wandte er sich um und ging wieder hinunter.

Die ganze Zeit hatte Aimée sich beeilt, als säße ihr der Teufel im Nacken, aber nun spürte sie, wie sie der Mut verließ. Was würde Thomas tun, wenn er sie sah? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, sagte sie sich, und außerdem war ihre Sehnsucht nach ihm größer als ihre Furcht vor seinem Jähzorn.

Langsam hob Aimée die Klinke und öffnete die Tür. Das Zimmer war geräumig und vom Mondlicht erhellt; sofort machte sie ihren Ehemann aus, der auf einem großen, bequem aussehenden Bett lag. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste an das erste Mal denken, als sie sich heimlich in seine Kammer geschlichen hatte, während er schlief. Er sah beinahe genauso aus wie damals, stark und prächtig in den weißen Laken. Es überraschte Aimée, dass ihr Eintreten ihn nicht geweckt hatte, aber dann erinnerte sie sich an die lange Wegstrecke und begriff, wie müde er sein musste.

Als sie sich dem Bett näherte, sah sie, dass er eine Hand in Richtung des anderen Kissens ausgestreckt hatte, wo sie für gewöhnlich schlief. Tränen traten ihr in die Augen.

»Thomas.«

Sofort hellwach, setzte St. Briac sich auf und griff nach dem Schwert, das wie immer neben seinem Bett stand. Dann zog er im Mondlicht die Augenbrauen zusammen. Die Gestalt, die vor ihm stand, schien ein Junge zu sein, aber das ausdrucksvolle Gesicht, das er so gut kannte, ließ keinen Zweifel, um wen es sich handelte.

»Aimée! Non. Das kann nicht sein!«, stöhnte er.


Kapitel 32




»Das muss ein Traum sein«, sagte St. Briac zu sich selbst. »Ein bizarrer Traum. Wenn ich mich einfach zurücklehne und wieder einschlafe, wird diese Illusion meiner Frau verschwinden.« Er ließ sich zurücksinken und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

Aimée unterdrückte ein nervöses Lachen. »Thomas.«

»Ich schlafe.«

Sie verzog das Gesicht, beugte sich über ihn und zog seine Hände weg.

Im Sternenlicht schaute er zu ihr auf. »Sag mir, dass du nicht wirklich bist«, bat er.

»Ich bin wirklich, fürchte ich.«

»Das ist unmöglich!« St. Briac setzte sich erneut auf und umfing ihre Handgelenke. »In Gottes Namen, Aimée, warum? Warum konntest du dich nicht dieses eine Mal beherrschen und daheimbleiben? Muss ich dich an unser Bett ketten?«

»Wenn du mir nur zuhören würdest, würdest du verstehen, dass ich keine Wahl hatte. Ich musste –«

»Und warum trägst du so lächerliche Kleider?«, unterbrach sie St. Briac. »Auf den ersten Blick glaubte ich, du seist ein Junge. Wo sind deine Brüste?«

»Lass mich sprechen. Ich kann alles erklären.«

Er barg den Kopf in den Händen und gab einen frustrierten Laut von sich. »Ich muss wohl langsam den Verstand verlieren. Also gut, sprich weiter, ich höre.«

Hastig berichtete Aimée ihm alles, was sich in den Stunden nach seiner Abreise zugetragen hatte, einschließlich der Geschichte, mit der Chauvergé Honorine ins Château du Soleil gelockt hatte, um dort Zwietracht zwischen den Frischvermählten zu säen und St. Briac von Georges Teverant abzulenken.

»Du hast ihr verziehen?«, rief er ungläubig aus.

»Ich musste, Thomas. Ich glaube, diese Erfahrung hat einen Wandel in Honorine bewirkt. Sie scheint über Nacht erwachsen geworden zu sein. All die langen Stunden, die wir geritten sind, um dich einzuholen, hat sie heldenhaft durchgehalten.« Sie hielt inne. Etwas im Blick ihres Ehemanns sagte ihr, dass er nicht wirklich zuhörte; in Gedanken war er anderswo. »Was wirst du wegen Chauvergé unternehmen?«

»Es gibt nichts, das ich tun kann. Wir werden weitermachen wie geplant. Ich werde nur deutlich vorsichtiger sein müssen, nun, da ich weiß, dass er auf der Lauer liegt. Wahrscheinlich unter einem Stein.«

Thomas, du musst mir jetzt sagen, was vor sich geht. So viel schuldest du mir.«

Er starrte sie an. »Ja, ich nehme an, du hast recht, aber denke ja nicht, ich hätte dir diese verrückte Jagd durch Frankreich verziehen. Nächstes Mal schick einen Boten oder Christophe mit einer Nachricht für mich.«

»Ich hätte sonst niemandem zugetraut, dich rechtzeitig zu finden. Niemand anderes sorgt sich so um dich wie ich.«

St. Briacs Herz schmolz, als er das reine Gefühl in Aimées Stimme hörte. Er zog sie an sich und lächelte, als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste. Auf ihren Lippen schmeckte er Tränen.

»Ich habe dich so vermisst, Thomas. Es ist, als wären wir ein Jahr lang getrennt gewesen.«

»Ich habe dich auch vermisst, Miette. Ich verzehre mich nach dir.«

Ihre Münder trafen sich, kosteten, sprachen eine Sprache ohne Worte. Endlich schmiegte sich Aimée in seine Arme und sagte: »Nun erzähle mir alles über Teverant.«

»Erst müssen wir diesen lächerlichen Federhut abnehmen und dein Haar lösen.« Er wollte es an seinem Gesicht spüren. Eigenhändig zog er die Bänder und Haarnadeln heraus. »Was Teverant angeht, so ist er schon seit über einem Monat in der Conciergerie in Haft. Du weißt sicher, warum.«

»Louise de Savoie versucht, ihn für den Baron de Semblançay zum Sündenbock zu machen.«

»Ganz genau. Nachdem ich von seiner Verhaftung gehört hatte, schickte ich Gaspard nach Paris, um so viel wie möglich über die Umstände herauszufinden. Er kehrte zurück und sagte, Teverants Hinrichtung sei für den fünfundzwanzigsten September geplant. Verstehst du, deshalb sollte Chauvergé dafür sorgen, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt in St. Briac beschäftigt bin. Als ich hörte, dass François tatsächlich einer Hinrichtung zugestimmt hatte, entschied ich mich, ihm zu schreiben. Er war in Paris, im Palais du Louvre. Ich dachte, er würde auf die Stimme der Vernunft hören, aber als Gaspard erst so spät mit der Antwort eintraf, begriff ich, dass Louise in diesem Fall ihren Willen durchgesetzt hat.«

»Was hat François gesagt? Er schien mir immer als die Verkörperung eines gerechten Mannes.«

St. Briac runzelte die Stirn. »Er antwortete, es habe zu viel Gerede über Semblançay gegeben und darüber, dass seine Gehilfen mit ihren Übeltaten davonkämen. Er habe entschieden, es müsse ein Exempel statuiert werden, damit andere Geldgeber nicht dächten, sie könnten ihre Hand ins Staatssäckel stecken, ohne dafür bestraft zu werden. Außerdem ist da noch Jean de Poitiers, der Seigneur de Saint-Vallier.«

»War er derjenige, der beinahe hingerichtet wurde?«

»Ja. Nachdem Charles de Bourbon, unser Connétable, Verrat begangen und sich mit Charles V. verbündet hatte, suchte man einen Sündenbock, ähnlich wie jetzt. François dachte, er müsste die Funken jeder Verschwörung im Keim ersticken, besonders, während das Land sich der Gefahr einer Invasion der Verbündeten de Bourbons gegenübersah. Saint-Vallier war die logische Wahl, weil er dabei war, als de Bourbon den Vertrag mit Charles V. unterzeichnete. Allerdings war er sehr alt und gebrechlich. Alles verlief, wie es angeordnet war. Der arme Mann zitterte vor Furcht, als sie ihn zum Galgen führten. Vor zwei Wintern war das. Es hatte sich bereits eine geifernde Menge eingefunden, und Saint-Vallier, mit verbundenen Händen, bat den Henker, mit der Axt schnell und gnädig zu sein. Er kniete nieder, und gerade, als die Axt gehoben wurde, ritt ein Bote vor und schwenkte den Gnadenerlass des Königs.«

»Du meinst, François hatte geplant, bis zum letzten Augenblick zu warten?«

»Genau. Das war seine Art, Saint-Vallier zu bestrafen und zugleich Gnade walten zu lassen. Allerdings sagt er nun, er werde dafür kritisiert, zu weichherzig zu sein, nicht nur in diesem Fall, sondern auch gegenüber den Häretikern, die den Lehren Martin Luthers folgen. Louise hat den König davon überzeugt, er müsse ein Exempel statuieren, und es gebe keinen Spielraum für Gnade.«

Aimée zog die Augenbrauen zusammen, während sie darüber nachdachte. Als sie die nächste Frage stellte, wusste sie bereits, wie St. Briacs Antwort lauten würde. »Was hast du nun vor?«

»Ich muss Teverant zur Flucht aus der Conciergerie verhelfen, natürlich. Was kann ich sonst tun?« Aimées Nähe lenkte ihn zunehmend von diesen ernsten Angelrgenheiten ab. Nun, da die Geschichte erzählt war, wandte er seine Aufmerksamkeit ihrer Verkleidung zu. »Ich muss sagen, das hier finde ich sehr seltsam«, bemerkte er und löste mit den Fingern die Verschnürungen an ihrem weißen Hemd.

»Was meinst du damit?« Aimée konnte nur an sein Vorhaben denken, Teverant zu retten. Beunruhigung und Angst durchfluteten sie.

»Ich habe noch nie jemanden ausgekleidet, der ein Wams trug«, antwortete St. Briac lachend.

Er hatte ein so anziehendes, männliches Lachen, dass Aimée seiner Magie unmöglich widerstehen konnte. Sie waren allein zusammen, und die Nacht lag vor ihnen, erfüllt von Liebe und Verheißung.

Erst sehr viel später kam Aimée wieder auf Teverant zu sprechen. Sie lagen beisammen, die Beine verschlungen, ihr Gesicht an seine Schulter gepresst.

»Also reist du morgen nach Paris?«, wagte sie sich vor.

»Mhm.« Er streichelte mit einem Finger ihr Haar zurück und küsste sie auf die Schläfe.

»Und ich?«

»Zurück nach Château du Soleil, natürlich. Aber dieses Mal nicht mit solcher Hast.«

»Thomas?« Sie hob ihr Gesicht und presste federleichte Küsse auf eine Stelle unter seinem Ohr, von der sie wusste, dass sie besonders empfindlich war.

»Mir gefällt dein Tonfall nicht, Miette. Warum schlafen wir nicht ein?«

»Ich kann nicht einschlafen, wenn ich nur daran denken kann, dass ich unbedingt mit dir nach Paris gehen muss. Warte! Sag nicht nein. Ich habe einen Plan, aber ohne Honorine und mich wirst du ihn nicht ausführen können. Wenn du mir nur einen Moment zuhören willst, ohne gleich zu protestieren –«

»Non! Auf keinen Fall! Und das ist mein letztes Wort!«
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Am nächsten Nachmittag ritten St. Briac, Gaspard, Pierre, Aimée und Honorine gemeinsam durch eins der Tore in den Stadtmauern, die Paris umgaben.

Wider besseres Wissen hatte St. Briac den Bitten seiner Frau nachgegeben, auch, weil ihr Plan, Chauvergé mit Honorines Hilfe auszutricksen, wirklich gut war. Aber das sprach er nicht laut aus. Es ging nicht an, sagte er sich, dass Aimée dachte, sie könnte ihn zu allem überreden.

Er blickte zu ihr hinüber, und sein Herz wurde von Neuem weicher. Diese Frau war unverbesserlich, dabei aber ohne Zweifel ganz bezaubernd. Sie hielt sich auf Mignones Rücken sehr gerade. Wie sie sich in ihrem Wams und dem Federhut umsah, sah sie ausgesprochen hübsch aus. Dabei gab ihre Umgebung wenig Anlass zur Begeisterung, aber Aimée schien selbst unter den schrecklichsten Bedingungen noch Schönheit zu entdecken.

Paris stank. Thomas hatte es schon riechen können, als sie noch eine Wegstunde von der Stadt entfernt gewesen waren. Wenn ein Besucher sich erst einmal innerhalb der Mauern befand, wurde der Grund offensichtlich. Es gab keine wirklichen Straßen, nur ein Labyrinth enger Gassen voll dreckiger Pfützen und verrottendem Abfall. Häuser, die meisten von ihnen in schlechtem Zustand, drängten sich dicht an dicht und ragten drei, vier oder sogar sechs Stockwerke hoch in den Himmel, so dass so gut wie keine Sonne nach unten auf die Wege fiel. Paris war längst über seine Mauern hinausgewachsen, und die Menschen mussten immer höher bauen. Selbst die Brücken, die sich über einen Fluss wölbten, in den die Bürger täglich ihren Unrat kippten, waren mit Häusern übersät. Die Seine lieferte zugleich das Trinkwasser für die Stadt. St. Briac fand es nicht verwunderlich, dass die halbe Bevölkerung dem Wein so zugeneigt schien.

Aimée sah Paris aus einem anderen Blickwinkel. Sie betrachtete lieber die gotischen Dächer, die Türme, die sich in den Mauern befanden, und die engstehenden Türme des Palais du Louvre, die in Sicht kamen, als sie sich auf die Seine zubewegten. Ja, viele Häuser sahen schrecklich aus, aber hin und wieder kamen sie in einen Bereich, in dem die Fassaden verziert oder bemalt waren und ihre Stockwerke sich beinahe über den Köpfen der Reisenden trafen. Nach der Ruhe und Einsamkeit in Château du Soleil fand sie es aufregend, wieder so große Menschenmengen zu sehen. Pferde und Kutschen und selbst eine Schweineherde, gehütet von einem Abt, versperrten die Straßen. Bettler baten um etwas zu essen, Kinder jagten sich durch die Schlammpfützen und ein Huhn flog direkt auf Honorines Gesicht zu.

»Was für ein entsetzlicher Ort«, rief sie und verscheuchte den armen Vogel.

»In der Tat«, murmelte St. Briac. »Doch vergesst nicht, dass Ihr und Aimée freiwillig in Paris seid. Ihr werdet den Atem anhalten und es für eine Weile aushalten müssen, Honorine.« Er rümpfte die Nase, als sie an einer Boucherie vorüberkamen, vor der ein Haufen Innereien lag. »Ist es ein Wunder, dass der König so wenig Zeit in der Hauptstadt verbringt?«

Sie bogen auf die Rue de la Huchette ab, nicht weit vom Ufer der Seine und der Ile de la Cité entfernt. Auf einmal deutete Aimée über die Dächer. Ihre Augen funkelten.

»Regardez! Ist das die Kathedrale Notre Dame?«

Eine luftige Zinne ragte über den Irrgarten der Pariser Straßen hinaus. »Ja, das ist sie«, sagte St. Briac. »Auf der linken Seite siehst du Sainte Chapelle. Nördlich davon befindet sich die Conciergerie.«

Das erinnerte sie an den Grund ihres Aufenthalts in Paris, und alle verfielen in Schweigen, bis sie Le Chien Rouge erreicht hatten, eine kleine, aber recht sauber wirkende Auberge zwischen Garküchen und Gaststätten, die die Rue de la Huchette säumten.

»Meine Schwester hat ein hübsches Haus am rechten Ufer der Seine«, bemerkte St. Briac, als sie abstiegen. »Aber da Chauvergé hier herumschnüffelt, können wir dort nicht bleiben. Ich dachte, es wäre das Beste, einen Ort zu wählen, an dem er nicht suchen würde.«

Einmal mehr gelang es St. Briac, ein Eckzimmer für sich und Aimée zu ergattern, während Honorine die Kammer neben ihnen bekam und Gaspard sich mit Pierre ein Zimmer am anderen Ende des Korridors teilte. Den Stallburschen, der ihn und Gaspard begleitet hatte, hatte Thomas zurück nach Château du Soleil geschickt, um Tante Fanchette mitzuteilen, dass Aimée in Sicherheit war und sie bald mit ihrem Mann zusammen zurückkehren würde.

Als alle sich gerade in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, riss Honorine ihre Tür auf und flüchtete sich zu St. Briac und Aimée.

»In meinem Zimmer ist eine Ratte«, schrie sie. »Sie ist unter das Bett gelaufen, als ich hereinkam.«

»Schockierend«, murmelte St. Briac. »Warum lasst Ihr die Tür nicht ein Weilchen offen, vielleicht läuft sie dann hinaus.«

Honorine sah aus, als wollte sie in Tränen ausbrechen, und Aimée hatte Mitleid mit ihr. »Ich bin auch nicht sonderlich glücklich mit diesen Bedingungen. Lass uns sehen, ob wir den Herbergswirt nicht überreden können, uns die Bettwäsche waschen zu lassen und uns einen Besen zu borgen.«

Die beiden Frauen gingen an die Arbeit. Während die Decken draußen auf der Leine trockneten, machten sich St. Briac und Aimée auf den Weg, um für alle etwas zum Essen zu besorgen. St. Briac hatte entschieden, es wäre am sichersten, wenn sie nur zu möglichst wenigen die Auberge verließen, falls Chauvergé sie entdeckte, und er war besonders darauf bedacht, dass Honorine nicht mit ihm, Aimée oder Gaspard zusammen gesehen wurde, bevor Teverants Befreiung geglückt war.

Sie gingen nach Süden zu einem Markt. Unterwegs zeigte St. Briac Aimée die Universität von Paris, auch Sorbonne genannt, wo er vor mehr als einem Dutzend Jahren Student gewesen war. Das war ein Detail seines Lebens, von dem Aimée nichts wusste, und sie fragte sich, welche anderen Überraschungen seine Vergangenheit sonst noch bereithielt.

Endlich, beladen mit zwei Baguettes, einem großen Laib Käse, Birnen und Äpfeln, kehrten sie in die Rue de la Huchette zurück. Dort erstand St. Briac in einer Garküche einen Kapaun au gros sel und eine Flasche Burgunder. Der Kapaun wurde aus einem großen Topf gefischt, in dem noch viele weitere schwammen.

»Es ist nicht mit den Mahlzeiten bei Hofe vergleichbar«, bemerkte St. Briac, »aber wenn man hungrig ist, riecht nichts so gut wie einer von diesen.«

Der Herbergswirt lieh ihnen widerwillig Schüsseln und Becher, und alle fünf setzten sich in das Eckzimmer, um zu essen. Hinterher tranken sie weiter den dunklen Wein und beratschlagten über ihre Pläne.

Es fiel Gaspard und Pierre zu, sich hinauszuwagen – in Verkleidung natürlich – und in der Conciergerie so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Besonders wichtig war Chauvergés Aufenthaltsort. St. Briac wusste, dass er die meiste Zeit in der Herberge würde verbringen müssen, da sein Gesicht und seine Größe zu auffällig waren. Aimée teilte seine Frustration. Sie bettelte, sich in ihren Jungenkleidern an den Nachforschungen beteiligen zu dürfen.

»Nein!« St. Briac wandte sich ihr zu. Sein Tonfall verriet, dass er keinen Widerspruch zulassen würde. »Und frage nicht wieder.«

»Oh, also gut.« Aimée tat, als würde sie schmollen, dann schenkte sie ihm ein schalkhaftes Lächeln. »Ich nehme an, ich verwende meine Zeit besser darauf, dich in der Zwischenzeit zu unterhalten.«

»Ein genialer Plan. Welch eine einfallsreiche Frau ich habe!«

Während der nächsten anderthalb Tage entdeckte Gaspard, dass Chauvergé sich nicht weit entfernt vom Louvre auf dem rechten Seineufer einquartiert hatte. Der Diener verbrachte einen ganzen Tag damit, durch die Straßen zu spazieren und mit Freunden zu sprechen. Endlich sah er Chauvergé durch Zufall in einer gemieteten Kutsche. Weil der Verkehr so langsam floss, hatte er keine Schwierigkeiten, ihm zu Fuß zu folgen. Nachdem der Chevalier in einem vornehmen Gasthof verschwunden war, folgte ihm Gaspard in einigem Abstand und ließ sich vom Herbergswirt bestätigen, dass Chauvergé sich dort eingemietet hatte.

Währenddessen konzentrierte sich Pierre auf Georges Teverant. Er freundete sich mit einer der Gefängniswachen an und erfuhr, dass die Hinrichtung für den Mittag des Fünfundzwanzigsten anberaumt war. Es gelang ihm auch, in Erfahrung zu bringen, in welcher Zelle Teverant festgehalten wurde. Nach einem Becher Ale war die Wache sogar bereit, Pierre zu dem Gefangenen zu führen, der etwas mager, aber geistig klar wirkte. Das Beste war, dass Pierre anschließend in der Lage war, eine Karte zu zeichnen, die den schnellsten Weg zur Zelle des Verurteilten zeigte.

Weil eine Hinrichtung für gewöhnlich halb Paris in makabere Feierstimmung versetzte, hatte St. Briac entschieden, der Morgen des Fünfundzwanzigsten sei der beste Zeitpunkt, um Teverant zu retten. In den Straßen würde ein solches Chaos herrschen, dass es sich nicht allzu schwierig gestalten sollte, ihn aus der Stadt zu schleusen.

St. Briac saß stundenlang in ihrem Zimmer in der Herberge und brütete über Papieren, die er auf einem kleinen Tisch ausgebreitet hatte. Aimée war fast immer an seiner Seite. Gemeinsam mit ihm studierte sie den Grundriss der Conciergerie. Immer und immer wieder diskutierten sie über ihre Pläne. St. Briac probte auch geduldig mit Honorine. Er hatte Sorge, dass sie vielleicht in Panik geraten und alles ruinieren würde.

In der letzten Nacht in der Herberge lag Aimée neben ihrem Mann auf dem lumpigen Bett. Sie waren beide zu angespannt, um sich zu lieben. Im violett getönten Zwielicht studierte sie sein Profil. Ihr fiel auf, welche Intensität in seinem Blick lag, während er zur Decke hinaufschaute. In ein paar Stunden würde all ihre sorgfältige Planung Wirklichkeit werden. Aimée schloss die Augen und sprach im Stillen ein Gebet, dass die Gerechtigkeit obsiegen würde.


Kapitel 33




Honorine stand vor der Tür, die sie von dem Chevalier de Chauvergé trennte. Sie trug einen Korb mit warmen, knusprigen Brötchen und Orangen in der Hand. Ihr Herz schlug vor Furcht wie wild. Sie hob die Hand, brachte es aber nicht über sich zu klopfen. Der Herbergswirt des Gasthofs hatte ihr versichert, Chauvergé sei da. Pierre wartete draußen, für den Fall, dass sie Hilfe brauchte. In diesem Augenblick hatten St. Briac und Aimée wahrscheinlich schon Le Chien Rouge verlassen, um ihren Teil des Plans in die Tat umzusetzen. Der Rest blieb ihr überlassen, und Honorine hatte Angst, zu scheitern.

St. Briac hatte mit ihr geübt, bis sie jedes Wort auswendig konnte. Aber was, wenn Chauvergé seine Rolle nicht so spielte wie vorhergesagt? Sie musste daran denken, was St. Briac ihr im Morgengrauen gesagt hatte. »Alles wird gut werden«, sagte er fest. »Wenn alles nichts hilft, gebrauche deinen Verstand, ma soeur. Er wird dich nicht im Stich lassen.« Von einem Mann, der jeden Grund hatte, einen Groll gegen sie zu hegen, Schwester genannt zu werden, erfüllte Honorine mit Liebe und Dankbarkeit. Sie war entschlossen, ihn nicht zu enttäuschen.

Ihre Hand bewegte sich von selbst und klopfte. Eine Sekunde später öffnete ihr ein nervöser Diener.

»Bonjour, messieurs«, rief Honorine fröhlich. »Ich hoffe, ich komme nicht zu früh.« Hinter dem Diener sah sie Chauvergé, neben einem Tisch, auf dem ein Wasserbecken stand. Er trug Kniehosen, aber sein Oberkörper war nackt und ein Handtuch hing ihm um den Hals. Wie es aussah, hatte der Diener ihn gerade rasiert. »Du liebe Güte, ich hoffe, ich störe Euch nicht!«

»Aber keineswegs«, rief der Chevalier und stand auf. »Wir sind fertig. Jean, Ihr könnt gehen.«

Als der Diener fort war, warf Chauvergé das Handtuch auf den Stuhl und trat vor, um Honorine zu begrüßen. »Was für eine wunderbare Überraschung. Was führt Euch nach Paris? Und wie habt Ihr mich gefunden, meine Schöne?«

So weit, so gut, dachte Honorine. Sie erzählte ihm, dass sie sich im Heim ihrer Schwester gelangweilt und ihn vermisst habe. »Ich kam nach Paris, um Euch zu sehen, M’sieur«, versicherte sie ihm mit ihrem charmantesten Lächeln. »Mein Quartier ist ganz in der Nähe, und meine Zofe hat Euch gestern aus diesem Haus kommen sehen. Ich konnte es kaum abwarten, herzukommen. Ich habe Frühstück mitgebracht.« Sie stellte den Korb auf den Tisch und reichte ihm ein Brötchen. »Frisch gebacken. Und sehen diese Orangen nicht himmlisch aus?«

»Nicht annährend so himmlisch wie Ihr, Mademoiselle.« Er umfasste ihre Schultern und senkte den Kopf. Honorine ließ sich einen flüchtigen Kuss gefallen, bevor sie ein wenig zurückwich und auflachte.

»Nicht so stürmisch, M’sieur. Ihr raubt mir den Atem.«

Chauvergé streckte die dünne Brust vor und lächelte. »Ich habe Euch auch vermisst, meine Süße, und freue mich natürlich, Euch zu sehen, aber ich habe nicht viel Zeit. Heute wird der Verräter Georges Teverant hingerichtet. Ich muss in Kürze zur Conciergerie.«

»Habt Ihr nicht einmal einen kleinen Moment Zeit, um ein Brötchen und eine Orange mit einer Frau zu essen, die so weit gereist ist, um bei Euch zu sein?«

»Nun, vielleicht. Um offen zu sein, würde ich gern mehr als das mit Euch teilen, Mademoiselle.« Er schenkte ihr seine Version eines verwegenen Lächelns.

Honorine griff rasch in den Korb und begann, an einem Brötchen zu kauen.

»Warum kommt Ihr nicht zu mir und setzt Euch neben mich, meine Schöne?« Er machte keine Anstalten, sich weiter anzuziehen, sondern streckte sich auf seinem großen Bett aus. Als Honorine gehorchte und sich nervös auf die Bettkante setzte, beugte Chauvergé sich vor und starrte auf ihren Busen. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten und enthüllte verlockende, cremige Wölbungen.

»Seid Ihr nicht hungrig, M’sieur?«, fragte Honorine nach einem Moment.

»Mais oui!« Er lachte auf eine Weise, dass sie sich hastig auf ihr Brötchen besann, welches leider von Moment zu Moment kleiner wurde. »Sagt mir, Honorine, welche Neuigkeiten gibt es vom Seigneur de St. Briac? Ist er auch in Paris?«

»Ach, nein, zumindest glaube ich das nicht.« Sie gab erneut wieder, was sie auswendig gelernt hatte. »Ich bin ihm in einer Herberge in …« Auf einmal war ihr der Name der Stadt, die St. Briac ihr genannt hatte, entfallen. »… Illiers begegnet«, behalf sie sich. »Er war vom Pferd gestürzt und musste im Bett bleiben. Weiß der Himmel, wann er wieder in der Lage sein wird, zu reisen.«

»Das ist seltsam. Ich bin selbst auf meiner Reise hierher in dieser Herberge abgestiegen, aber ich muss nach St. Briac angekommen sein, da er einen Tag vor mir aufgebrochen ist. Er war nicht dort. Tatsächlich hat mir der Herbergswirt gesagt, er sei an jenem Morgen aufgebrochen.«

»Nun, vielleicht habe ich die Namen der Dörfer verwechselt. Es mag ein anderes gewesen sein.« Panik schwang in ihrer Stimme mit, und Chauvergé hörte es.

»Wie dem auch sei, es gibt nichts, das er tun kann, um meine Pläne zu durchkreuzen. Ich muss zur Conciergerie, um ein Auge auf den Verurteilten zu haben, aber lasst uns zunächst den wahren Grund für Euren Besuch offenlegen.« Seine dünnen Lippen kräuselten sich. Es war so lange her, dass er eine Frau gehabt hatte, besonders eine, die so hübsch und unschuldig war wie diese. »Wisst Ihr, meine Süße, Ihr könnt hierbleiben und auf mich warten. Wenn diese Angelegenheit erledigt ist, werden wir uns zusammen dem Hof in Fontainebleau anschließen und unsere gemeinsame Zukunft beginnen.«

Honorine wollte schreien oder nach ihm schlagen, als seine Hände sich wie Klauen in ihre Schultern gruben und er sie zurück auf das Bett zog. Sie konnte nichts sagen oder tun, um dieses entsetzliche Geschehen zu stoppen. Schließlich war es ihre Aufgabe, Chauvergé so lange wie möglich aufzuhalten. St. Briac hatte ausdrücklich gesagt, sie solle ihm nicht erlauben, sie anzufassen, aber was hatte sie für eine Wahl?

Chauvergé küsste sie und stieß seine Zunge in ihren Mund. Er schmeckte abscheulich. Ihre Oberlippe wurde so hart gegen ihre Zähne gepresst, dass sie einen leisen, unwillkürlichen Schmerzenslaut von sich gab.

»Ich bitte um Verzeihung, dass ich so feurig bin«, sagte er gedämpft und ließ seinen feuchten Mund ihren Hals entlanggleiten. »Ihr seid so wunderschön, und ich habe so lange gewartet.«

»Aber M’sieur, dies ist nicht richtig. Ich meine – wir sind nicht verheiratet!«

»Eine Dame, die sich über solche Kleinigkeiten sorgt, wäre nicht allein in meinem Zimmer erschienen, schon gar nicht zu einem Zeitpunkt, zu dem eine hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass ich schlafen würde.« Chauvergé lachte leise. Er begann, eine ihrer Brüste zu kneten.

»Aber ich kam nur, um Euch das Essen zu bringen!«

»Still! Ich habe keinen Appetit auf etwas anderes als Euch.« In seinem Eifer, ihr Mieder aufzuschnüren, riss er einige der Bänder ab, ignorierte es aber, als Honorines Brüste zum Vorschein kamen. Chauvergé gab einen heiseren, zustimmenden Laut von sich und begann, sie zu küssen.

Honorine glaubte zu sterben. Schwach hörte sie ihn geifern und schmatzen, spürte seine Zähne auf ihrer empfindlichen Haut. Aber erst, als Chauvergés Finger zwischen ihre Schenkel wanderten und grob ihre intimsten Stellen berührten, erwachte Honorine zum Leben. Sie vergaß St. Briac, Aimée und all ihre Pläne.

»Hört auf! Lasst mich los!« Wie ein wildes Tier stieß Honorine ihn mit aller Macht von sich, so dass er zur Seite fiel. Sofort sprang sie vom Bett und lief durch das Zimmer zu dem Rasiermesser, das der Diener hinterlassen hatte.

»Ihr seid nicht hergekommen, weil Ihr mich vermisst habt, Weib«, rief Chauvergé. »St. Briac hat Euch geschickt, nicht wahr? Ich hatte es schon erraten, nachdem Ihr diese lächerliche Geschichte von seinem Reitunfall erzählt hattet, war aber entschlossen, mir dieses Vergnügen dennoch zu gönnen. Dieser verfluchte St. Briac ist sein Leben lang noch nicht vom Pferd gestürzt.«

»Rührt mich nicht an«, war alles, was Honorine hervorbrachte. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

»Gebt mir das Rasiermesser. Ihr werdet es ohnehin nicht benutzen, und das wisst Ihr.« Chauvergé erhob sich vom Bett und kam auf sie zu. »Gebt es mir, und ich werde Euch nicht verletzen.«

Als er ihr Handgelenk umklammerte, ließ Honorine schluchzend das Rasiermesser los. Im nächsten Moment schlug Chauvergé ihr hart ins Gesicht, und sie stolperte und schlug mit der Wange hart auf einer Truhe auf. Er stand da und starrte ihre reglose Gestalt einen Moment lang an. Dabei fragte er sich, ob er Erleichterung für den Schmerz in seinen Lenden suchen sollte. Aber nein, wenn St. Briac diesen Morgen versuchte, Georges Teverant zu retten, gab es keine Zeit zu verlieren.

[image: ]



Nicht lange, nachdem Honorine an Chauvergés Tür geklopft hatte, hielten St. Briac und Aimée mit einem klapprigen Wagen, beladen mit Weinfässern und gefahren von einem zweifelhaft aussehenden Gaspard LeFait, vor der Conciergerie. Die Conciergerie war einst Teil des alten Palastes gewesen, den der französische König Charles V. vor beinahe zweihundert Jahren gegen den Louvre getauscht hatte. Nun war es ein riesiges Gefängnis, dessen prächtige Fassade auf das Nordufer der Ile de la Cité hinausschaute.

Die Insassen des Wagens hofften, unerkannt zu bleiben. St. Briac trug eine graue Perücke und hatte sich den Bart gepudert. Seine Kleider bestanden aus abgetragenen, schaufelförmigen schwarzen Schuhen, lohfarbenen Strümpfen, braunen Kniehosen, einem schmutzigen Hemd und einer schäbigen Lederweste. Er saß vornübergebeugt, so dass er deutlich kleiner wirkte, und seine Augen wirkten stumpf, als er sich stirnrunzelnd umsah.

Aimée trug das Kostüm einer Dirne. Ihr billiges, scharlachrotes Seidenkleid war so tief ausgeschnitten, dass es gerade so ihre Brustwarzen bedeckte, und sie hatte ein aufdringliches Duftwasser verwendet und sich Glasperlenschmuck umgehängt. Sie hatte großen Spaß dabei gehabt, sich den Mund und die Wangen rot anzumalen, bis St. Briac sie vom Spiegel hatte wegziehen müssen.

Gaspards Perücke war lang und schwarz – genau wie der falsche Bart, den Aimée ihm vorsichtig angeklebt hatte, während er seinem Unmut darüber laut Luft machte. Seine Kleider waren grau und zerlumpt. St. Briac hatte ihn angewiesen, sich stumm zu stellen, denn er fürchtete, wenn Gaspard seinen unverschämten Mund öffnete, würden sie auffliegen.

Ihr Wagen fuhr an dem rechteckigen Tour de l’Horloge vorbei und blieb vor zwei riesigen, runden Türmen stehen, die den Eingang zur Conciergerie flankierten. Sofort kamen mehrere Wachen die Stufen herunter.

St. Briac war zufrieden. Es lagen noch viele Hindernisse vor ihnen, aber im Moment verlief alles nach Plan. Keiner der Wachposten schien sonderlich scharfsinnig, und in Erwartung der Hinrichtung am Mittag versammelte sich bereits eine Menge.

»Bonjour, messieurs«, begrüßte er die Männer, noch immer vornübergebeugt, mit einem entschieden bäuerlichen Zungenschlag.

»Was wollt Ihr? Was ist das alles?«, verlangte eine der Wachen zu wissen und deutete auf die Weinfässer auf dem Wagen.

»Der Chevalier de Chauvergé befahl uns, Euch Wein zu bringen. Der König hat es vorgeschlagen. Sagte, Ihr hättet es verdient, auch ein bisschen zu feiern. Endlich eine Hinrichtung, die nicht in letzter Minute abgesagt wird.«

»Es wird auch Zeit«, stimmte einer der Wachsoldaten zu.

»Ihr sagt, all das ist für uns?«, fragte der Wortführer zweifelnd.

»Das stimmt, M’sieur«, sagte Aimée und schenkte ihnen ihr verführerischstes Lächeln. »Genug Wein, um den Durst jedes Wachsoldaten zu stillen, der in der Conciergerie schuften muss. Unser König und der Chevalier de Chauvergé sind sehr großzügig, n’est-ce pas?«

»Wer ist das?«, fragte der Anführer St. Briac. Beim Anblick von Aimées Ausschnitt weiteten sich seine Augen.

»Meine, äh, Schwester«, sagte er, während er den Drang unterdrückte, dem Mann einen heftigen Schlag in das lüsterne Gesicht zu versetzen. »Der Chevalier dachte, Ihr würdet ihre Gesellschaft zusammen mit dem Wein genießen.«

»Was für ein großartiger Tag!«, rief eine der Wachen. »Warum gibt es nicht öfter Hinrichtungen?«

St. Briac kletterte unbeholfen von der Kutsche und ließ sich von Gaspard ein Fässchen reichen. »Habt Ihr Becher? Eins davon kann ich gleich hier draußen öffnen. Meine Schwester und der Kutscher bringen ein zweites hinein zu den anderen Wachen.«

Einer der Männer lief hinein und kehrte mit mehreren angeschlagenen Bechern zurück.

Der Anführer gab nach. »Also gut. Wenn der König selbst darauf besteht, können wir genauso gut trinken.«

Innerhalb weniger Augenblicke waren das Fässchen geöffnet und die Becher gefüllt. Die Wachen stießen ausgelassen auf den frohen Anlass an und bemerkten kaum, dass Aimée und Gaspard mit einem weiteren Fässchen an ihnen vorbeigingen.

»Weib, beeilt Euch«, rief einer der Soldaten. Sie zwinkerte ihnen allen zu und folgte Gaspard durch die hohe, gewölbte Tür.

Drinnen gingen sie durch den hohen Vorraum und fanden sich in der atemberaubenden Salle de Gens d’Arms wieder, die lange als Messe für die Soldaten und Ritter gedient hatte. Es war ein riesiger Raum, ein gotisches, durch Säulen und Stützpfeiler in vier Gänge unterteiltes Kreuzgewölbe. Fackeln hingen an den goldenen und azurblauen Säulen und verliehen dem Raum etwas Unheimliches und zugleich Großartiges. Beinahe sofort waren sie von weiteren Wachen umringt. Aimée erklärte ihre Mission, versicherte den Männern, dass nicht nur der Anführer draußen Erlaubnis zu dieser Feier gegeben habe, sondern auch der Chevalier de Chauvergé und König François selbst.

»Ihr müsst die anderen herbeirufen. Es wäre ungerecht, auch nur einem Mann ein solches Vergnügen zu verwehren.« Sie lächelte die Männer kokett an und hoffte, sie würden sich auf den Wein stürzen, nicht auf sie.

Die übrigen Wachen wurden herbeigerufen und stürmten förmlich die Treppe aus der Küche herab. Weitere Männer kamen aus den Gängen des Gefängnisses. Mehr Becher wurden herbeigeschafft, und kurz darauf tauchte Aimée einen nach dem anderen in den roten Wein und reichte sie anschließend herum. Als die Männer darauf bestanden, dass sie sich ihnen anschloss, lachte sie und sagte, sie wolle bei klarem Verstand bleiben, um ihnen später Gesellschaft leisten zu können. Ihre Blicke wurden lüstern. In der Zwischenzeit hatte Gaspard sich gegen die Wand gelehnt und gab sich, als wäre er zu dumm, auch nur zu wissen, was Wein war.

Beinahe im Chor begannen die Wachen zu gähnen und setzten sich. Zu benommen, um zu begreifen, was geschah, sanken sie auf Bänken sitzend oder an Säulen gelehnt in sich zusammen und schliefen ein. Aimée legte die Hand über den Mund, um ihr Lächeln zu unterdrücken. Gaspard trat vor, um einem Mann einen Schlüsselring abzunehmen, dann liefen sie beide eilig durch die Halle auf den Korridor zu, der zum Gefängnisflügel der Männer führte. Die Flure waren nur schwach erleuchtet, und Aimée musste ihre Röcke heben und beim Laufen den Ratten ausweichen. Durch die kleinen Schlitze in den Zellentüren riefen Gefangene sie an, aber sie verschloss ihr Herz und lief weiter. Ihr Ziel war Georges Teverant. Zusammen mit Gaspard stieg sie eine große Wendeltreppe ins nächste Stockwerk hinauf. Inzwischen war der Gestank beinahe unerträglich. Aimée wusste, dass Teverant in der dritten Zelle auf der linken Seite eingesperrt war, und als sie durch den Schlitz in seiner Zellentür seinen Namen rief, sah sie, wie er sich von den Knien erhob, als hätte er gerade gebetet.

Pierre hatte ihnen sogar beschrieben, wie der Schlüssel aussah, so dass sie nur ein paar probieren mussten, bevor sie den fanden, der Teverant zur Freiheit verhalf.

»Madame de St. Briac«, hauchte er ungläubig, starrte ihr ungewöhnliches Kostüm an und fragte sich, ob wirklich sie es war. »Ich verstehe nicht.«

»Thomas, Gaspard und ich sind hier, um Euch zu retten! Beeilt Euch!«

Zu dritt liefen sie zurück durch den dunklen Korridor und wollten gerade die Treppe hinabsteigen, als St. Briac ihnen entgegenkam. Aimées Herz machte einen Freudensprung, aber dann sah sie einen Schatten am Fuß der Treppe.

»Thomas!« schrie sie. »Hinter dir!« Natürlich gab es mindestens einen Wachposten, der zu pflichtbewusst zum Feiern war!

St. Briac wirbelte herum und zog dabei sein Schwert. Er sprang vor und zielte auf die Brust des Mannes. Der Wachsoldat hielt einen Dolch in der einen und ein Schwert in der anderen Hand. Er parierte St. Briacs Klinge mit seiner, und der Kampf begann.

»Ihr seid ein tapferer Geselle«, verspottete ihn Thomas lachend. »Aber mit dem Wein wärt Ihr besser bedient gewesen.«

Sie kreuzten die Klingen. St. Briac umkreiste seinen Gegner mit blitzenden Augen, die Mundwinkel nach oben gebogen, als sei es nur eine amüsante Ablenkung. Die Wache hingegen wirkte verwirrt, als sie versuchte, zu parieren und anzugreifen, ohne von dem alten Mann durchbohrt zu werden, der nicht mehr länger dumm oder schwächlich wirkte. Im Gegenteil, er war leichtfüßig, schnell und parierte mühelos jeden Versuch, den der Wachposten unternahm, um die Oberhand zu gewinnen. Schwer atmend begriff der Mann, dass ihm sein Tod bevorstand. Als St. Briacs Schwert zu einem neuen Hieb ansetzte, warf er seine Waffe fort.

»Bitte, M’sieur, tötet mich nicht!«, rief er verzweifelt aus.

St. Briac hob eine Augenbraue und verhielt, so dass seine Schwertspitze gerade so eben vor dem Wams der Wache landete. »Liebe Güte, das war zu einfach. Soll das etwa eine Herausforderung gewesen sein?«

»Tötet mich nicht«, bettelte der Mann wieder.

»Nur ruhig, mein Bester.« St. Briac schüttelte den Kopf. »Ihr seid zu jämmerlich, um Euch zu töten.«

Er nahm Gaspard die Schlüssel ab, hielt dem Wachposten das Schwert an den Rücken und schubste ihn in Richtung von Teverants leerer Zelle.

Nur einen Augenblick später holte er Aimée und die anderen in der Eingangshalle wieder ein. Teverant und er umarmten sich flüchtig, dann zog St. Briac Aimée mit einem Arm an sich und presste seinen lächelnden Mund auf ihren.

»Ich liebe dich, Miette«, sagte er.

»Und ich liebe dich, Monseigneur!«

»Ich bin mir sicher, ich habe dich schon einmal gebeten, mich nicht so zu nennen.« St. Briac lachte, dann nahm er ihre Hand und zog sie durch die Tür auf den sonnenhellen Quay d’Horloge. Die vier Wachen lagen auf den Stufen, tief schlafend, halbvolle Weinbecher in den Händen.

»Wir haben keine Zeit, sie fortzuschaffen«, sagte St. Briac. »Klettert alle auf den Wagen. Wir müssen los!«

Sebastien und Mignonne zogen den Wagen. Zuvor hatten sie ihre Rolle perfekt gespielt und ebenso teilnahmslos gewirkt wie ihr Kutscher, aber nun stürmten sie los. Geschickt manövrierte St. Briac das Gespann durch die Menge und die Reihen der übrigen Fahrzeuge.

Er hatte geplant gehabt, zu Le Chien Rouge zurückzukehren, aber der Anblick einer schweren Kutsche, die auf sie zufuhr, veranlasste ihn zu einer drastischen Planänderung.

»Das ist Chauvergé«, rief Gaspard von seinem Platz zwischen den Weinflaschen. Teverant versteckte sich zwischen ihnen, und einen Moment lang hoffte St. Briac, dass Chauvergé sie nicht erkennen würde. Doch der Anblick des wieselgesichtigen Chevaliers, der sich aus dem Fenster beugte und auf sie zeigte, während er seinem Kutscher Anweisungen zubrüllte, ließ diese Hoffnung schnell ersterben.

»Sangdieu!«, fluchte St. Briac leise und lenkte die Pferde nach Norden, über die Brücke aufs rechte Seineufer hinüber.
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Der Quay de l’Horloge war mit Passanten bevölkert, die begierig darauf warteten zu sehen, wie der Verurteilte seinem Tod entgegenging. Daher verlor Chauvergés Kutsche bei ihrem Wendemanöver kostbare Zeit. Während St. Briac seine Pferde über die Brücke lenkte, rief Gaspard: »Ha! Eine Schweineherde blockiert das andere Ende. Wir sind sicher!«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte St. Briac. Er nahm an, dass Chauvergé wusste, wohin sie wollten, und hoffte, ihr zeitlicher Vorsprung würde ausreichen. »Wir müssen erst nach Honorine sehen. Sie ist vielleicht verletzt.«

Sie hatten ihren Verfolger vorerst aus den Augen verloren, als sie Chauvergés Gasthof erreichten. St. Briac stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er Honorine durch die Tür kommen sah. Sie ließ sich von Pierre stützen, und Thomas’ Erleichterung wich Beunruhigung, als er einen näheren Blick auf sie warf. Ihr Kleid war zerrissen, und auf ihrer Wange prangte ein dunkler Bluterguss.

»Honorine!«, rief Aimée. »Hier sind wir!« Sie wollte aufstehen, aber ihr Mann hielt sie davon ab. »Thomas, sieh sie dir an. Was hat dieses Monster meiner Schwester angetan?«

»Ich fürchte, wir werden die Fragen auf später verschieben müssen, Miette.« St. Bric wollte vom Kutschbock klettern, aber Georges Teverant war bereits auf die Straße gesprungen und eilte vorwärts, um die schwankende Honorine zu stützten. »Hinten ist genug Platz, damit sie sich hinlegen kann«, sagte er schnell.

»Mir … mir geht es gut«, protestierte Honorine, als sie ihren galanten Retter sah. »Seid Ihr Monsieur Teverant?«

»Sprecht nicht, Mademoiselle.« Mit St. Briacs Unterstützung half Georges ihr in den Wagen und kletterte dann selbst wieder hinein.

»Ihr seid in Sicherheit«, flüsterte Honorine. »Ich bin so froh.«

Es blieb ihnen keine Zeit. St. Briac schwang sich neben Aimée, die sich nach ihrer Schwester umwandte, auf den Wagen. Eine Rückkehr zu Le Chien Rouge war unmöglich, und so lenkte er die Pferde durch das Labyrinth Pariser Straßen. Endlich bogen sie in den Hof eines großen, schmalen Hauses ein und fanden sich vor einem recht windschiefen Stallgebäude wieder.

»Gaspard«, rief St. Briac sofort. »Nimm den Wagen und die Pferde und finde einen Stall in einiger Entfernung von hier. Wir werden vor dem Morgengrauen aufbrechen, dann brauchen wir sie. Chauvergé wird sicherlich nach uns suchen.« Er sah Pierre an. »Geht mit ihm, aber kommt getrennt wieder her. Wir werden sehen, ob wir meiner Schwester nicht ein wenig Essen und Wein abluchsen können.«

»Sofort, Monseigneur«, rief Pierre und folgte Gaspard.

Nicole Joubert und ihr Mann Michel lebten mit ihrer Tochter und ihrem kleinen Baby in einem schmalen, vier Stockwerke hohen Haus. Das unterste Geschoss war früher ein Geschäft gewesen. Der Händler selbst hatte direkt darüber gewohnt, die Arbeiter in den oberen Stockwerken. Obwohl es nun nur noch von einer einzelnen Familie bewohnt wurde, blieb es eng. Das war in Paris, in dem die Häuer in alle Richtungen wuchsen, ein übliches Problem.

Nicole hatte ihr Heim hübsch und gemütlich eingerichtet. Das Erste, was Aimée bemerkte, als sie durch die Hintertür die Küche betraten, war, dass überall Blumen standen. Eine große, schlanke junge Frau mit glänzendem dunkelbraunem Haar knetete an einem einfachen Küchentisch einen Teig. Sie trug eine frische weiße Schürze über einem schlichten blauen Kleid. Als sie hörte, wie sie hereinkamen, wandte sie sich um. Ihr schönes Gesicht war mit Mehl bestäubt.

»Mon Dieu! Thomas, mein liebster Bruder!« Ihre großen blauen Augen wanderten zu Teverant, und sie keuchte auf. »Georges! Ich kann es nicht glauben.«

St. Briac trat vor, um sie zu umarmen und sich für die Störung zu entschuldigen. Dann stellte er Aimée ihrer Schwägerin vor. Die Begrüßung blieb kurz, da er fürchtete, dass Chauvergé jeden Moment hereinstürmen würde. »Wir werden uns später unterhalten, Chérie, aber jetzt musst du uns zunächst einmal verstecken. Gibt es einen Winkel oder zwei, die dafür geeignet wären, bis der Chevalier hier war und wieder gegangen ist?«

Nicole schaute von St. Briac und Aimée zu Honorine und Teverant. Ihr Blick wurde weicher, als sie ihren feurigen Verehrer aus Jugendtagen musterte. Allerdings war sie froh zu sehen, dass er sie nicht mehr so ansah wie früher. Einen Moment lang hatte er sie verwundert gemustert, aber nun galt all seine Aufmerksamkeit Aimées hübscher, zitternder Schwester.

Michel war ausgegangen, um für das Essen am Nachmittag eine Ente zu kaufen, und so konnte alle Peinlichkeit eine Weile vermieden werden. Ihr Mann und Georges hatten sich zuvor nur ein einziges Mal getroffen, in der Nacht, als Nicole dem verliebten Teverant hatte sagen müssen, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Sie hatte ihre Wahl niemals bereut, aber es hatte Momente gegeben, in denen es ein wenig kriselte und sie sehnsuchtsvoll an die andächtige Bewunderung zurückdachte, die Georges ihr entgegengebracht hatte.

Nicoles vierjährige Tochter Thérèse erschien und zog an den Röcken ihrer Mutter. St. Briac trat sogleich vor, um seine Nichte hochzuheben. Als sie die enge Wendeltreppe hinaufstiegen, die sich durch das Haus zog, hielt er Thérèse auf den Armen und unterhielt sich währenddessen mit Nicole. In diesen wenigen Minuten erzählte er ihr, so viel er konnte, während Teverant hinter ihnen Honorine fürsorglich die Treppe hinaufhalf. Aimée ging ganz hinten, falls ihre Schwester aus irgendeinem Grund Hilfe brauchte. Sie konnte nicht anders, als Georges Teverant anzustarren, zu versuchen, seinen Gesichtsausdruck zu lesen und sich dabei zu fragen, welche Gefühle ihn wohl bewegten.

Der junge Mann sagte, er würde sich um Honorine kümmern. Zusammen wurden sie in einen winzigen Raum im dritten Stock geschickt, hinter einer halbhohen Tür unter der Treppe. Drinnen befand sich eine Leiter, die in ein schmales Zimmer über der Straße führte. Als sie hinuntergestiegen waren, stapelte St. Briac einige Koffer über der Luke und schloss dann die kleine Tür.

»Ich hoffe, Chauvergé gelangt hierher, bevor wir alle in der Enge verrückt werden«, murmelte er.

Die kleine, goldhaarige Thérèse ging voran, als die übrigen zusammen einen großen Raum betraten, der sich fast über den gesamten dritten Stock erstreckte. Farben, Leinwand und bekleckste Lumpen lagen überall herum. Licht aus riesigen Fenstern flutete den Raum.

»Verzeiht Michels Unordnung«, entschuldigte Nicole sich lächelnd. »Er ist unmöglich.«

Eine kaum erkennbare Tür war in eine der vertäfelten Wände eingelassen. Nicole drückte die Vertiefung, durch die man sie öffnen konnte, und ging dann voraus durch einen schmalen, engen Korridor, der über den Hof führte. Es roch nach Moder, Hitze und Mäusekot. Am anderen Ende befand sich der Dachboden. Er war voller Koffer, Kisten und kaputter Möbelstücke, alle zu wackligen Stapeln aufgetürmt.

»Ich wäre sehr überrascht, wenn er die Tür finden würde, die hierherführt«, sagte Nicole. »Aber ihr solltet an diesem Ende des Ganges vielleicht noch einige Dinge aufstapeln, nur um sicherzugehen.«

»Von Herzen kommenden Dank, meine liebe Schwester.« St. Briac lächelte. Er umarmte sie und hob sie einen Moment hoch. Nicoles warmes Lächeln sagte Aimée, dass dies ein altes Ritual aus ihrer Kindheit war.

»Haben wir später noch Zeit, uns zu unterhalten?«, fragte Nicole.

»Nicht sehr viel. Aber wir werden Pläne für künftige Besuche schmieden. Du musst bald einmal nach Hause kommen, weißt du.«

Thérèse zupfte an Aimées Rock. »Kann ich hier bei dir bleiben, Tante Aimée?«

Dass das kleine Mädchen sie sofort als einen Teil der Familie akzeptierte, ließ Aimée die Tränen in die Augen steigen. »Ich wünschte, das ginge, Chérie, aber ich fürchte, leider nicht.« Sie beugte sich nieder und umarmte sie dennoch.

St. Briac rettete sie, indem er den Bösewicht spielte. »Du musst noch ein wenig warten, bis du Zeit mit Tante Aimée verbringen darfst«, sagte er fest zu Thérèse. »Nun musst du mit deiner Mutter zusammen nach unten gehen.«

Nachdem Nicole mit ihrer Tochter verschwunden war, stapelte St. Briac alte Möbelstücke vor der Tür zum Gang auf. Als er fertig war, öffneten Aimée und er ein Fenster und ließen sich davor nieder, um zu warten. St. Briac hatte seine Perücke abgenommen und sein Wams ausgezogen, als er das Haus betreten hatte, aber er schaute angewidert auf sein Hemd herab.

»Ich gäbe alles für ein Bad«, bemerkte er.

Lächelnd strich sie ihm den Puder aus dem Bart und hob ihr Gesicht zu einem Kuss. »Du siehst wundervoll aus. Sehr heroisch.«

»Tue ich das?« St. Briac lächelte und zog Aimée in seinen Schoß.

Während sie in sein Gesicht schaute, wurde Aimée einen Moment lang beinahe von Gefühlen überwältigt. Seine Arme waren hart und warm, seine Augen erfüllt von Zärtlichkeit und Stolz und dem stets allgegenwärtigen Humor. In Momenten wie diesen konnte sie kaum glauben, dass sie ein solches Glück hatte. Der Gedanke an ein Leben ohne St. Briac war unerträglich. Ihre Herzen, Seelen und Körper waren nun eins.

»Du warst heute selbst sehr heldenhaft, Miette«, sagte er leise zu ihr.

»Es tut dir nicht leid, dass ich dir nach Paris gefolgt bin?«

»Was für eine Frage! Wenn ich nein sage, wirst du mir nie wieder gehorchen.« Er neigte den Kopf, fand ihren Mund und küsste sie ausgiebig. Dabei hielt er sie so fest, dass sie kaum atmen konnte, aber dennoch war es ein Gefühl reiner Seligkeit, wie ihre Körper miteinander sprachen. Schließlich ließ St. Briac die Lippen über ihre Wangenknochen gleiten und flüsterte: »Natürlich tut es mir nicht leid. Ohne deine Hilfe wäre Teverant in diesem Moment vielleicht kein freier Mann.«

»Danke, dass du das gesagt hast«, murmelte sie und spürte, wie ihr zwei heiße Tränen aus den Augen liefen.

St. Briac wusste, warum sie weinte. Es gab Momente, da verspürte er denselben Drang zu weinen, wenn er sich fragte, wie sein Leben ohne Aimée aussehen würde. Der Gedanke war unerträglich. Dass er sie anfangs zurückgewiesen hatte, erfüllte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Schrecken. Was, wenn sie ihm geglaubt hätte, als er gesagt hatte, er wolle sie nie wiedersehen? Aber natürlich lag es nicht in ihrer Natur, solche Worte für bare Münze zu nehmen. Gott sei Dank. St. Briac wusste, dass er Aimée niemals beherrschen konnte, und das wollte er auch gar nicht.

Sanft küsste er ihre Tränen fort. »Wie kostbar du mir bist, Miette.«

»Thomas«, flüsterte sie. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Hm.« Er hatte begonnen, die Wölbung ihrer Brüste zu interessant zu finden, die das scheußliche rote Kleid so hübsch zur Schau stellte. Selbst auf einem Dachboden konnte man die Zeit vielleicht unterhaltsam gestalten.

»Hör mir zu! Dies ist kein Scherz.«

»Nein? Ich nehme an, du hast einen weiteren Plan ausgeheckt. Seltsamerweise habe ich das auch, aber ich kann dir zeigen, was ich meine, statt die Zeit mit Worten zu verschwenden.«

Seine langen, gebräunten Finger strichen über Aimées Hals, dann glitten sie tiefer. Beinahe gab sie nach und schob ihre Ankündigung von Neuem auf, aber ein Instinkt in ihr beharrte, es sei endlich an der Zeit. »Wir werden ein Kind bekommen.«

St. Briac, der gerade ihre Brust berühren wollte, erstarrte. Er sah sie an, richtet sich gerade auf und blinzelte. »Wir werden … was?«

»Ein Kind bekommen«, wiederholte sie, amüsiert von seiner Reaktion. »Das ist häufig die Folge, wenn ein Mann und eine Frau sich so oft lieben wie wir.«

Er gab einen erstickten Laut von sich. »Ein Kind!«

»Ist dir das Wort nicht vertraut?«

St. Briac legte eine Hand über die Augen und linste durch seine Finger hindurch. »Nein! Ich meine, ich hätte nicht gedacht …« Er schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Wann?«

»Anfang oder Mitte April, würde ich schätzen. Thomas, du freust dich doch, oder nicht?«

»Natürlich freue ich mich! Ich bin nur überrascht. Ein Kind!«

»Du wiederholst dich.«

»Unser Kind.« Er lächelte und küsste sie, um all die Gefühle auszudrücken, die er gerade nicht in Worte fassen konnte. Aber einen Moment später hielt er sie ein Stück von sich ab. »Einen Moment.«

Aimée verzog ein wenig das Gesicht, als könnte sie seine Gedanken lesen.

»Was zum Teufel geht hier vor? Wenn du schwanger bist, warum bist du dann in Paris? Wie konntest du in diesem Zustand einen so langen, schweren Ritt unternehmen, um mich in Illiers einzuholen? Und heute! Wenn ich an die Gefahr denke, in der du heute geschwebt hast! Ich hätte dir niemals erlaubt, nach Paris zu kommen, ganz zu schweigen davon –«

»Du würdest mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich selbst es gerade eben erst bemerkt habe?«

»Absolut nicht. Aimée, wie konntest du das tun? Warum hast du es mir nicht gesagt?« Die Adern an seinem Hals traten hervor, aber trotz des Ärgers hörte sie die Liebe in seiner Stimme.

»Wenn ich es dir gesagt hätte, wäre ich jetzt nicht hier, und vielleicht läge Georges Teverants Kopf jetzt auf dem Block. Ich konnte es dir nicht sagen, bis ich nicht sicher wusste, was es mit dieser Angelegenheit zwischen dir und Gaspard auf sich hatte. Ich liebe dich zu sehr, um untätig zuzusehen, wenn eine Chance besteht, zu helfen.«

»Aber was ist mit dem Baby?«

»Dem Baby geht es gut. Ich möchte wetten, ihr hat dieses kleine Abenteuer ausgesprochen gut gefallen.«

St. Briac legte die Hand über die Augen und schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Eigentlich sollte ein Mann ein Wortgefecht mit seiner eigenen Frau doch wohl gewinnen können.«

Aimée brach in Gelächter aus und schlang die Arme um seine breiten Schultern. »Ich bin dir so ergeben, dass ich mich fügen würde, wenn ich dächte, es würde dich glücklich machen.«

Er schnaubte. »Das bezweifle ich sehr.«

Es klopfte an der Tür. »Thomas? Aimée? Ich bin es, Nicole. Der Chevalier de Chauvergé war hier und ist wieder gegangen. Er war so verärgert, dass ich dachte, er würde einen Herzanfall erleiden!« Ihr Lachen drang durch die Vertäfelung. »Ihr zwei müsst ausgehungert sein. Kommt rasch zum Essen nach unten!«

St. Briacs türkisfarbene Augen ruhten noch immer auf seiner Frau, als er antwortete: »Merci, meine liebe Schwester. Wir sind hungrig, aber es kann noch ein paar Minuten dauern, bevor wir uns Euch anschließen.«

Nicole lachte wissend. »Eh bien. Keine Eile.«
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Die Sterne glitzerten noch am samtschwarzen Nachthimmel, als St. Briac und Aimée Vorbereitungen trafen, Paris zu verlassen. Bei Kerzenlicht aßen sie in Nicoles Küche Eier und Aprikosenküchlein als Gaspard aus dem Stall kam. »Die Pferde stehen bereit, Monseigneur«, sagte der Diener.

»Und du?«

»Ich bin immer bereit, wie Ihr wisst. Doch mir gefällt die Idee nicht, ohne Euch und Madame weiterzureiten. Ich denke wirklich –«

»Denke nicht.«

»Aber macht Ihr Euch keine Sorgen, es –«

»Nein. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen.« St. Briac lachte. »Dieses eine Mal wäre ich sehr dankbar, wenn du meinen Befehlen ohne Widerspruch gehorchen könntest. Zwischen dir und meiner unverbesserlichen Frau werde ich noch verrückt.«

Aimées Augen funkelten, als sie zu Gaspard sagte: »Ohne uns würde er der Verzweiflung anheimfallen.«

»Ich bin sicher, Ihr habt recht, Madame.«

»Hört auf, euch gegen mich zu verbünden«, tadelte St. Briac. »Ich sehe schon, ich muss euch künftig voneinander fernhalten, wenn ich jemals Frieden finden will.«

Aimée schaute ihren Mann an und sagte: »Offensichtlich willst du keinen Frieden, Thomas, da du mich und Gaspard als deine Gefährten ausgewählt hast.«

»Habe ich das? Ich hege den Verdacht, es sei in Wirklichkeit andersherum gewesen.«

Darüber lachten alle, Nicole und ihr Mann eingeschlossen. Gaspard verabschiedete sich und ging los, um die Kutsche zu holen, mit der er Honorine nach Fontainebleau bringen würde. Trotz seiner Streitlust würde es dem Diener niemals einfallen, einem Befehl St. Briacs nicht zu gehorchen. Jahrelang hatte er seinem Herrn selbst sein Leben anvertraut und nie einen Grund gehabt, sein Urteil anzuzweifeln.

»Iss deine Eier auf, Miette. Wir müssen ebenfalls bald aufbrechen.« Thomas ließ der Gedanke nicht los, dass sie schwanger war. War es gefährlich für sie, zu reiten? In der Nacht hatte er ihr das Versprechen abgenommen, ihm sofort zu sagen, wenn sie auch nur einen Hauch von Unwohlsein verspürte. Er war entschlossen, langsam zu reiten. Fontainebleau war nicht weit entfernt. Dort würden sie sich einige Tage am Hof ausruhen und dann mit der Kutsche weiter nach Château du Soleil fahren.

»Ich frage mich, was Honorine so lange aufhält?«, fragte Aimée. »Sie wird keine Zeit haben, etwas zu essen.«

In diesem Moment erschien ihre Schwester, ihr Erscheinungsbild tadellos wie immer, vom Bluterguss auf ihrer Wange abgesehen. Georges Teverant folgte ihr auf dem Fuße und wirkte vollkommen hingerissen. Zusammen setzten sie sich auf die Bank und lächelten einander an.

»Georges hat es beinahe geschafft, mich zu überreden, mit ihm in die Bretagne zurückzukehren«, verkündete Honorine.

»Hat er das wirklich?«, antwortete Aimée vorsichtig.

»Ich liebe Eure Schwester«, erklärte Teverant. »Da sie schon so lange davon träumt, den königlichen Hof zu besuchen, stimme ich zu, dass sie es tun soll, aber ich werde einen Weg finden, zu ihr zu gelangen. Ich werde meinen Namen dem König gegenüber irgendwie reinwaschen.«

»Ist das nicht ein bisschen plötzlich?«, murmelte Aimée.

Honorine und Georges strahlten einander lediglich an. Aimée bemerkte, wie sehr seine feurige männliche Bewunderung ihre Schwester erstrahlen ließ. Am Hof würde sie damit überschüttet werden, aber es war denkbar, dass Teverant mit seiner Aufrichtigkeit am Ende Erfolg haben würde.

St. Briac lachte leise. »Dies ist nicht der rechte Moment für Romantik. Die Sonne geht bald auf, und wir alle müssen vorher unterwegs sein. Kommt. Wir müssen uns verabschieden.«

Er und Aimée würden aufbrechen, bevor Teverant sich erneut auf die Flucht begab. Pierre diente als Lockvogel, falls Chauvergé das Haus noch beobachtete; er war bereits aufgebrochen. St. Briac hoffte, dass Chauvergé Paris bereits verlassen haben würde, wenn Teverant sich aus dem Stall hervorwagte.

Alle sagten Lebewohl. Tränen hingen an Aimées Lidern, als sie ihre hübsche Schwägerin umarmte. Vor ein paar Wochen noch war sie sich wie ein Einzelkind vorgekommen, und nun war es, als hätte sie zwei Schwestern. Alle waren sehr aufgeregt über die Neuigkeit, dass es im Frühling ein neues Baby in der Familie St. Briac geben würde. Nicole, Michel und ihre Kinder schmiedeten bereits Pläne, zu diesem Anlass nach Château du Soleil zu kommen.

Georges Teverant küsste Aimée, wandte sich dann Thomas zu und umarmte seinen Freund fest und ohne zu zögern. Gerührt murmelte er: »Ich verdanke Euch mein Leben, mon ami. Wenn Euer Mut nicht wäre, wäre ich tot.«

»Es gab keine andere Möglichkeit.« St. Briac lächelte. »Ihr seid mein Freund.«

Teverant führte Honorine nach draußen, um sich von ihr zu verabschieden. Wenige Minuten später brachen sie und Gaspard nach Fountainbleau auf. Georges wartete im Hof auf seinem geborgten Pferd. Schließlich half St. Briac seiner Frau im dunklen, kühlen Stall auf Mignonnes Rücken. Aimée erzitterte in ihrem samtenen Wams und beugte sich vor, um die Arme um Mignonnes Hals zu legen und ihr einen Guten-Morgen-Kuss auf die Mähne zu hauchen. Sebastien, mit St. Briac auf dem Rücken, stupste Aimée mit seinem feuchten Maul an.

Sein Herr lachte leise. »Du bist genauso schlimm wie Christophe.«

Sie verließen den Stall, winkten Teverant noch einmal zu und ritten dann auf die Straße hinaus. Paris schlief zu dieser Stunde noch; alles war still. Chauvergé war nirgends zu sehen, während sie die Seine überquerten und dem gewundenen Irrgarten folgten, der sie über das linke Ufer zu den Stadttoren führte.

Als sie einmal die Tore hinter sich gelassen hatten, empfand Aimée eine überraschende Hochstimmung. Die Herbstluft war kalt, aber frisch und voller Tau. Langsam brach die Dämmerung an. Die Sterne glitzerten wie winzige Diamanten über ihnen, aber im Osten wurde der Himmel langsam hell. Violett wurde zu Malve, dann zu Rosa und Apricot, während sie in gemäßigtem Tempo nach Süden in Richtung Fontainebleau ritten. Die Straße, auf der sie reisten, war die einzige gepflasterte Hauptstraße in Frankreich. Bekannt als Königsstraße, verband sie Paris mit Orleans, mit einer Zwischenstation im Jagdschloss in Fontainebleau. Lange war das Land recht flach, aber dennoch lenkte St. Briac mehrfach seinen Hengst an Mignonnes Seite und griff nach ihrer Trense, um das Tempo zu drosseln. Aimée rümpfte die Nase, aber sein Blick sagte ihr, dass er nicht mit sich verhandeln ließ. Der Gedanke an das Baby ließ ihn nicht los. Sie waren schon zu viele Risiken eingegangen.

Es war noch früh am Morgen, als sie vor einer hübschen kleinen Herberge im Weiler Barbizon anhielten, am Rand des Waldes von Fontainebleau. Aimée protestierte, sie sei weder müde noch hungrig, aber St. Briac beharrte auf einer Rast. Er hob sie aus dem Sattel, übergab die Pferde einem Stalljungen, um sie zu tränken, und ging zu Aimée hinüber, die vor dem Eingang zu dem Fachwerkgebäude stand. Auf eine ein wenig diabolische Art und Weise wirkte er sehr zufrieden.

»Ich bin mir sicher, Chauvergé ist hier über Nacht abgestiegen«, flüsterte er. In seinen Augen funkelte der Schalk. »Ich erkenne sein Pferd.«

»Dann sollten wir besser nicht hineingehen.«

»Es gibt nichts, was er tun kann. Ich habe den Verdacht, dass er nach Fontainebleau unterwegs ist, um sich beim König über meine Beteiligung an Teverants Flucht zu beschweren.«

»Thomas!«

»Keine Angst, Miette. Ich komme mit Chauvergé schon zurecht.« Er lächelte grimmig und begab sich auf die Suche nach dem Gastwirt.

Aimée hörte zu, als ihr Mann sich nach dem Chevalier erkundigte. Ja, er war hier. Er war spät angekommen, nach Mitternacht, und schlief noch. St. Briac nickte und traf eine Vereinbarung mit dem Gastwirt, um sicherzustellen, dass Chauvergés Abreise sich eine Stunde oder zwei verzögern würde, unter Umständen, die ihm möglichst viel Verdruss bescherten.

Dann führte St. Briac Aimée zu einem Tisch neben dem Kamin und bestand darauf, dass sie einen Becher heißen Gewürzcider trank und Käse und Äpfel aß. Währenddessen schaute sie die ganze Zeit zur Treppe, panisch bei dem Gedanken, Chauvergé könnte erscheinen. Als sie gingen, gab St. Briac dem Gastwirt einige Münzen mehr, als er ihm tatsächlich schuldete, und blinzelte verschwörerisch.

Die Sonne schien strahlend über ihnen, als sie in den Wald von Fontainebleau eintauchten. Helles Licht fiel durch den Vorhang aus Herbstlaub, und die dunkelroten, gelben und orangefarbenen Blätter flatterten im Wind. Es war ein wunderschöner Tag, kühl und klar. Aimée war der Himmel noch nie so blau erschienen. Sie schaute zu St. Briac hinüber, der mit lässiger Anmut auf Sebastien saß, während der Hengst beinahe geräuschlos über den Blätterteppich trabte. Ihr Herz machte einen Sprung. Wie wunderbar ihr Mann aussah! Sein stolzes Profil würde jedes junge Mädchen zum Schwärmen bringen, aber es war so viel mehr an St. Briac als ein schönes Gesicht und eine anziehende Gestalt. Ihn umgaben eine Aura von Stärke und Klugheit und ein Selbstvertrauen, das jeder Eitelkeit entbehrte. All dies schien mühelos, genau wie seine Fähigkeit, das Beste aus jeder Situation zu machen und nicht nur unbeschadet, sondern lächelnd daraus hervorzugehen. Kein Wunder, dass Chauvergé ihn so hasst, dachte Aimée.

»Ich bin so glücklich«, sagte sie laut.

St. Briac schaute sie an und lächelte. »Ich bin es auch, Miette. Ich bin der glücklichste Mann der Welt.«

Als er Sebastian mit den Knien anspornte und neben sie lenkte, um nach ihrer Hand zu greifen und sie an seinen Mund zu führen, erfüllte Aimée eine fast unerträgliche Woge des Glücks.

Sie ritten in einvernehmlichem Schweigen weiter. Der Wald war so schön wie kein anderer. Rothirsche, die bald ihr graues Winterfell bekommen würden, stoben vor ihnen davon, Vögel sangen und flatterten in den Bäumen.

Als St. Briac in der Ferne die Türme Fontainebleaus ausmachen konnte, führte er die Pferde zwischen einige dichtstehenden Birken, unter denen Aimée Wams und Hosen gegen das mitgebrachte Kleid tauschten konnte. Das geschah unter einigem Gelächter. Schließlich liebten sie sich sanft in einem Bett aus weichem Laub. Hinterher klammerte Aimée sich an Thomas fest, beinahe erschrocken von der Stärke ihres Glücksgefühls.

»Kann es wirklich so weitergehen?«, flüsterte sie und blinzelte die Tränen zurück. »Es ist nicht möglich!«

»Ach, Miette, warum sich solche Sorgen machen, wenn es keinen Grund dafür gibt?« Thomas küsste ihren Bauch, mit einem neuen Sinn für die leichten Veränderungen, dann ihre Brüste, ihren Hals und schließlich ihre Augenlider. »Zweifellos liegen Herausforderungen vor uns, aber eins wird sich niemals ändern, solange ich lebe: Meine Liebe zu dir. Daran darfst du nie zweifeln.«

Aimée zog ihn zu sich und küsste ihn feurig. Sie rollten auf die Seite, und als sie spürte, wie St. Briac wieder hart wurde, presste sie sich gegen ihn. Sein Schenkel legte sich über ihre Beine und hielten sie fest, während er seinen Kopf ein wenig drehte und sie anlächelte.

»Wir sind beide zu gierig. Lass uns erst diese Angelegenheit mit François und Chauvergé bereinigen; danach haben wir Zeit für solche Genüsse.«

Sie griff nach seinem harten Glied, aber er wich ihr geschickt aus und lachte. »Zieh dich an, Aimée! Du würdest mich gnadenlos ausnutzen, wenn ich es erlauben würde.«

Als er sie auf die Füße zog, berührte Aimée seine Wange. »Du bist ein Schurke.«

»Und du eine unverschämte Range. Deshalb kommen wir so gut miteinander aus.«

St. Briac nahm sie in die Arme und küsste sie. Danach half er ihr in das weiche, pflaumenfarbene Samtkleid. Er zog Aimée die Nadeln aus dem Haar, bis ihr die langen Locken offen über die Schultern fielen, und hob sie auf Mignonnes Rücken.

Es war beinahe Mittag, als sie schließlich den gepflasterten Hof Fontainebleaus erreichten. Das ovale Schloss mit zwei Türmen an der Seite und einem rechteckigen Burgfried war im zwölften Jahrhundert erbaut worden. Aimée fiel sofort auf, wie bescheiden es wirkte, besonders verglichen mit Chambord.

Pierre kam aus den Ställen gelaufen, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Gaspard und Honorine vor einer Stunde wohlbehalten eingetroffen waren. St. Briac hob Aimée aus dem Sattel und übergab Pierre die Pferde, als der König sie auch schon anrief.

»Thomas, Aimée! Wie schön, Euch zu sehen.« Gekleidet in dunkelroten Samt und eine juwelenbesetzte Weste aus blauem Satin und Pelz, kam François auf sie zu. Ein unbekannter Mann folgte ihm. »Aimée, Eure schöne Schwester ist hier. Wie lieb von Euch, Honorine an den Hof zu senden, da Ihr Euch so rar macht.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Nun, sagt mir, meine Freunde, wie findet Ihr das Leben als Eheleute?«

»Himmlisch«, sagte St. Briac mit einem Seitenblick zu Aimée, der sie erröten ließ.

»Wir erwarten ein Kind«, vertraute sie dem König an, als sie vor ihm knickste.

»Ich freue mich, dass Ihr Wege gefunden habt, Euch während meiner Abwesenheit die Zeit zu vertreiben«, murmelte François und wies dann auf seinen Begleiter. »Erlaubt mir, Euch Gilles de Breton vorzustellen, einen Steinmetzmeister aus Paris. Wir haben gerade über die Änderungen gesprochen, die ich für Fontainebleau im Sinn habe. Stellt Euch Folgendes vor.« Er machte eine weitausholende Geste. »In ein paar Jahren wird es einen neuen Eingang zum Hof geben und eine große Galerie hinter dem Burgfried. Ich hätte gern einen großen, neuen Hof und ein großes Appartement de bains, in dem wir nach einem langen Jagdausflug baden und schwitzen können. Irgendwann wird es auch einen Ballsaal geben, und ich habe vor, die besten Künstler kommen zu lassen, um Fresken im neuesten Stil anzubringen. Ich werde Italiens talentierteste Künstler stehlen.«

»Ich bin sprachlos, Sire.« St. Briacs Ton war trocken.

Der König schaute seinen Freund scharf an. »Meint Ihr, es ist ein zu großer Luxus? Ich weiß, Ihr denkt, ich wäre in Chambord zu weit gegangen.«

St. Briac lachte voller Zuneigung. »Sire, ich denke, Eure Pläne für Fontainebleau sind inspiriert.«

»Ich möchte nur das Beste, das Ruhmreichste. Nicht für mich selbst, wisst Ihr, sondern für Frankreich.«

»Künftige Generationen werden Euch danken«, versicherte ihm Thomas. »Vielleicht entschuldigt Ihr Aimée und mich, damit wir uns den Staub der Reise abwaschen können, bevor wir uns dem Hof anschließen.«

François nickte zustimmend, aber gerade, als sie sich zum Gehen wandten, griff er seinen alten Freund am Arm. »Attendez! Ich hatte es beinahe vergessen. Nachdem Ihr und Eure Braut aus Amboise aufgebrochen wart, entdeckte ich etwas, das ich Euch gern geben möchte. Eine Art Hochzeitsgeschenk. Werdet Ihr in meine Gemächer kommen, bevor wir essen?«

»Natürlich, Sire«, sagte St. Briac. Während Aimée und er über den großen, gepflasterten Hof gingen, schaute er noch einmal zu François zurück, der sich lebhaft gestikulierend mit dem verblüfften Gilles de Breton unterhielt.

»So viel zu der Crise de foi unseres Monarchen. Sein Temperament ist zu lebhaft, als dass Rückschläge wie eine verlorene Schlacht und ein Jahr der Gefangenschaft seine Lebenslust lange beeinträchtigen würden. Er mag zur Zeit nicht in der Lage sein, über Charles V. zu triumphieren, aber er hat entdeckt, dass es noch andere Herausforderungen gibt.«
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Als sie bereit waren, sich dem Hof zum Mittagessen anzuschließen, erinnerte sich St. Briac an die Bitte des Königs, ihn in seinen Gemächern aufzusuchen.

François selbst empfing sie an der Tür. »Anne und ich wollten gerade hinuntergehen«, sagte er und bedeutete ihnen einzutreten. »Den ganzen Morgen war ich mit dem Steinmetz draußen an der frischen Luft, und nun bin ich sehr hungrig. Glücklicherweise wird es nicht lange dauern.«

Thomas und Aimée folgten dem König zu einem Tisch, auf dem ein kleines, ausdrucksvolles Gemälde von François als jungem Mann, gerahmt mit vergoldetem Walnussholz, an einige Bücher gelehnt stand.

»Ich erinnere mich an dieses Porträt«, sagte St. Briac leise. »Leonardo da Vinci hat es gemalt, nachdem Ihr ihn nach Amboise geholt hattet. Er hat Euch perfekt getroffen!«

François strahlte. »Es ist ein schönes Bild, das finde ich auch. Ach, wenn ich nur für immer so jung und stark bleiben könnte.« Er starrte das Gemälde einen Moment an, dann schlug er St. Briac auf den Rücken. »Als ein Diener es kürzlich entdeckte und mir brachte, dachte ich an unsere gemeinsame Vergangenheit mit Leonardo und an unsere treue Freundschaft über all die Jahre.«

»Wenn Ihr es nur wünscht, Sire, werden wir immer Kameraden bleiben«, versicherte ihm Thomas.

»Natürlich. Aber nun seid Ihr an Aimée gebunden, und Euer gemeinsames Heim muss Vorrang haben.« Er gestattete sich einen kleinen Seufzer, doch sein Gesicht hellte sich schnell wieder auf. »Deshalb möchte ich Euch beiden dieses Porträt zum Geschenk machen. Mir gefällt der Gedanke, dass mein Bild in Eurem Château hängt und wir auf diese Weise vereint sind, wenn auch nur im Geiste.«

St. Briac brannten jäh Tränen in den Augen. Mit dem linken Arm hielt er Aimée umfasst; mit der anderen Hand griff er die Hand seines Freundes. »Ihr erweist uns Ehre, Sire. Wir werden dieses Porträt wie einen Schatz behüten und es an unsere Kinder weitergeben.«
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Es war wundervoll, wieder bei Hofe zu sein. Aimée hatte nicht bemerkt, wie sehr sie alle vermisst hatte, besonders Marguerite und auch ihre neue Freundin Ghislaine Pepin. Zwischen St. Briac und einer strahlenden Honorine sitzend aß sie ihr Matelote de la Loire, einen Fischeintopf mit Aal, Pilzen, Sahne und Wein.

Aimée hatte sich ein Kleid und etwas Schmuck für Honorine von Marguerite geborgt. In himmelblauem Samt, Saphiren und Diamanten bezauberte Honorine auch Bonnivet, der zu ihrer Linken saß. Aimée reichte es aus, Honorines Glück zu spüren. Sie freute sich auf die Dinge, die sie als Schwestern miteinander teilen konnten, da sie nun beide ihren Platz gefunden hatten. Aimée wusste, Honorine würde eine Weile am Hof verweilen, dort den Luxus und die Bewunderung genießen, aber ein Teil von ihr hoffte auch, ihre Schwester würde eines Tages Teverant heiraten und ein wahreres, tieferes Glück entdecken.

Weiter unten am Tisch hatte der König gerade begonnen, von dem Jagdausflug am Vortag zu erzählen, als sich die Türen öffneten und Chauvergé in die Halle stürmte, gefolgt von zwei alarmierten Wachen.

»Aha!«, schrie er und deutete auf St. Briac. »Ich wusste es! Ich wusste, dieser Verbrecher würde bei Hofe auftauchen. Wachen! Nehmt den Seigneur de St. Braic sofort in Haft!«

Der König hielt die Hand hoch und sagte milde: »Verzeihung, Chevalier, doch wenn irgendjemand inhaftiert wird, werdet Ihr es sein. Ich habe Euch gesagt, welches Schicksal Euch erwartet, wenn Ihr es wagen solltet, Euch noch einmal bei Hof blicken zu lassen. Davon abgesehen schätze ich Eure unhöfliche Unterbrechung während des Essens ganz und gar nicht.«

»Sire, Ihr müsst mich anhören. Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht Neuigkeiten von größter Dringlichkeit hätte.«

Louise de Savoie legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm. »Vielleicht solltest du dir zumindest anhören, was er zu sagen hat. Es mag wichtig sein.«

»Georges Teverant ist gestern aus seiner Zelle in der Conciergerie befreit worden«, verkündete Chauvergé. »Die Hinrichtung hat nicht stattgefunden!«

»Das habe ich bereits gehört.« François’ gelangweilter Tonfall stand im Widerspruch zu dem Ärger in seinen haselnussbraunen Augen. »Wenn das alles ist –«

»Aber es war Euer Freund St. Briac, der diesen Verrat begangen hat. Und seine Frau hat ihm geholfen. Ich habe sie gesehen!«

Der König lachte, als hätte Chauvergé einen besonders amüsanten Witz gemacht. »St. Briac und Aimée? Darüber kann ich nur müde lachen. Alle wissen, dass Thomas sich nicht für Staatsgeschäfte interessiert. Er wäre der Letzte, der seinen Hals für eine solche Unternehmung riskiert, und der Gedanke, dass Madame daran Anteil haben könnte, ist noch viel lachhafter. Sie ist in anderen Umständen; ihr Mann würde sie keiner solchen Gefahr aussetzen.« Er trank einen Schluck Wein. »Bevor Ihr weitersprecht, lasst mich hinzufügen, selbst wenn diese üble Nachrede wahr wäre, hätte ich nicht die Absicht, St. Briac zu bestrafen. Ich war nie der Ansicht, dass Teverant den Tod verdient. Wenn ich Gnade hätte zeigen können, ohne den Eindruck von Schwäche zu erwecken, hätte ich es getan. Ich bin froh, dass der Mann befreit wurde.«

Louise keuchte auf; der Rest des Hofes blickte verblüfft. Chauvergé war vor Wut fast schwarz im Gesicht. Beinahe wollte Aimée lachen, und auch um St. Briacs Mundwinkel zuckte es. Unter dem Tisch hielten sie sich bei den Händen.

»Ich habe das Gefühl, Teverant wird vielleicht doch bald an den Hof zurückkehren«, flüsterte Thomas seiner Frau zu.

»Führt diesen Mann ab«, sagte François zu den Wachen. »Vielleicht wird ein wenig Zeit im Kerker ihn etwas über Gnade lehren. Ich werde später über sein Schicksal entscheiden.«

Geraume Zeit später war Aimée gerade dabei, ein Kiebitzei zu pellen und über eine von St. Briacs Bemerkungen zu lachen, als er sie überraschend zu sich auf den Schoß zog.

»Thomas, du vergisst dich«, sagte sie gespielt tadelnd.

»Das denke ich nicht, Madame.« Er ignorierte die amüsierten Blicke der Menschen ringsum, zog sie an sich und küsste sie. »Eins ist sicher, dich kann ich niemals vergessen.«

»Deine Blicke werden nicht streifen, wenn die nächste unschuldige Jungfrau den Weg an den königlichen Hof findet?«, fragte Aimée. Ihre Augen funkelten.

St. Briac griff nach ihrer linken Hand, die in seinem Nacken lag. »Das erinnert mich daran, meine Schöne, du bist nicht die Einzige, die ein Geheimnis hatte. Ich hatte auch eins.« Mit den Fingerspitzen drehte er den Ehering mit seinem eingravierten Spruch. Dich und keine Andere.

»Ein Geheimnis? Bitte teile es mit deiner Frau.«

»Vielleicht dachtest du, weil unsere Hochzeit nicht geplant gewesen ist, sei dieser Ring kein echtes Geschenk von mir?« Er betrachtete sie und dachte an die Nacht, in der sie geheiratet hatten, als er erwacht war und gesehen hatte, wie sie den Ring betrachtete, während ihr Tränen die Wangen herabliefen. »Ich sollte dich endlich aufklären. Ich ließ diesen Ring machen, als ich nach Vendome ritt, um Mignonne für dich zu holen.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Aber wir wollten doch gar nicht wirklich heiraten!«

»Wollten wir das nicht?« Sein wissender Blick drang in ihr tiefstes Inneres. »Das sehe ich anders.«

»Oh, Thomas …« Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Zweifle nie daran.« Er neigte seinen dunklen, gutaussehenden Kopf und küsste den goldenen Ring. »Dich und keine andere, Miette. Für immer.«


~ Danke ~



Vielen Dank, dass Sie DICH UND KEINE ANDERE gelesen haben! Ich habe es für Sie geschrieben und hoffe aufrichtig, es hat Ihnen gefallen.

Wären Sie gern unter den Ersten, die erfahren, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, ein Preisausschreiben veranstalte oder Sonderangebote oder Werbegeschenke anbiete? Bitte melden Sie sich hier für meinen Newsletter an: www.cynthiawrightauthor.com.

Sie sind auch herzlich eingeladen, sich meiner privaten Lesergruppe auf Facebook anzuschließen: »Cynthia Wright’s Rakes & Readers Group«. Dort sehen Sie meine persönlichen Einträge, nehmen an Vorschauen und Geschenkaktionen teil und haben die Chance, sich direkt mit mir auszutauschen – und andere kennenzulernen, die gern historische Liebesromane lesen. Ich hoffe, Sie kommen vorbei und schließen sich uns an – mit einem KLICK.

Auf Facebook unter https://www.facebook.com/cynthiawrightauthor veröffentliche ich auch Infos zu meinen Büchern (»Behind the Book«) und Neuigkeiten über meine Recherche, Familienabenteuer und verrückte Haustiere.

Sie finden mich auch unter: https://www.facebook.com/cyntha.wright.98

Und auf Twitter: @CynthiaWright1 oder Instagram

Wenn Ihnen das Lesen dieses Buches gefallen hat, ziehen Sie bitte in Erwägung, eine REZENSION zu hinterlassen. Das ist der schönste Weg, einem Autor zu danken, und kann anderen Lesern helfen, eine Wahl zu treffen. Für jede Rezension bin ich dankbar!

Sie haben gerade Band 1 der Reihe Kilt & Krone gelesen:

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5- DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac im Regentschaftszeitalter

1808: DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

1818: DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

Wenn Ihnen DICH UND KEINE ANDERE gefallen hat, verpassen Sie nicht ENFÜHRT AM ALTAR (Kilt & Krone, Band 3). Darin spielt Thomas’ jüngerer Bruder Christophe die Hauptrolle, ein talentierter Architekt, der nach Schottland geschickt wird, um dort den Falkland Palace zu renovieren. Als er einer temperamentvollen jungen Frau von der Isle of Skye begegnet, wird sein sorgfältig geordnetes Leben auf den Kopf gestellt. Ich freue mich, Ihnen einen Roman über die Familie St. Briac zu präsentieren, der in Schottland spielt, und ich denke, er wird auch Ihnen gefallen.

Nach der Schlussbemerkung finden Sie einen Auszug aus dem nächsten Band der Reihe, DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS, das im Jahr 1532 in Frankreich und England spielt. Thomas und Aimée sind zurück, genau wie König François und viele andere Charaktere aus DICH UND KEINE ANDERE. Ich denke, diese Geschichte über eine arrangierte Ehe zwischen einem englischen Marquess und einer jungen französischen Witwe wird Ihnen gefallen!

Viele meiner Bücher sind auch als englische Hörbücher verfügbar. Vielleicht forschen Sie einmal nach und probieren eins aus …

Noch einmal meinen herzlichsten Dank für Ihre Unterstützung, Ihr Interesse an meinen Büchern und Ihre Ermutigung. Alle Kommentare und Vorschläge sind mir willkommen. Schreiben Sie mir unter: Cynthia@CynthiaWrightAuthor.com.

Ich verspreche zu antworten!

Die besten Wünsche,

Cynthia


~ Schlussbemerkung der Autorin ~



Ich muss Ihnen ein Geheimnis verraten – DICH UND KEINE ANDERE gefällt mir von allen Büchern, die ich geschrieben habe, wahrscheinlich am besten, und es ist nicht leicht, diese Aussage zu treffen, weil ich sie alle liebe, als wären sie meine Kinder. Beim Überarbeiten der E-Book-Version dachte ich an die langen Wochen zurück, die ich zu Recherchezwecken in Frankreich verbracht habe. Als ich diese Reise plante, wusste ich nur, dass ich Frankreich liebte und gern ein Buch schreiben wollte, das dort spielte, aber das war alles.

Ich fuhr zusammen mit Margo, meiner besten Freundin seit High-School-Tagen, und wir waren damals erst 26. Es waren drei aufwühlende Wochen voller Abenteuer. Wir fuhren von Paris nach Fontainebleau, wo ich zum ersten Mal König François I. begegnete. Er war Charisma in Person! Ich lauschte den Geschichten über ihn, starrte auf sein Salamander-Wappen, das überall angebracht war, und kaufte eine große Postkarte mit seinem Bild, die ich seit dreißig Jahren aufbewahre. Wie das Schicksal es wollte, reiste François mit uns nach Amboise (wo tatsächlich einmal ein wilder Eber das Château stürmte), Blois, Chenonceau und weiter südlich nach Nieuil, wo wir sogar in seinem Jagdschloss übernachteten – dem gleichen, das am Anfang von DICH UND KEINE ANDERE beschrieben wird. Am Morgen machten wir einen langen Spaziergang durch den Wald, in dem sich Aimée und St. Briac zum ersten Mal begegnet sind. Unsere Reise führte uns an Dutzende andere, unvergessliche Orte, aber ich wusste bereits, dass König François I. in meinem nächsten Roman eine zentrale Rolle spielen würde. Die Herausforderung war es, einen Helden zu kreieren, der ihm auf Augenhöhe begegnen konnte – oder ihn ausstechen! St. Briac gelingt das ganz sicher. Er ist der Held meiner Träume, die perfekte Mischung aus Humor und männlicher Stärke.

Ein anderer Ort, den wir im Tal der Loire besuchten, war Ussé, wo ich das magische Château sah, das zu St. Briacs Château du Soleil wurde – nicht nur in diesem Buch, sondern auch in DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS, EIN HERZ VOLLER STERNE, FRÜHLINGSWIRREN, DAS WIRKEN DER LIEBE und DAS HERZ DES VISCOUNTS.

Auf Pinterest gibt es ein spezielles Board für DICH UND KEINE ANDERE, auf dem viele meiner Fotos zu sehen sind.

Ich lade Sie ein, Aimée und Thomas sechs Jahre später in DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS wiederzutreffen, in dem sie mit ihrer unlängst verwitweten jungen Freundin Micheline an den Hof von König François zurückkehren. In diesem Buch kommt ein unwiderstehlicher englischer Held vor, Lord Andrew Sandhurst. Gleich im Anschluss finden Sie eine Leseprobe daraus. Viel Spaß!

Und wenn Sie sich in Thomas verliebt haben sollten, können Sie seinen Nachkommen Gabriel, der ihm sehr ähnlich sieht, in SCHMUGGLERMOND kennenlernen. In DAS WIRKEN DER LIEBE ist Gabriel die Hauptfigur. Das Buch schlägt eine Brücke zu DICH UND KEINE ANDERE. Das Gemälde von Leonardo da Vinci, das Thomas und Aimée als Hochzeitsgeschenk erhalten, spielt darin eine bedeutende Rolle!

Wie immer möchte ich allen von Ihnen meine Wertschätzung ausdrücken und Ihnen für das Lesen meiner Bücher danken!

Mit den besten Wünschen

Cynthia Wright

Cynthia Wright sagt: „Kehren Sie an den königlichen französischen Hof zurück, gemeinsam mit Aimée, Thomas und Micheline, wo eine Verschwörung der Favoritin des Königs Michelines Schicksal mit dem des kühnen Marquess von Sandhurst verknüpft! Sandhurst, der sich nicht zu der Ehe mit einer unbekannten französischen Witwe drängen lassen will, ersinnt eine gewagte Maskerade. Als einfacher Maler verkleidet, reist er nach Frankreich an den Hof von König François, um seine künftige Braut in Augenschein zu nehmen …

Genießen Sie einen Auszug aus:


DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS
Kilt & Krone: Die Familie Raveneau, Band 2
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Prolog




Amboise, Frankreich

September 1532

»Bernard Tevoulère tritt bei der Tjoste gegen Arnaud Guerre an!«, rief Aimée de St. Briac aus. »Dabei wissen alle von Bernards Affäre mit Elise Guerre. Wie kann er so verrückt sein, gegen ihren Ehemann zu kämpfen?«

Thomas Mardouet, der Seigneur de St. Briac, zog sich seinen Helm vom Kopf und setzte sich neben seine Frau. Sie befanden sich auf der Galerie des königlichen Schlosses in Amboise. Unter ihnen lag der Hof, auf dem schon den ganzen Tag lang ein Turnier stattfand. St. Briac hatte gerade selbst einen Waffengang absolviert. Gemeinsam mit König François war er gegen zwei ihrer gemeinsamen Jugendfreunde angetreten. Soweit es Thomas betraf, war das Ganze nur Spiel und Sport. Was Bernard Tevoulère und Arnaud Guerre anging, hatte seine Frau aber möglicherweise recht.

Während sie darauf warteten, dass die beiden Männer ihre Plätze auf dem Turnierplatz einnahmen, schweifte St. Briacs eindringlicher, türkisfarbener Blick nach Süden, über den verträumten Fluss Loire, der unterhalb des prächtigen Châteaus lag. Als Jungen hatten der König und er sich hier bereits in der Tjoste geübt. Nun waren sie Männer, aber ihre Freundschaft blieb bestehen – und das sportliche Spiel auch.

Leider hatte sich auch an anderen „Spielen“ – den unvermeidlichen Intrigen und Rivalitäten, die an einem so großen Hof an der Tagesordnung waren – nichts geändert. Thomas und Aimée verbrachten die meiste Zeit in ihrem Château im Tal der Loire. Am glücklichsten waren sie in ihrer eigenen Welt, zusammen mit ihren Kindern in ihrem Heim, umgeben von ihren Weinbergen. Doch diese Besuche am Hof waren notwendig. König François vermisste seinen alten Kindheitsfreund, und Aimée tat es gut, sich mit anderen Menschen auszutauschen. Aber das Ganze hatte auch seine Schattenseiten. Das beste Beispiel dafür war diese Tjoste zwischen dem nichtsnutzigen Bernard Tevoulère und seinem erzürnten Rivalen Arnaud Guerre, die sie nun würden mitansehen müssen.

»Ich habe Bernard gesehen, als ich mich auf meinen Kampf vorbereitete«, sagte St. Briac leise zu Aimée und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Sein Zustand hat sich seit unserem letzten Besuch bei Hofe deutlich verschlimmert. Das neue Leben als Ritter des Königs hat seine charakterlichen Schwächen merklich hervortreten lassen. Er trank Wein und brüstete sich damit, gegen den Ehemann seiner Mätresse anzutreten …«

Der König hatte in seiner prächtigen, schwarzen und goldenen Rüstung die Galerie betreten, und alle schwiegen, bis er seinen Platz eingenommen hatte, um dem Rest des Turniers beizuwohnen.

Besorgt sah Aimée zu. Bernard Tevoulère war mit ihrer besten Freundin Micheline verheiratet. Sie waren sich begegnet, als Aimée mit ihren Kindern auf der Reise in den Süden gewesen war, nach Angoulême, wo ihre Eltern lebten. In den wenigen Jahren ihrer Freundschaft war Aimée häufig nach Angoulême zurückgekehrt – damit ihre Kinder die Großeltern wiedersahen, aber auch, um Micheline zu besuchen. Während das Landleben Bernard zu langweilen begann und er immer längere Zeit am Hofe verbrachte, blieb Micheline in Angoulême.

»Die arme Micheline!«, flüsterte Aimée ihrem Mann nun zu. »Es macht mich so wütend, wenn ich daran denke, dass sie ganz allein ist, während er sich hier am Hof amüsiert! Was für ein Narr! Er ist mit der wunderbarsten Frau in ganz Frankreich verheiratet, und doch führt er ein Doppelleben. Ich könnte bei dieser Tjoste beinahe Sympathie für Arnaud Guerre empfinden, wenn ich nicht wüsste, wie viel Micheline ihr Ehemann bedeutet …«

»Micheline hat ein behütetes Leben geführt«, antwortete St. Briac leise. »Und Bernard hat sich verändert, Miette.«

»Auf tragische Weise!«

Thomas strich seiner Frau mit einer Hand die glänzenden schwarzen Locken zurück. »Bernard muss von Anfang an unvollkommen gewesen sein. Die Umstände haben seine Schwäche lediglich enthüllt. Wenn der Mann Ehre besäße, würde er begreifen, was im Leben wirklich wichtig ist, und an der Seite seiner Ehefrau bleiben – einer Ehefrau, die er nicht verdient hat.«

Eine Reihe von Trompetenstößen kündigte den nächsten Waffengang an. Bernard Tevoulère und Arnaud Guerre ritten auf das Feld. Vor der Galerie hielten sie an und salutierten vor dem König. Obwohl Bernard nicht annähernd so groß oder kräftig wie sein Gegner war, hob er das Visier und grinste zuversichtlich. Während Elise Guerre sich erhob und ihrem Ehemann die Hand entgegenstreckte, lachte Bernard laut auf. Der König warf ihm einen scharfen Blick zu.

Augenblicke später hatten beide Männer mit ihren Pferden ihre Positionen an den Enden des Turnierplatzes eingenommen. Ein weiterer schmetternder Trompetenstoß gab das Signal für den ersten Durchgang. Er verlief wie üblich: Lanzen trafen auf Schilde, Pferde und Reiter fingen sich wieder und behielten ihr Gleichgewicht.

Aimée sagte sich, es gebe keinen Anlass zur Sorge. Immerhin war es nur ein Spiel, kein Kampf auf Leben und Tod. Und doch erinnerte sie sich unwillkürlich an eine andere Tjoste auf eben diesem Turnierplatz, als ein persönlicher Feind versucht hatte, Thomas zu töten … Und an Guerres Haltung war etwas, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Aimée schloss die Augen und betete im Stillen.

Sie hörte die Trompete, die Hufe der Pferde und ein lautes, metallisch klingendes Geräusch – und dann überraschtes Aufkeuchen und alarmiertes Rufen der versammelten Menschenmenge.

»Sangdieu«, zischte St. Briac. »Guerre hat geradewegs auf Tevoulères Helm gezielt!«

Von Furcht erfüllt, öffnete Aimée die Augen. Bernard lag auf dem Feld, sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht, während Arnaud Guerre auf seinem Pferd sitzen geblieben war und mitleidslos auf die Leiche seines besiegten Rivalen herabblickte.


Kapitel 1



Angoulême, Frankreich

Weiches Nachmittagslicht fiel durch die üppig grünen Wälder östlich von Angoulême. Im Kanter ritt Micheline Tevoulère auf ihrem großen weißen Hengst Gustave nach Hause. In einem blassgelben Kleid, das ihre großen, blauen Augen betonte, gab sie ein sehr hübsches Bild ab. Sie hob ihr Gesicht und schmeckte den Wind. Die rötlichen Locken flatterten hinter ihr her wie ein Banner.

Als sie sich dem bescheidenen, steinernen Herrenhaus näherte, in dem sie seit ihrer Hochzeit vor vier Jahren lebte, spürte Micheline, wie eine vertraute Düsternis sie überkam. Sie liebte diesen Ort, aber er war für sie kein Heim, wenn Bernard so häufig am Hofe weilte. Sie stieg vor den Ställen ab und reichte Gustaves Zügel dem Stallburschen. Dann erst fiel ihr auf, dass fremde Pferde in den Boxen standen, die üblicherweise leer waren.

»Der Seigneur und Madame de St. Briac sind vor Kurzem angekommen«, erklärte der Junge.

Ein strahlendes Lächeln erhellte Michelines Gesicht. »Was für eine wundervolle Überraschung!« Sie griff nach den Büchern, die sie aus dem Haus ihres Vaters mitgebracht hatte, und lief auf die Hintertür zu.

Dort stand Aimée und wartete auf sie. Sie umarmten sich, anschließend gingen sie zusammen in die große, mit Blumen geschmückte Küche, wo Micheline ihre Bücher auf einen langen Eichentisch legte, bevor sie sich umwandte und ihre Freundin aufrichtig anlächelte.

»Ich traue meinen Augen kaum! Es ist, als wärst du geradewegs aus dem Himmel gekommen, Chérie! Es tut mir so leid, dass ich bei eurer Ankunft nicht hier war. Ich habe Papa einen Kuchen gebracht, dann habe ich in seiner Bibliothek nach etwas gesucht, das ich nicht bereits zweimal gelesen habe. In Bernards Abwesenheit wäre ich ohne Bücher verloren.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist wirklich unfassbar schön, dich zu sehen! Dein Besuch ist genau das, was ich brauche, Aimée.«

Aimée hörte einen Hauch von Schwermut in der Stimme ihrer Freundin. Das Herz tat ihr weh. »Ich habe dich auch vermisst, Micheline. Thomas bringt unsere Töchter zu meinen Eltern. Wir werden viel Zeit haben, uns bei einem Glas Wein zu unterhalten.«

Sie setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie Micheline Burgunder in Zinnbecher goss. Micheline war hübsch und unverdorben, voller Intelligenz und anrührender Wärme. Nicht zum ersten Mal dachte Aimée, dass all diese Gaben in der Abgeschiedenheit der Wälder Angoulêmes verschwendet waren. Als Bernard und Micheline geheiratet hatten, hatte es zunächst nach einer vielversprechenden Ehe ausgesehen. Michelines Mutter war tot, ihr Vater verhielt sich schroff und distanziert, ihr älterer Bruder war in die Normandie gezogen und allein Bernard schien dem Herzen des einsamen jungen Mädchens ein Zuhause zu bieten. Als Heranwachsender war er ihr bester Freund gewesen, hatte ihr das Reiten, das Schwimmen und schließlich das Küssen beigebracht. Mit siebzehn, als sie geheiratet hatten, war er in Michelines Leben eine Konstante gewesen, so selbstverständlich wie der Sonnenaufgang. Wer hätte voraussehen können, dass er sich als erwachsener Mann als so treulos entpuppen würde?

Micheline stellte die Gläser auf den Tisch und ergriff die Hand, die Aimée ihr hinhielt.

»Erinnerst du dich daran, wie wir einander kennengelernt haben?«, fragte Aimée leise.

»Ja, natürlich! Es war, kurz bevor Bernard König François als Ritter die Treue schwor und mit der Armee nach Italien zog. Du warst mit Juliette hergekommen, kurz nach ihrer Geburt, und bliebst etwa einen Monat lang. Ich weiß nicht, wie ich Bernards Fortgehen ohne dich ertragen hätte. Du bist meine liebste Freundin, Aimée! Du bist in mein Leben getreten, als ich erfahren musste, dass Bernard nicht mein einziger Lebensinhalt sein konnte.«

»Und du weißt, wie sehr ich dich liebe«, antwortete Aimée sanft. Ihr standen Tränen in den Augen. »Es ist wichtig, außerhalb der Ehe noch andere Freundschaften zu pflegen – und andere Interessen zu haben, wie du es getan hat.«

Micheline senkte den Blick. »Leider habe ich immer einsiedlerische Leidenschaften verfolgt – wie diese Bücher. Ich dachte, wenn ich Bernard heiratete, würde er diese Dinge mit mir teilen. Aber … etwas ist mit ihm geschehen. Als er das erste Mal fortging, sagte ich mir, er täte es im Dienste Frankreichs. Ich sagte mir, seine Wanderlust würde vergehen. Aber als er nach Hause kam und ich schwanger wurde, ging er zurück an den Hof!«

»Ich erinnere mich, Chérie«, flüstere Aimée. »Ich war dabei, als du das Baby verlorst.«

»Wie oft warst du hier bei mir, während Bernard fort war? Als er schließlich heimkehrte, wirkte er beinahe erleichtert wegen des Babys. Ich glaube nicht, dass er bereit war, Vater zu sein.«

»Das war vielleicht auch der Fall.« Aimée nickte. »Wie geht es dir jetzt?«

»Ich vermisse ihn! Ganz verzweifelt!« Eine glitzernde Träne hing in Michelines dichten Wimpern. »Ich bin so verwirrt. Manchmal fühlt es sich an, als seien wir Fremde, aber wenn er fort ist, ist es der Bernard der vergangenen Jahre, nach dem ich mich sehne. Ich habe ihm mein Herz geschenkt, als wir noch so jung waren! Das ist der Mann, auf den ich warte. Denkst du, er wird je zu mir zurückkehren?«

»Ich glaube, der Mann, den du geheiratet hast, lebt in deinem Herzen weiter und wird es auch immer tun. Und ich denke, er wäre irgendwann zu dir zurückgekehrt … aber das ist nicht länger möglich.« Aimée kniete neben dem Stuhl ihrer Freundin nieder und zog sie in ihre Arme. »Bernard wird nicht heimkommen. Er wurde versehentlich bei einem Turnier in Amboise getötet.«

Michelines hübsches Gesicht wurde vor Schock und Unglauben kalkweiß. »Nein! Nein! Mère de Dieu! Das kann nicht sein!«

Aimée zog sie an sich und streichelte ihr das Haar. »Ich bin hier, meine liebe Freundin. Du wirst nicht allein sein. Thomas muss den König zu den Treffen mit Henry VIII. nach Calais und Boulogne begleiten, und zumindest bis zu seiner Rückkehr wirst du mit mir ins Château du Soleil kommen. Wir werden auf einander achtgeben, Chérie.«

Wenn Ihnen diese Leseprobe gefallen hat, können Sie Ihre vollständige Ausgabe hier erwerben:

AMAZON.DE

Dieses und alle übrigen Bücher von Cynthia finden Sie hier:

CYNTHIA WRIGHT


~ Über Cynthia Wright ~
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Cynthia Wright ist Bestseller-Autorin der New York Times und der USA Today, am besten bekannt für ihre Reihe Räuber & Rebellen, 12 miteinander zusammenhängende Romane über die unwiderstehlichen Familien Raveneau und Beauvisage. Andere ihrer beliebten Buchreihen spielen in der Renaissance und im amerikanischen Wilden Westen. Das Romantic Times Magazine preist Cynthias Romane als »Romantik so, wie sie sein soll«.

Cynthias jüngste Veröffentlichungen sind DIE SUCHE DES HIGHLANDERS, Band 5 in ihrer Serie Kilt & Krone, das im 16. Jahrhundert in Schottland spielt, und IHR UNVERBESSERLICHER SCHURKE, eine Kurzgeschichte über die Familie Raveneau. Im Sommer 2020 wird QUEST OF THE HIGHLANDER erscheinen (Lennox & Nora).

Cynthia lebt in Nordkalifornien. Sie fährt gern auf ihrem Tandem-Bike und unternimmt Fahrten in ihrem Wohnmobil mit ihrem in Kolumbien geborenen Mann Alvaro und ihrem Corgi, Watson. Ihre Hingabe gilt auch ihren bezaubernden Enkelsöhnen, die ganz in der Nähe leben.

Cynthia lädt Sie ein, ihre neue Homepage zu besuchen (wo Sie sich auch für ihren Newsletter anmelden können): http://www.cynthiawrightauthor.com

Schließen Sie sich der Fangemeinde auf ihrer Facebook Seite an: http://www.facebook.com/cynthiawrightauthor

Betrachten Sie ihre Sammlungen zu »Behind the Books« auf Pinterest


~ Deutsche Bücher von Cynthia Wright~



Räuber & Rebellen: Die Familie Beauvisage

1 – EIN HERZ VOLLER STERNE (Vor- und Kurzgeschichte zu CAROLINE (Jean-Philippe & Antonia)

2 – CAROLINE (Alec & Caro)

3 – FLAMMENDE SONNE (Lion & Meagan)

4 – FRÜHLINGSWIRREN (Nicholai & Lisette)

5 – DAS HERZ DES VISCOUNTS (Grey & Natalya)
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Räuber & Rebellen: Die Familie Raveneau

1 – SILBERNER STURM (André & Devon)

2 – SCHMUGGLERMOND (Sebastian & Julia)

3 – DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

4 – MITTERNACHTSSTERNE (Ryan & Lindsay)

5 - DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

6 – EIN TOLLKÜHNER HANDEL (Nathan & Adrienne)

7 – WOGENDE BRANDUNG (Adam & Cathy)
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Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5- DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)


~ Englische Bücher von Cynthia Wright ~



Rakes & Rebels: The Raveneau Family

SILVER STORM

HER HUSBAND, THE RAKE

SMUGGLER’S MOON

THE SECRET OF LOVE

SURRENDER THE STARS

HIS MAKE-BELIEVE BRIDE

HIS RECKLESS BARGAIN

coming in 2021: HER IMPOSSIBLE HUSBAND

TEMPEST

* * *

Rakes & Rebels: The Beauvisage Family

HEART OF FRAGILE STARS

CAROLINE

TOUCH THE SUN

SPRING FIRES

HER DANGEROUS VISCOUNT

* * *

Crowns & Kilts: The St. Briac Family

YOU AND NO OTHER

OF ONE HEART

ABDUCTED AT THE ALTAR

RETURN OF THE LOST BRIDE

QUEST OF THE HIGHLANDER

* * *

Rogues Go West

BRIGHTER THAN GOLD

IN A RENEGADE’S EMBRACE

THE DUKE AND THE COWGIRL


~ Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? ~



Wenn Sie weiterblättern, erhalten Sie vielleicht die Gelegenheit, eine Bewertung für das Buch abzugeben, eine Rezension zu schreiben oder Ihre Gedanken auf Facebook oder Twitter mitzuteilen. Wenn Sie das gern tun würden, wäre das wirklich schön! Bis bald …
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